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soher kommt es, daß die jüdischen Blätter auch alle 

die Männer unſeres Stammes gewiſſenhaft ver⸗ 
zeichnen, deren Leiſtungen nichts mit dem Judentum zu 
tun haben? 385 

Wir können uns dieſe Erſcheinung nur damit er- 

klären: ein Volk, das zurückgedrängt, vielfach angefeindet, 
weilen mißachtet iſt, ein ſolches Volk fühlt das Be⸗ 
dürfnis, ſich und andern zu jagen, welche bedeutenden 
Männer aus ſeiner Mitte hervorgegangen, die ſich in 
Wiſſenſchaft und Technik, in Kunſt und Literatur, in 


* 


Induſtrie und Verkehrsweſen einen Namen erworben. 
Es jet dem, wie ihm wolle, wir können fie nur der 
Kulturgeſchichte zuweiſen, da ſie ihre Säfte aus dem 
Nährboden ihres Vaterlandes geſogen oder die Anregungen 
auf den allgemeinen Feldern der Geiſteswelt gewonnen. 
Wir lehnen es ab, Staat und Religion oder Kultur und 
Religion zu verquicken, das überlaſſen wir Tendenz- 
ofeſſoren, die von einem chriſtlichen Staate, von einer 


f chriſtlichen Kultur reden. Wir, die wir uns nur als 
Religionsvolk betrachten, wir können in unſere Annalen 
ene Männer eintragen, deren Kraft oder Perſön— 
t uns zugewandt war. 

Wäre Mendelsſohn bei ſeinen rein philoſophiſchen— 
Arbeiten verblieben, er hätte nur in der Geſchichte der 


=. 
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og 
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110 ſeinen ſchönwiſſenſchaftlichen Arbeiten verblieben, 


zu können. 


2 vativen Richtung an, und feine Pietät bewahrte er bis 23 


h ' genug, um auch die e Lager zu bene 


Philoſophie ehrenvoll eint werden Töne 
aber ſein Jeruſalem ſchrieb und ſeine e 
überſetzung veranſtaltete, da erſt erlangte er in inſere 
Mitte ſeine bleibende Bedeutung. Ahnlich können wi 


von unſerem Guſtav Karpeles ſagen: wäre er nur be 


e 
hätte nur als ein feinſinniger deutſcher Schriftſteller wie 
viele andere genannt werden können; erſt als er ſein 
Arbeitsfeld innerhalb der Judenheit und des Judentums 
fand, da erſt konnten wir ihn den jüdiſchen Geiſteshelden | 
einreihen. Freilich hatte er auch als deutſcher Schrift- 
ſteller die Linie zum Judentum niemals aus den Augen 
verloren. War es ſchon ſein Beſtreben, deutſchen und 
jüdiſchen Geift zu vermählen, jo war es doch mehr als? 
bloß ein ſchriftſtelleriſches Beginnen, wenn er Heine, der = | 
aus der deutſchen Volksſeele geſungen, auch für das 
Judentum wiedergewinnen wollte. 8 
Wir ſind ein dankbares Volk! Müſſen auch 19 
Männer auf ſo manche rechtmäßige Anerkennung ver 
zichten, die Dankbarkeit dafür, daß fie einem armen, ſich 9 
allein überlaſſenen Volke gedient, es gehoben und ge⸗ 75 
fördert haben, unſere Dankbarkeit wiegt alle Ehren⸗ 35 
bezeigungen auf; eine jo ſchlichte Feier, wie wir fie 15 
begehen, wiegt allen Glanz und alles Gepränge auf, d 
die Außenwelt zu bieten vermag. u: Venen Hiergg 
Rn ſich zu einer Dankesfeier. ur 


it 2 


I: 


Dem Judentume zu dienen, iſt Be * 
leichte Aufgabe. Denn die verſchiedenen Richtungen, d 
ſich herausgebildet haben, erzeugen Stoß und Gegenſtoß. 
Hier handelt es ſich darum, das einigende Moment zu 


finden, um allen dienen und mit allen gemeinſam wir 85 1 


N 
iR 


Von Haus aus gehörte unſer Karpeles der konſer. 


zuletzt, ſo daß er ſeine tägliche Andacht in hergebrachte 
zeremonieller Weiſe verrichtete. Aber er war unbefange 


=> 
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1 er en Traditionellen ſeine volle Aufmerkſamkeit zuwandte, 
1 o verſäumte er doch nicht, auf die Forderungen der Zeit 

* und die neuen Geſtaltungen, die der neue 
SGeiſt ungeſtüm forderte, auf ihre Berechtigung zu prüfen. 


Einen feſten Standpunkt gewann er erſt mit ſeiner 
DPrientierungsarbeit, als welche wir ſeine „Geſchichte der 
ZJiiüdiſchen Literatur“ betrachten. 


1658 

Die Vorarbeiten lieferte die Wiſſenſchaft des Juden- 

tums, indem fie das Schrifttum ſichtete und kritiſch 

* beleuchtete. Die beiden Altmeiſter Zunz und Stein— 
ſchneider brachten Licht und Ordnung in das ungeheure 
Material. Zunz führte den Gedanken hiſtoriſcher Ent- 
wickelung ein, Steinſchneider lieferte den Beweis von der 

fortbildenden Kraft im Judentum. f 


Die Zeit, eine Jüdiſche Geſchichte zu ſchreiben, war 
gekommen. Grätz ſtellte das Geiſtesleben jedes Zeitalters 
dar in enger Verbindung mit den Geſchicken der Juden 
unter den Völkern. Ihm gegenüber betonte Geiger das 
. * ae in ſeiner religiöſen Entwickelung. Abgeſehen 
von einzelnen, wenn auch goldenen Rückſichtsloſigkeiten, 
bildet ſein Werk: „Das Judentum und ſeine Geſchichte“, 
den Höhepunkt, der bis jetzt in der Beurteilung unſerer 
. gonsgemeinſchaft erklommen worden iſt. 


* Wie ſollte ſich nach dieſen Vorarbeiten die Literatur- 
geſchichte aufbauen? In den uns von Karpeles geſchenkten 
zwei Bänden haben wir die Antwort. 


8 5 Vor allem verfolgte er den Zweck, das jüdiſche 
* Schrifttum der Weltliteratur einzuverleiben, um ihm die 
3 en dn Beachtung zu gewinnen, die ihm gebührt. 
Neben dieſem mehr nach außen gerichteten Zweck kam es 
5 hauptſächlich darauf an, das Schrifttum für uns ſelbſt 
Pr darzuſtellen, wie es in ſeiner religiöſen Bedeutung von 
un 3 erfaßt wird. Tragen auch die meiſten Werke einen 
literariſchen Charakter, die wichtigſten und beſtim⸗ 
5 ſind doch als Religionsquellen anzuſehen. So 
0 ſich die Scheidung von ſelbſt: was r der 
Religionsgeſchichte an, was der Literaturgeſchichte? 


1* 


1 * N 


Schon in der Sanne der heiligen Sch Pe 1 5 
uns als Hauptquelle der Religion gilt, waren Literatur 
werke hiſtoriſcher, prophetiſcher, poetiſcher Art abu Be 
grenzen. Am ſchwierigſten war die Kennzeichnung des 
den Geſamtnamen Talmud führenden Schriftwerkes. Es 
nur als Literaturdenkmal hinzuſtellen, ging ſchon deshalb 
nicht an, weil es das mündlich überlieferte Geſetz enthält, | 
eine ergänzende Erklärung und Fortſetzung der . — 
Karpeles bezeichnet es zwar als ein „Denkmal der 
Wiſſenſchaft, als ein großes Nationalwerk, an dem im 
Laufe eines Jahrtauſends dreißig Generationen geſchaffenn 
haben“, aber in dem geſetzlichen Teile, den man Halacha 
nennt, mußte er doch das religionsgeſchichtlich Bindende 
anerkennen und nur den poetiſchen Teil, den man Haggada 5 
nennt, und den ihr verwandten Midraſch der reinen = 
Literatur zuweiſen. e 


So behandelte er auch die nachfolgende arabiſch⸗ 
ſpaniſche Epoche. Die Talmudforſchung ſpinnt den a 3 
gionsgeſchichtlichen Faden weiter, während Bibelerflärung, Sr 
Philoſophie und Poeſie mit den angrenzenden Disziplinen 
den literariſch-wiſſenſchaftlichen Kreis bilden. In herz 
erhebender Weile richtet er unſer Augenmerk auf die 
Glanzſterne am Himmel des Judentums, auf Sadja 
Gaon, Maimonides, Abraham ibn Esra, Gabirol, Juda 2 
Halevi. ER 4 

So erklärt uns auch ſein Meiftergriffel, wie nach 
Ablauf der ſpaniſchen Glanzzeit e Produktion | 
verfallen mußte, die nur noch in den für das Volk be- a 2 
rechneten Schöpfungen eine volkstümliche Literatur ergab 
von größerer oder geringerer Tragweite, daß dagegen das 
religionsgeſchichtliche Element, das ſich völlig in ſich 

ſelbſt zurückgezogen hatte, ſich endlich im b aruch 
verdichten konnte zu einem ausſchlaggebenden Geſetzbuch. 

Erſt mit Mendelsſohn wird der Boden gewonnen, 4 4 
auf dem bald darauf die Wiſſenſchaft des zudentums 5 
ihre Auferſtehung feierte, unter deren Leuchtkraft 
auch Poeſie und Belletriſtik in neuem Schaffensmut er⸗ 
hob. Aber den eigentlichen Wendepunkt in unferer 
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gionsgeichiäte bezeichnet Geigers Schöpfung der 
iſchen Theologie; ſie beſtimmt die Signatur der 
leſten Epoche. 
Wenn auch nicht gerade dieſer Schluß gezogen wird, 
wir legen doch mit dieſer Erkenntnis das Werk von 
a larpeles aus der Hand, das uns als Drientierungstafel 
gedient hat, um aus der Vergangenheit den geraden Weg 
in die 5 zu finden. 


II. 
5 Von der Theorie zur Praxis. Es war eine glück⸗ 


Judentums berufen wurde. Als das vornehmſte Archiv 
der jüdiſchen Zeitgeſchichte, bildet es ein unparteiiſches 
Organ für alles jüdiſche Intereſſe. Allerdings war es 
das am uneingeſchränkteſten, wo es ſich um ſtaatliche 
und ſoziale Intereſſen handelte; wo jedoch religiöſe und 
4 pädagogiſche in Frage kamen, da mußte es ſich wohl zu 
einer beſtimmten Partei bekennen. Dieſe war die re— 

formiſtiſche. Immerhin wurden die Ziele der Reform 
| mit ſolcher Mäßigung, mit ſolcher Schonung der ent— 
gegengeſetzten Richtung vertreten, daß die Zeitung ſogar 
als ein Band gelten konnte, das die geſamte Judenheit 
aßte und ſie in hiſtoriſcher Entwickelung allmählich 
= eiter brachte. | 


L Ludwig Philippſon in ſeiner Zeitſchrift gewirkt, und in 

ae Sinne hat ſie Karpeles fortgeführt. Der Leiter 
ein nes führenden Blattes muß aber auch ein Kämpfer 
ſein. War Philippſon der rüſtige und tapfere Streiter, 
mat in der Zeit der Emanzipationskämpfe, ſo hatte 


uringen. Bei aller Lebensfreudigkeit begleitete ihn 
h ein faſt elegiſcher Zug, und nur im Humor entlud 
ch zuweilen gegen Anmaßung, Armſeligkeit und 
ichkeit, in jenem Humor, der „unter Tränen lächelt“, 
jagen wir in jenem echt jüdiſchen, treuherzigen, 


5 2 
uche Fügung, daß Karpeles zum Leiter der Zeitung des 


In dieſem Suns hat der unvergeßliche Begründer 
peles ſeiner ſchweigſamen Natur erſt die Kampfesluſt 


. erziehlich wirkenden Humor, der ee i 


verſchieden it von dem Witz, der ſch als N Wit 


auf und rief ihn als Kämpfer auf die Schanzen. Die 


ein, es war die Wahrhaftigkeit, die ihn antrieb, und 1 


und blickte er wiederum im eigenen Lande umher, 


überhaupt jedem Glauben fern ſtänden, ſo ſei es d b. 1 


Andere beruhigen ſich mit der Entſchuldigung, daß AR 


erwidern: wir ſelber treten zwar nicht aus dem Jude 1 
tum aus, aber unſere Kinder wollen wir von dem Flu 


auf Spezialitätenbühnen breit macht und uns wenig zur 
Ehre gereicht. 5 
Nur vorübergehend konnte ihm = Humor als 


Ventil dienen; auch ihn hat „zum Manne geſchmiedet 
die allmächtige Zeit“; der Antiſemitismus rüttelte ihn 9 


Waffen, die er ſich im Kampfe mit einem engherzigen 


und erbitterten Feinde ſchuf, waren im modernen Geiſte a 


blank geſchliffen. Nicht Rechthaberei gab ihm feine Worte f 


wenn er ſie beim Gegner nicht antraf, ſo verſtand er 
es wie ein pflichttreuer Erzieher ihn zurechtzuweiſen und 1 
eine gerechte Mahnung an ihn zu richten. Daher ſein 1 
vornehmer Stil, das abgeklärte Kolorit ſeiner Auslaſſungen, 8 
die reine Sachlichkeit, der der 5 nur dient, 99 


Rechte zum Siege zu verhelfen. 


Mitleid und Wehmut zeugten auch be ihm von dem m 
ſogenannten Judenſchmerz. Blickte er über die Grenzen 8 
hinaus nach Oſten, wie da infolge der Ausſchließung und 
Zurückſetzung Elend und verwahrloſte Zuſtände am Marke: J 
des Volkes zehren, ſo ergriff ihn ein namenloſes Mitleid, 


bemächtigte ſich ſeiner eine tiefe Wehmut, wenn er 9 3 
vielen Faktoren beobachtete, die einen Abfall vom Judentum 1 
bewirken. „ 

Die einen verwahren ſic gegen den Vorwurf der 
Charakterloſigkeit mit der ſonderbaren Ausflucht: da fie 


gültig, ob ſie den einen verleugnen und den andern 
kennen müßten, die Taufe ſei für ſie nur eine Formalität. 


Taufe für ſie eine Exiſtenzfrage geworden iſt, da ſie als 
Bedingung geſtellt wird, wenn man zu Amt und Würden 
gelangen will. Wieder andere ſcheuen ſich nicht, uns zu 9 
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80 fein erlöſen. Die Harnack und Delitzſch ge— 
men einen großen Anhang unter den Gebildeten, die 
von ihnen zu dem Glauben bekehren ließen, daß 
Judentum nur eine Vorſtufe bilde zum Chriſtentum. 

Auch die Miſchehen nehmen überhand, die faſt durchweg 
| de em Judentum Abbruch tun. Was aber das jüdiſche 
5 Gemüt am meiſten mit Betrübnis erfüllt, das iſt die 
1 große Zahl der Indifferenten, die zwar keine Fahnenflucht 
begehen, die aber für Juden und Judentum jeden Sinn 
She rloren haben. 


Allen dieſen traurigen Erſcheinungen ſetzte Karpeles 


ſeinen Glauben an das Judentum entgegen. Eine vier— 
tauſendjährige Geſchichte läßt ſich nicht aus dem Buche 
. der Menſchheit ſtreichen, aber auch ein Volk, das ſich nur 
vergeſſen hat, kann wieder zur Selbſtbeſinnung gebracht 


= 11 unverſiegbare ſchöpferiſche Kraft, gab ihm die mäch— 
tiggſten Impulſe ein, um den Wankenden und Schwachen 


fr it zu verleihen. 


Seo erſcheint er, was viel bedeuten will, als der 


5 wn bige Nachfolger von Ludwig Philippſon; io wurde 
Be nuch durch ihn die Zeitung des Judentums ein Banner, 


aftlofe Eifer, ſeine anſpornende Rührigkeit die Beſten 


III. 
Wo 9 75 haben wir das Hauptverdienſt von Kar⸗ 


sr 


pi es zu ſuchen? Es iſt eine längere Gedankenreihe, 


Maße werden würdigen können. 


Was heute die Judenheit noch zuſammenhält, das 
5 Gemeinde. Ihre Inſtitutionen kommen den 


igfachen Bedürfniſſen des ange entgegen, und 


5 8 werden, um ſeine Kräfte zu ſammeln und für den weitern 
5 Weg zu ordnen. Der Glaube an das Judentum, an 


ein Selbſtgefühl einzuflößen und ihnen Halt und Feſtig⸗ 


5 m das ſich die Erwachten und Willigen ſcharen konnten. 
And auch das ſoll ihm nicht vergeſſen fein, daß ſein 


und Edelſten aus unſerer Mitte heranzog, die ihm einen = 
Stab don treuen Mitarbeitern bildeten. ig 


BB durchlaufen müſſen, ehe wir die Antwort in 


— 
e =, 


wenn ihn auch manche perſönlich gar nicht 5 0 „ 
hat er ſich doch noch ſo viel Gemeinſinn bewahrt, daß 25 
er für die Erhaltung der Gemeinde gern ſeinen Tribut 25 I 
entrichtet. In jedem Fall ſind es ja Gotteshaus und 5 
hene die ihn an die Gemeinde fejjeln. 
kun macht ſich aber auch gegen dieſe beiden eine 
Entfremdung bemerkbar. Man bleibt kalt gegen einen 
Kultus, dem man nicht mit Verſtändnis folgen kann, und 
man ſucht ſich damit abzufinden, daß man an zwei Tagen 
im Jahre ſeinem religiöſen Verlangen Genüge tut Auch 
die geſchäftlichen Lebensbedingungen tragen dazu bei, 
ſelbſt die Bereitwilligen vom Gotteshauſe fern zu len 9 
Die Schule erfährt eine herbe Kritik, wenn ſie zum 
Hauſe einen Gegenſatz bildet und nicht in der Lage iſt, 
einen Ausgleich zwiſchen Lehre und Leben anzubahnen. 
So beſchränken ſich viele darauf, in Hunden Bi: 
und in gejelligen Vereinen ſich als Stammesgenoſſen zu N 
finden und zuſammenzuſchließen. 9 
Das war der Punkt, wo Karpeles einſetzte. er v2 
blickte nach einer Stätte aus, wo auch das eu >. 
jeine geiſtige Nahrung ſpenden konnte. Die ae 
des Propheten: „Siehe ich ſende Hunger ins Land nach 
dem göttlichen Worte!“ ſollte ſichtbar werden, und wäre 
auch nur der zehnte Teil in der Gemeinde gewonnen, 
was zu Anfang einen geringen Umfang hätte, das würde 3 = 
ich zuletzt zu einem großen Kreis erweitern. ER 
Wie ſich neben der Synagoge das Bethhamidraſch — 4 
erhob, neben dem Bethaus das Lehrhaus, ſo ſollte b 2 1 
Literaturverein das Gotteshaus ergänzen. Da dern 
einzelne ſo ſelten dazukommt, einer Erbauung teilhaft 
zu werden, ſo ſollte er wenigſtens die Zeit und die Ge⸗ 
legenheit finden für eine Belehrung. 2 
Unter ſeinem Vorſitz ward im Jahre 1892 der 4 
„Verein für jüdiſche Geſchichte und Literatur“ gegründet, Sa 
und nach und nach bildeten ſich in Deutſchland über 3 
220 Vereine, deren Verband Karpeles ebenfalls präſidierte. 
Der Menge war es plötzlich wieder zum Wa Hb 8 
ſein gekommen, was die Erhaltung des Juden 
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5 9 bing. Der Hunger und Durſt nach Belehrung iſt 
Kir e d des jüdiſchen 1 „Die 


2 A van! ift 

Von dem großen Geſetzeslehrer Rab wird berichtet: 
er nach Sura kam, da traf er im Volke eine ſo große 
au uwiſſenheit an, daß ihm die Stadt wie ein ödes Tal 


ee eröffnete. Das Volk fand bald ſolches 
Wohlgefallen an der Belehrung, daß es in großen Maſſen 
herbeiſtrömte. Das leuchtete Karpeles als Vorbild ins 
* Herz hinein. Vorträge ſollten Leben und Bewegung ins 
2 Polt bringen, und ſiehe da, es füllten ſich die Säle der 
Lliteraturvereine, die oft nicht alle Einlaß Begehrenden 
faſſen konnten. Eine auserwählte Schar von Rednern, 
die Karpeles heranzuziehen wußte, gab den Vereinen 


. land er ſelbſt. 
© Mehr noch als durch die Schrift war es ihm gegeben, 
buch das Wort zu wirken. Nicht bloß den Geſetzen der 


x Nhetori verdankte er ſeine Wirkung, das Wort war ihm 


= nur das, was dem Künſtler die Bauſteine, der Marmor⸗ 
jr block, die Farbe, der Ton bedeutet. Er war kein land— 
3 läufiger Vortragender, der ſich in Worten ergeht; er war 


5 befangen und rückhaltlos an das jüdiſche Herz wandte, 
’ und er hatte ein Recht dazu, weil er ſelber ein jüdiſches 
erz hatte. Der Glaube an das, was er ſprach, war 


Propheten und unſerer Weiſen. 

. Es war etwas von jenem Geiſte, den Elia auf 
Elſſa gelegt hatte. Was Wunder, daß die Verſammelten 
mit beflügelter Begeiſterung ſeinen Darlegungen folgten. 
in er kam, nach Oſt und Weſt, nach Nord und 
überall wurde er wie ein Sendbote, der gute 
Beotſchaft bringt, empfangen; es waren die Tage, in 
Bi enen er Eerſchien, au Festtagen geworden, man feierte 


ben Er hegte es ein und pflegte es, indem er Vor⸗ 


Anſehen und Triebkraft, aber in ihrem Mittelpunkte 


ER ein Redner in idealem Sinne, ein Sprecher, der ſich un⸗ 


die Seele ſeiner Rede, und ſo glänzte ſie im Lichte der 


2 RT 


ſorgt durch das von ihm begründete „Jahrbuch für 1 
jüdiſche Geſchichte und Literatur“; allein es darf doch 


und wiederholt uns ſeine ausſchlaggebende Mahnung: 85 
Geſamtisrael iſt eine Brüdergemeinde, die über den 


rungenſchaften ermöglicht? Es war ſeine Perſönlichkeit, 1 


entſpricht, iſt nicht als jüdiſcher Weiſer zu betrachten, 


und es ſei an dieser Stelle erlaubt, War zu gh 0 
daß ihre Erhaltung nur dann geſichert iſt, wenn die 
großen Vereine eine gewiſſe Mitverpflichtung übernähmen. 
Dadurch würden fie das Andenken an Karpeles am 
ſchönſten ehren. Hat er doch ſelbſt beſonders den RR 
kleinen Vereinen viel Kraft und Zeit geopfert! Ohne 

Opfer geht es einmal in der Judenheit nicht an. Zwa } 
hat Karpeles auch für die kleinen Vereine dauernd N 


nicht die einzige Quelle bleiben; das lebendige Wort i 
gerade im Volke durch nichts zu erſetzen, der Durſt nach 
Belehrung wird da nur geſtillt durch die Macht der Rede. Sr 


Ueberblicken wir die umfaſſende Lebensarbeit von 


Karpeles in Theorie und Praxis, ſo wüßten wir b * 


zweiten zu nennen, der in unſeren Tagen mit ihm zu ver⸗ 
gleichen wäre in Hinſicht darauf, was er zur Hebung 9 
und Förderung des Gemeingefühls, zur Erweckung und 
Belehrung der Volksmaſſen geleiſtet hat, auch in Hinſicht 8 


darauf, wie er die verſchiedenen Richtungen zu einem 


einheitlichen Vorgehen gewinnen konnte. Wer ſonſt hätte 
es zu Wege gebracht, die Vertreter der äußerſten Recht 

und der äußerſten Linken zu einem freundete 
Zuſammenwirken aneinander zu ketten! 


Vor uns iſt hier ſein liebes Bildnis aufgeſtellt; aus | 
ihm steigt in dieſer Stunde fein Geiſt zu uns hernieder * 5 


Parteien ſteht! 8 3 2 
Was aber hatte im te Grunde alle ſeins Er- 7 


die Perſönlichkeit eines jüdiſchen Weiſen. Getreu dem a 
Worte: ein Weiſer, deſſen Inneres nicht feinem Neußeren 3 


hatte Karpeles die Geſamtheit in ſein Herz geſchloſſen. 
Wir haben von ihm nur Worte vernommen, die die 
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| Dh: im beſonderen hie jüdiſche Welt betrafen. 
zas ſich in ſeinem Innern regte, das trat unverhüllt 
Tage; ſein Leben war eine getreue Wiederſpiegelung 
er Gedanken- und Gefühlskreiſe. Selbſt ſein eigenes 
D ließ er in dem allgemeinen Leid aufgehen, wofür 


5 onſt verſchloß er ſein Perſönliches in einem geheimen 
ö . es Bergen, und nur das, was die Welt von 
1 fand bei ihm einen lauten 


bereit und opferwillig, nur auf das Ganze das Auge 
3a jerichtet, jo wandelte er die Bahn eines jüdiſchen Weiſen, 


jüdiſchen | 
Wie einſt das Volk von Cäſarea klagte, 
geiſtiger Hirte Abbahu dahingegangen war: ſelbſt die 
Säulen des Lehrhauſes weinten um ihn! 

9 auch wir ſagen: es weinen die Hallen der Literaturvereine, 
5 1 dahingegangen iſt ihr geiſtiges Oberhaupt, 


Poeſie. 


f F 


| imme erdar! 


ſeine „Zionsharfe“ ein ergreifendes Denkmal bietet. 


5 Sill und bescheiden gleichmäßig und ſtandhaft, hilfs⸗ 


8 die noch verklärt war von dem weihevollen Glanze der 
als ihr 
ſo können 
ihr 


hrer und Berater, ihr Freund und Wohltäter, unſer 
Guſtav 1 geſegnet ſei ſein Name heut und 


— 


Von 
Martin Philippſon. 


drückblick auf das Kahr 5669. 4 
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Ein. Jahr der Ruhe er des verhälknismäßihen 2 
Friedens, der ſtillen Entwickelung für die weit 1 5 
ſtreute Gemeinſchaft Israels liegt hinter uns. Zum Glück 
haben wir von wenigen Gewalttaten, von keinerlei 
blutigen Vorgängen zu berichten: eine Oaſe in der 
Leidensgeſchichte dieſes Märtyrerſtammes der Gottesidee! 
| Das wichtigſte Ereignis auch für die Judenheit war 
der anſcheinend endgiltige Eintritt der Türkei und 
Perſiens in die Reihe der Verfaſſungsſtaaten. Wenn 2 
in dem iraniſchen Staate die Verhältniſſe noch wirr und 
wenig geklärt ſind, ſo nehmen ſie im osmaniſchen Reiche 
ſchon feſtere Geſtalt an. Und zwar eine erfreuliche, den 
Forderungen neuzeitlicher Entwickelung entſprechende. 
Die türkiſchen Juden, zumal die zahlreichen bskaelitſchen — 
Bewohner Salonikis, haben ſich mit glühender Be⸗ Bir 
geiſterung an dem Kampfe für die Freiheit beteiligt und 
dafür von den höchſten Würdenträgern des Reiches leb⸗ 
hafte Dankſagungen erhalten. Mehrere jüdiſche Freiheits 
kämpfer find in dem Ringen um den Beſitz Konſtantinopelss 1 
gefallen. Einer der geiſtigen Führer der Bewegung war 
ein jüdiſcher Advokat aus Saloniki, Emanuel Caraffo, 
der dann auch beauftragt wurde, als Leiter einer De⸗ 
putation von Abgeordneten mit dem Sultan Abdul⸗ 
Hamid über deſſen Abdankung zu unterhandeln. Außer Ber: 

ihn ſitzen noch drei Juden im türkischen Abgeordneten⸗ 4 
hauſe, einer — Behor Effendi Askanaſi —, der länger als 
zehn Jahre hindurch Unterpräfekt von Sonftantinepel un Se 
weſen war, im Senat. | 3 


| = Die Juden haben ſich auch für einen bedingungs— 
loſen Eintritt ihrer Söhne in das türkiſche Heer erklärt. 
| a it Zuſtimmung des Chacham-Baſchi (Großrabbiners) 
= ja? ahum haben ſie auf jede beſondere Forderung ritueller 
Art verzichtet, um nur dem Dienſte des Vaterlandes 
keine Schwierigkeiten zu bereiten. Während das Geſetz 
| 7 ber die Einſtellung der Nicht-Mohammedaner in die 
| lere zwar eingebracht, aber noch nicht verabſchiedet 
iſt, haben die Kammern doch bereits die tatſächliche 
Einreihung derſelben beſchloſſen. Von den Juden werden 
ehr 12000 ausgehoben werden, ſpäter, bei regel— 
he, jährlicher Einſtellung, werden es 4000 ſein, das 
A ungefähr ein Prozent der jüdiſchen Bevölkerung 
des Reiches. Die Einreihung der Juden und Chriſten 
in das Herr iſt die wichtigſte Vorbedingung und Bürg— 
. bet ihrer völligen ſtaats bürgerlichen Gleichſtellung. 
. Auch die perſiſche Verfaſſung ſetzt wenigſtens 
prinzipiell die Gleichberechtigung der Angehörigen aller 
5 Glaubensbekenntniſſe feſt. Hoffentlich läßt die tatſächliche 
1 Ausführung nicht allzulange auf ſich warten. 

| 5 Während ſich ſo im fernen Orient eine große und 
3 verheißende Umwälzung vollzieht, ſind in unſerem 
deutſchen Vaterlande die Verhältniſſe der Juden ſo 
ziemlich ſtationär verblieben. Der große liberal⸗ -fonjer- 
vative Block iſt in die Brüche gegangen — aber es hat 
. ſich kaum etwas, ſei es zum Schlimmeren ſei es zum 
Beſſeren, verändert. Der bis vor kurzem in der preußi— 
ſchen Verwaltung und Geſetzgebung herrſchende Grundſatz 
er abſoluten Nichtbeachtung der israelitiſchen Religion 
it abermals durchbrochen worden. Und zwar auf dem 
Gebiete der Fürſorge für die Strafgefangenen. Die 
Regierung hat mit Zuſtimmung des Landtages für die 
80 „bis 100 jüdiſchen Sträflinge in dem Gefängniſſe von 
Plötzenſee bei Berlin eine für dieſen Zweck würdig ge— 
tete Synagoge errichtet, die im Herbſt des Jahres 1908 
Gegenwart der Vertreter der Staatsbehörden feierlich 
veiht wurde. Aber von einer durchgehenden Gleich- 
ig der jüdiſchen Religionsgemeinſchaft mit den 
en lichen Kirchen kann in Preußen noch immer 


keine Rede ſein. Ein Antrag der Freiſinnigen, del 
leiſtungsſchwachen jüdiſchen Gemeinden von Staats⸗ 


die Juden abermals ſchlechter behandelt, als dieſe großen 5 
chriſtlichen Religionsgemeinſchaften. 


wegen dauernde Beihilfen für die Beſoldung ihrer Geiſt⸗ 
lichen und deren Familien zu gewähren, fand bei . 5 
Regierung lebhaften Widerſpruch und im Abgeordneten⸗ 9 1 
hauſe nur noch die Zuſtimmung der Nationalliberalen. 
Die Forderung des Deutſch⸗Israelitiſchen Gemeinde 
bundes, dem Religionsunterricht in kleinen jüdiſchen 
Gemeinden auch dann eine ſtaatliche Unterſtützung zu ge⸗ = 
währen, wenn die Zahl der jüdischen Volksſchüler unter 50 
dem von der Regierung dafür geforderten Mindeſtmaß 0 1 
von zwölf bliebe, war eine ſo gerechte und in den Ver⸗ 1 
hältniſſen begründete, daß faſt das geſamte Abgeordneten⸗ rl 
haus ſich zu ihren Gunſten ausſprach. Allein die 
Regierung blieb feſt auf ihrem bisherigen verneinenden 7 
Standpunkte, mit Berufung auf die entſprechenden Be 
ſtimmungen für die chriſtlichen Bekenntniſſe — obwohl 
für dieſe ſonſt ganz andere, günſtigere Bedingungen ob⸗ 
walten. Unter dem Scheine der Gleichheit werden ſo 4 


Ebenſo wurde der Anſpruch der Juden, die jüdiſchen 
Geiſtlichen und Religionslehrer in gleichem Maße, wie 
die chriſtlichen, behufs Erlangung einer angemeſſenen 
Gehaltsſtufe in e Gemeinden von Seiten 


ſich durch diese unendlichen Mißerfolge nicht davon 
abhalten laſſen, mit ihren gerechten Forderungen immer 
wieder an die Regierung und an die anderen geſetz⸗ 
gebenden Faktoren heranzutreten, bis ſie den Sieg davon 
tragen. Wir haben ſchon jo manchen Widerſtand auf 
dieſem Gebiete überwunden, und ſo werden wir unſeren 
Kampf um ſo hartnäckiger fortſetzen, als wir wehe 
und Recht auf unſerer Seite wiſſen. 1 
Unſere Hauptgegner ſind, kurz geſagt, das Beamtentum 73 
und die dieſem naheſtehenden Elemente. Das ſchrof Inge: Er. 
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Vesbewußtſein und Kaſtenweſen, die hier herrſchen, 
en die bisher von der Bureaukratie ausgeſchloſſenen 
Be noch nicht als Gleichberechtigte und vor allem 
ich jt als Mitbewerber anerkennen. Freilich der Miniſter 
de 3 Innern hat in die unter ſeinem Vorſitze tagende 
benamiſteon zur Vorbereitung einer Verwaltungs— 
4 reform auch einen hervorragenden Abgeordneten jüdiſchen 
Glaubens, Geheimen Juſtizrat Caſſel, berufen. Freilich 
ge eht man neuerdings da, wo kein entſprechender chriſt— 


5 dem Grundſatze ab, keinen Juden zum ordentlichen 
. Univerſitätsprofeſſor zu berufen. Allein ſonſt zeigt ſich 
die Furcht des preußiſchen Beamtentums vor den Juden 
En jein Haß gegen fie bei jeder Gelegenheit. Es opfert 
. dieſen Empfindungen ſelbſt die Pflicht gegen den Staat 

und den Gehorſam gegenüber der Zentralregierung. 
* Beide verlangen in den vorwiegend von Polen bewohnten 
5 Landesteilen gebieteriſch die Erhaltung der jüdiſchen Be⸗ 
völkerung, die ſtets eine treue Stütze des Deutſchtums 
und des preußiſchen Staatsgefühls geweſen iſt Aber 
die . de 9 05 durch Wort und Beiſpiel den 


1 


Ar ace veſer Kaſte hat vor kurzem eine Schriſt ver⸗ 
n tlicht, in der die Aushungerung der als „auch— 
2 Deutſche“ bezeichneten Juden in den Oſtmarken nach⸗ 
drück anempfohlen wird. 

Es find auch das Beamtentum und die dieſem 
N zaheſtehenden Bevölkerungsſchichten, die über die Wahl 


haben Sie haben es durchgeſetzt, daß ſeit dem Auf— 


ude mehr im preußiſchen Heere Reſerveoffizier 
den iſt. Vergebens haben ſich jüngſt der Kriegs— 


sherr — der Kaiſer — ausdrücklich gegen dieſe 
echtigkeit erklärt; es iſt alles beim Alten geblieben. 
ziel gerühmte unbedingte ſoldatiſche Gehorſam gegen— 
Ben. oberſten Kriegsherrn verſagt vollſtändig vor 


in das Offizierkorps der Heeresreſerve zu beſtimmen 


licher Gelehrter zur Hand iſt, in ſeltenen Fällen von 


tr en des Antiſemitismus am Ende der ſiebziger Jahre 


er von Einem wiederholt und ſogar der oberſte 


46 


der Macht des Vorurteils. Keine Beſprechung im Reichs⸗ 9 
tage, keine Zuſage von Seiten der Armeeverwaltung hat 
das mindeſte gefruchtet. Die Unduldſamkeit des preu⸗ 
ßiſchen Beamtentums und Offizierkorps haben ſich als 
ſtärker erwieſen, denn Volksvertreter, Kriegsminiſteriuqm 
und Krone. Wie lange wird dieſe Kraftprobe noch 
dauern? 94 
Man erinnert ſich wohl, daß als der Antiſemitismus 
noch triumphierte, als er die Straße, die Geſellſchaft 
und die Preſſe beherrſchte, als „jeder anſtändige Deutſche 
noch Antiſemit war“, daß damals dieſe Richtung von 
Polizei und Gericht beſchützt und gefördert wurde. Die 
Beweiſe dafür möge man in dem jetzt erſchienenen 
zweiten Bande meiner „„Neueſten Geſchichte des jüdiſchen 
Volkes“ nachleſen. In der Gegenwart iſt aber der 

Antiſemitismus offenbar im Sinken begriffen. Dazu 
hat, neben der Hohlheit und offenbaren Unwahrheit ſeiner 
Phraſen, die perſönliche Nichtsnutzigkeit der meiſten ſeiner 
Führer das Weſentlichſte getan. Gerade in der letzten 
Zeit iſt ſie wieder hell ans Tageslicht getreten. Nachdem 
ſchon früher ein Hammerſtein und Sedlyczek, ein Paaſch 
und Hartwig, ein Leuß und Ahlwardt und ſo viele 
andere wegen gemeiner Verbrechen zu Gefängnis und 
Zuchthaus verurteilt worden, hat ſich nunmehr ein 
Schack, der Leiter des antiſemitiſchen „Deutſchnationalen 
Handlungsgehilfen-Verbandes“, als ein perverſer Lüſtling 
erwieſen, iſt ein Dahſel, der ſich gerühmt hatte, die 
Reichskanzler Caprivi und Hohenlohe geſtürzt zu haben, 4 
als Erpreſſer beſtraft worden, hat das Gericht einen 
Bruhn, den Helden () von Konitz, ähnlicher Verbrechen 
bezichtigt. Mit Recht fragt man ſich, weshalb die ſonſt 
ſo ſchneidige Staatsanwaltſchaft und Polizei gegen das 
Erpreſſerblatt „Die Wahrheit“ dieſer Antiſemiten Dahſel 
und Bruhn io lange Zeit hindurch gänzlich untätig 
blieben? Sollte nicht eine geheime Übereinſtimmung 
antiſemitiſcher Neigungen auf dieſe auffallende Nachſicht 
later Beamten — e unbewußt — eingewirkt 
haben? N 
Denn wie in den Oſtmarken, jo it es auch 8 1 
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eG äuf . Weſten Deutſchlands ER zumal Preußens, in 
den Rheinlanden, die Beamtenſchaft, die in ihrer privaten 
bensführung die unverſiegbare Quelle antiſemitiſcher 
| jinnung ausmacht und ſolche immer wieder in die 
4 del Bevölkerung hineinträgt, die ſonſt von ihr 
ichts weiß. Das iſt nach den eingehenden lokalen 
a Erhebungen des Verbandes der deutſchen Juden eine 
un eugbare Tatſache. Da, wo der geſellſchaftliche Einfluß 
der preußiſchen Beamtenſchaft hinreicht, wird das ſonſt 
ute ſoziale Verhältnis zwiſchen Chriſten und Juden 
| vergiftet. 

Aber trotz jenes Elements geht es mit der ſchlechten 
R Sage des Antiſemitismus unaufhaltſam zurück. Selbſt 
ſein Hochſitz, den er — mit kurzer Unterbrechung — 
Jahrzehnte lang beherrſcht hatte, der Reichstagswahlkreis 
5 Siegen, iſt ihm nach dem Rücktritte des Abgeordneten 
Stöcker verloren gegangen; der von Stöcker empfohlene 
. Kandidat unterlag einem Nationalliberalen. Das Be- 
zeichnendſte und Erfreulichſte iſt, daß ſich hier zum erſten 
Male ſämtliche Parteien — Nationalliberale, Frei— 
ſinnige, Zentrum und Sozialdemokraten — gegen die 
„Chriſtlichſozialen“ geeint hatten. Hoffentlich ſind dieſe 
0 reignifje vorbildlich: wenn die Wahlkreiſe eines Bruhn 


ii werden ſich alle anſtändig Denkenden gegen die 
Faktion dieſer Ehrenmänner zuſammenfinden. Dann 
w Bun es mit dem Anachronismus des politiſchen Anti— 
nitismus zu Ende ſein. Möge die Zeit wiederkehren, 
wo ſich jeder Re auch der antiſemitiſchen Ge— 
ſi innung ſchämte! — 

Nicht nur ihre Stellung im Leben des deutſchen 
Volkes, ſondern auch ihre innere Organiſation beſchäftigte 
Judenheit unſeres Vaterlandes. In Baden, in 
en, in Württemberg fanden hier zwiſchen Orthodoxen 
Liberalen leidenſchaftliche Kämpfe ſtatt, die am 
“ak zu negativen Ergebniſſen führten. Am 


ien Gliederung in Preußen, wo das Geſetz vom 
i 1847, indem es jede jüdiſche Gemeinde ganz 


nd Schack ſowie ihrer Geſinnungsgenoſſen neu zu beſetzen | 


dſten aber war das Bedürfnis einer neuen und 


CH 
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ſelbſtändig machte, zugleich die kleinen und armen Ge⸗ = 
meinden zu vollkommener Hilfloſigkeit verdammte und 
ihnen mit der Unterſtützung durch die Geſamtheit die 
Möglichkeit benahm, auch nur den elementarſten An⸗ 
forderungen des Kultus und des Religionsunterrichtes 
zu genügen. Von der Schaffung großer gemeinſamer 
Wohlfahrts⸗ und Bildungseinrichtungen konnte vollends 
nicht die Rede ſein. Allerdings haben freiwillige 
Inſtitutionen, vor allen der Deutſch-israelitiſche Ge 
meindebund, ſich beſtrebt, dieſen Mißſtänden abzu⸗ 
helfen. Allein ſo groß auch die Opferwilligkeit Einzelner 
und mancher Gemeinden iſt, die Freiwilligkeit kann 
niemals die Wirkſamkeit einer allgemeinen obligatoriſchen 
Organiſation erreichen. Und das Übel wurde immer 
größer durch die unaufhaltſame Abwanderung, beſonders 
gerade der intelligenteſten und finanziell beſtgeſtellten 
Elemente, aus den kleinen in die größeren Orte und 
zumal nach Berlin. Die mittleren wurden zu kleinen, 
dieſe zu Zwerg⸗Gemeinden. Die Synagoge entbehrte 
des Geiſtlichen, der Religionsunterricht mußte durch ganz 
ungeeignete Perſönlichkeiten erteilt werden oder hörte 
ganz auf. Ein immer wachſender religiöſer und mo⸗ 
raliſcher Notſtand! Re 
So fand der Gemeindebund ſich bewogen, einen 
Geſetzentwurf behufs wirkſameren Zuſammenſchluſſes der 
jüdiſchen Gemeinden Preußens vorzubereiten; und nach⸗ 
dem dieſe Arbeiten ſchon geraume Zeit vor ſich gegangen 
waren, ſchloß ſich jenem zu gleichem Zwecke der Verband 
der deutſchen Juden in einer gemiſchten Kommiſſion an. 
Dieſe ſtellte nach ſorgfältiger Beratung einen Entwurf 
auf, der im Mai 1909 zunächſt dem Deutſch⸗äsraelitiſchen 
Gemeindetage vorgelegt wurde. Hier fand er mannig⸗ 
fachen, zum Teil ſehr lebhaften Widerſpruch. Vielen 
ſchien die Stellung, die der Entwurf den Rabbinern 
und ſonſtigen Kultusbeamten gegenüber den gewählten 
Gemeindebehörden gab, nicht unabhängig genug. Aber 
beſonders glaubte man die Selbſtändigkeit der Einzel⸗ 
gemeinden, zu gunſten der freilich auch gewählten 
Provinzial- und Landesbehörden, zu ſehr beſchränkt. 


Ber e ne 4 


Ein entſprechender Antrag vereinte eine geringe Mehrheit 
5 der Delegiertenſtimmen; allerdings haben nachträglich 
5 viele, die dem Antrage beigepflichtet hatten, ihr Votum 
als ein irrtümliches freiwillig widerrufen. Aber wie 
de auch ſei, ein großer Teil der Gemeindevertreter hielt 
Entwurf für allzu zentraliſierend. Die Notwendigkeit 
2 einer Neuorganiſation wurde freilich von keiner Seite — 
. es ſei denn durch eine verſchwindend kleine Zahl extrem 
Orthodoxer — beſtritten. Es kann ſich alfo nur um das 
rs Maß der Zentraliſation handeln, wobei allerdings nicht 
zu überſehen iſt, daß jedenfalls den größeren Gemeinden 
f Die reichliche Beiträge zur Unterſtützung der kleinen zahlen 
4 ſollen, eine Mitwirkung bei der Kontrolle über die Ver— 
wendung dieſer Gelder keinesfalls verſagt werden darf 
und kann. Ebenſo iſt den Anſprüchen der Rabbiner, 
b und Kantoren ſo weit Rechnung getragen, wie 
es nur das Selbſtbeſtimmungsrecht der Gemeinden erlaubt. 
Aber alle dieſe Beamten dürfen nicht vergeſſen, daß ſie 
um der Gemeinde willen da ſind, und nicht die Ge— 
dane um ihrer willen; und daß ſie eine ſchwere und 
far ihre eigene Stellung und Wirkſamkeit verhängnisvolle 
Verantworkung auf ſich laden würden, wenn ſie wegen 
materieller oder ſelbſt höherer Sonderintereſſen ein 
Werk zum Scheitern brächten, das für die religiöſe und 
ſittliche Entwickelung der Judenheit Preußens von ent— 
. ſcheidender Bedeutung iſt und ſogar unter allen Umſtänden 
ihre eigene perſönliche und amtliche Stellung (vielleicht 
5 Ausnahme von Hannover und Heſſen) außerordentlich 
fördert. 
Hoffen wir, daß der ſtets bewährte geſunde Sinn, die 
oft erprobte Einmütigkeit der preußiſchen Juden in den 
Lebensfragen der Geſamtheit auch hier zu einer Einigung 
fi ühren und die Gegenſätze in entſprechender Weiſe aus— 
9 eichen wird. 

In dem benachbarten Oeſterreich fährt der greiſe 
ſer Franz Joſeph fort, ſeinen israelitiſchen Untertanen 
Sgeſetzt Beweiſe ſeiner milden und gerechten Geſinnung 
eben, die von keinem Hauche des Antiſemitismus ge— 
wird. Einer Deputation jüdiſcher Gemeinden Bos— 


r 


niens und der Herzegowina gegenüber lobte er, daß ih 8 
Glaubensgenoſſen ſtets ein Element der Ordnung 5 4 
jeien, ein wertvoller Faktor des kulturellen und wirt 
ſchaftlich öffentlichen Lebens“. Noch allgemeiner ſprach 
der hohe Herr die Wertſchätzung der Juden einer Ab⸗ 
ordnung der geſamten öſterreichiſchen Judenheit am 26. No- 
vember 1908 aus, wobei er, neben der ſtaats- uud kaiſer⸗ 
treuen Geſinnung, beſonders „ihren Familienſinn und 
ihre Freude am Wohltun“ hervorhob. Solchen Worten 


entſprachen die Taten. Er ernannte einen Israeliten, 


Theodor Ritter von Taußig, zum Gouverneur des hervor⸗ 
ragendſten Kreditinſtituts in Oeſterreich, der Bodenkredit⸗ 
anſtalt. Endlich iſt auch die Beförderung von jüdiſchen 
Richtern wieder in Gang gekommen. Sechs von ihnen 


wurden in dieſem September auf einmal zu Oberlandes⸗ 
gerichtsräten ernannt. Sie waren an der Reihe zu 
ſolchem Avancement, allein es iſt ſchon anzuerkennen, 


wenn den verdienten jüdiſchen Beamten ihr Recht geſchieht. 

Auch auf dem militäriſchen Gebiete, wo der Kailer 
am unumſchränkteſten ſchaltet, bewährte er von neuem 
ſeine Vorurteilsloſigkeit. Er verlieh dem zur Ruhe ge 
ſetzten Generalmajor Eduard Ritter von Schweitzer den 
Charakter als Feldmarſchall⸗Leutnant (Generalleutnant) 
— eine Rangſtufe, die noch kein öſterreichiſcher Jude er⸗ 3 1 


langt hat. Dabei iſt der General ein glanbenstreuer 


Jude, der in voller Uniform, aber auch mit dem Tallis 
bekleidet, oft in der Synagoge betet, Mitglied der Buda⸗ 
peſter israelitiſchen Gemeinderepräſentanz und ſogar Vor⸗ 
ſtandsmitglied der dortigen Chewra⸗Kadiſcha iſt. Das ſind 
Vorgänge und Zuſtände, die im Deutſchen Reiche leider 
zu den Unmöglichkeiten gehören. Man denke: ein preußiſcher 


General, mit dem Tallis über der Uniform! Welches 


preußiſche Reſerveleutnantsherz erfüllt ſich bei ſolcher u 


Vorſtellung nicht mit Schauder! 


Ein anderer israelitiſcher Offizier, Major von Bardach⸗ 5 b 1 
Klumberg,iſt der einzige noch vorhandene Inhaber der großen 
goldenen Tapferkeitsmedaille in der ganzen öſterreichiſch-un⸗ 2 


gariſchen Kavallerie. Möchten unſere antiſemitiſchen Freunde 


nicht wieder über die echt jüdiſche Pulverſcheu ſpotten? 2 8 5 
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| Ba _ Ülbrigeng wurden ein weiterer glaubenstreuer Jude, 
9 m ta jor Joſeph Neumann, zum Oberſtleutnant, der Ober- 
ER ſtabsarzt Dr. Salomon Kirchenberger zum Generalſtabsarzt 
5 befördert. Wir erwähnen dieſe Fälle namentlich, da 
b als Material bei unſerem Kampfe um die Gleich— 
Fein en auf militäriſchem Gebiete in Deutſchland nützlich 
ſein können. 


Freilich, in der Bevölkerung der deutſchen Länder des 
K Kaiſerſtaats herrſchen leider die Chriſtlich-Sozialen nach 
wie vor. Sie trugen abermals bei den Landtagswahlen 
der Provinz Nieder-Defterreich, im Oktober 1908, einen 
5 vollſtändigen Sieg davon, ſelbſt in dem zum großen Teile 
von Juden bewohnten Wiener Stadtviertel Leopoldſtadt. 
Es gibt auch dort zahlreiche unſerer Glaubensgenoſſen, 
die lieber für den Antiſemiten ſtimmen, als für einen 
Sozialdemokraten oder ſelbſt für einen Freiſinnigen. 
5 er Selbſtdemütigung gegenüber kann man nur die 
Achſel zucken — ſolche Juden verdienen das Schickſal, 
das die Antiſemiten ihnen bereiten und noch ſchlimmer 
Jufü en möchten. Ein herrlicher Beleg dazu war der 
Beſchluß des Stadtrats von Eger, jüdiſche Händler zu 
de n dortigen Jahrmärkten nicht mehr zuzulaſſen, und 
er zu derſelben Zeit, wo die jüdischen Studenten Prags 
zu Ehren des Deutſchtums ſich vom tſchechiſchen Pöbel 
kl mißhandeln ließen. 


Die politiſchen Errungenſchaften He Chriſtlich⸗Sozialen 
Oeſterreichs ſicherten ihnen einen immer größeren Einfluß 
bei der Regierung des Staates. Der Präſident des 
neuen Miniſterkabinetts, von Bienerth, ſowie ſein Miniſter 
ö Innern (ſeit November 1908) ſind Anhänger dieſer 
rtei. Aehnlich im Abgeordnetenhauſe des Reichsrats: 
Präſident, Dr. Pattai, iſt Chriſtlich-Sozialer, ſein 
räſident, Dr. Steinwender, deutſch-nationaler Anti— 
Es iſt das eben die zahlreichſte 1 im Ab⸗ 
netenhauſe. 
Einſichtige und wohlgeſinnte Juden, an ihrer Spitze 
der erſte Vorſitzende der Wiener Gemeinde, der hoch— 
ö 95 Dr. Alfred Stern, haben die Notwendigkeit 
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erkannt, ſo bedrohlicher Geſtaltung der Verhältniſſe gegen- 
über endlich die Israeliten des Kaiſerſtaates zu einmütigem 
Widerſtande zuſammenzuſchließen. Sie beriefen auf den 
4. Mai 1909 einen Bundestag der jüdiſchen Gemeinden 
Oeſterreichs, dem ſie den „Entwurf zur Schaffung einer 
autoritativen Geſamtorganiſation“ — entſprechend dem 
Verbande der deutſchen Juden — vorlegten. Allein das 
löbliche Streben iſt an dem Widerſtande der exkrem 
Orthodoxen, zumal Galiziens, geſcheitert. | 

Und doch ſollten gerade die galiziſchen Juden 975 
Notwendigkeit enger Vereinigung und gegenſeitiger Unter⸗ 
ſtützung fühlen. Infolge teils des Judenhaſſes des dort 
allmächtigen polniſchen Adels, teils auch der geſamten 
ökonomiſchen Richtung unſerer Zeit, den Kleinhandel 
durch das Genoſſenſchaftsweſen zu erſetzen, werden die 
Erwerbsverhältniſſe der dortigen Israeliten immer ſchwie⸗ 
riger. Von den 800000 Juden Galiziens verdienen ihren 
Unterhalt nur 270000, alſo nur ein Drittel; alle übrigen 
leben von den Almoſen dieſes Drittels, während bei den 
Chriſten drei Fünftel Erwerbende ſind. Phyſiſches und 
moraliſches Elend — Hunger, Entkräftung, verzehrende 
Jagd nach dem Biſſen Brot, Betrug, Bettel, gänzliche 

Unbildung — iſt die unausbleibliche Folge dieſer traurigen 
materiellen Zuſtände. Dabei beeinträchtigen die polniſchen 
Behörden die Israeliten nach Möglichkeit. Sie laſſen 
jüdiſche Schüler nur in ganz geringem Prozentſatze zu 
den Gymnaſien zu; die Gerichte unterſtützen die Kloſter⸗ 
geiſtlichkeit bei der Entführung und Taufe jüdiſcher 
Mädchen gegen den Willen der Eltern. Und da widerſetzt 
ſich die Mehrheit der galiziſchen Juden noch dem Streben 
nach Einigung aller öſterreichiſchen Israeliten zur Ab⸗ 
wehr der n Eingriffe und zur inneren Kräfti⸗ 
gung und Stärkung! 

Auch in Ungarn macht unter der Hereſch der 
nationaliſtiſch-adlig-klerikalen Koalition der Antiſemitismus 
unaufhörlich Fortſchritte. Freilich wurden drei Juden 
in die königliche Kurie — den höchſten Gerichtshof in 
Budapeſt — berufen, zwei von ihnen ſogar zu Senat 

präſidenten ernannt. Allein in der Bevölkerung ſieht es 
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55 traurig aus. Man organiſierte in verſchiedenen Städten 
einen ökonomiſchen Boykott der Juden. Es bildete ſich 
ein „Verband magyariſcher Kaufleute“, der die jüdiſche 
. Konkurrenz möglichſt zu ertöten ſucht. Die Konſum⸗ 
genoſſenſchaften, die ſich beſonderer Vorrechte und Steuer- 
5 en ſeitens der Regierung erfreuen, nehmen keinen 
Jud en auf. Anderſeits finden, nach dem Muſter 
Preußens, Maſſenausweiſungen in Ungarn eingewanderter 
galzzicher Juden ſtatt, auch wenn dieſe ſich keinerlei Ver— 
* ehlungen haben zu ſchulden kommen laſſen. Solche 
* orgänge legen von der antiſemitiſchen Geſinnung vieler 
es Elemente der Verwaltung ein nur zu be— 
redtes Zeugnis ab. Wo iſt die Zeit hin, in der Ungarn 
E. als das goldene Land der Gleich berechtigung und Reli— 
gionsfreiheit im Oſten gelten durfte? 
Am ſo freudiger dürfen wir es begrüßen, daß der 
5 Fort der Duldung im Weſten, daß Frankreich wieder 
zu ſeinen alten Grundſätzen zurückgekehrt iſt. Hier iſt, 
3 mit dem Klerikalismus, auch der Antiſemitismus völlig 
unterlegen, und die Israeliten haben ſich über keinerlei 


d des Departements Calvados ernannt, ein anderer 
zum Präfekten des Departements Tarn. Es wird alſo 
in der Zivilverwaltung ebenſo wenig wie im Heere der 
Jaude von den höchſten Stellungen ausgeſchloſſen. Man 
| d nicht gehört, daß darunter das Anſehen und das 
Intereſſe des Staates nur im mindeſtens gelitten hätten. 

Das gleiche dürfen wir in Großbritannien feſt— 
ellen. Auch die Maſſeneinwanderung öſtlicher Juden 
mit all' dem Befremdlichen und Unbequemen, das ſie 

Funächſt mit ſich gebracht, hat hier der Gleichberechtigung 
keinen Abbruch getan. Der Gouverneur der großen 
Kolonie Natal, Sir Matthew Natan, erhielt das Groß— 
0 kreuz des Ordens von St. Michael und St. Georg. Der 
lr iterſtaatsſekretär des Innern, Herbert Samuel, ward 
bum Mitglied des Geheimen Staatsrats ernannt, ja — 
im Juni 1909 — als Kanzler des Herzogtums Lancaſter 
| zum Mitgliede des Miniſteriums. Er iſt der erſte eng- 
Br: Jude, der zu einer ſo hohen Stellung emporgeſtiegen 


Jurückſetzung mehr zu beklagen. Ein Jude wurde zum — 
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iſt, ein erſt Being d either Mann, der fellich zu ? 
den befähigteſten Leitern der liberalen Partei gezählt wird. 
Nicht anders verhielt es ſich in dem anderen großen 
angelſächſiſchen Staatsweſen, in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Die Wahlen zum Kon⸗ 
greß der geſamten Union ſowie zu den Volksvertretungen 
und Richterſtellen in den einzelnen Staaten ſind vielfach 
auf Juden gefallen, die ſich alſo offenbar der Gunſt und 
des Vertrauens ihrer Mitbürger erfreuen. Der neue 
Präſident der Union, Taft, iſt nicht minder ein Freund 
der Gleichberechtigung, als ſein Vorgänger Rooſevelt. r 
hat den früheren Handelsminiſter Oskar S. Straus zum 
Botſchafter in Japan und, als dieſer die Stellung ab⸗ 
lehnte, in Konſtantinopel ernannt, wo Straus Son 
zweimal das gleiche hohe Amt verwaltet hatte. Seine 
erneute Sendung nach der türkiſchen Hauptſtadt beweiſt, 
mit welchem Erfolge er dort zum Beſten ſeines großen 
Vaterlandes tätig geweſen iſt. er 
Eine hervorragende Stellung nimmt auch ein jüdiſcher vo 
Seemann Nordamerikas ein: Adolf Marix Der Kongreß 
hatte ihn zweimal durch ein beſonderes Geſetz außer dern 
Tour befördert, und zwar „in Anerkennung ſeines hervor 
llagend heldenmütigen Verhaltens in zwei Feldzügen“. 
| So ſtieg er zu der Würde eines Admirals auf und 
| wurde im Herbſt 1908 mit dem Befehl über die wichtige 
Flotte der Union, das Atlantiſche Geſchwader betraut. 
In Deutſchland hätte er nicht einmal Schiffsfähnrich 
werden können. Auf demjenigen Teile der amerikaniſchen 
Flotte, der im vergangenen Jahre die Fahrt um die 
Welt ausführte, gab es auch einhundert jüdiſche See⸗ 
leute, von denen ein Teil den Judenvierteln von New 
Nork und Chicago entſtammte. Dieſe Jünglinge aus dem 
Oſten find freie und mutige Bürger des neuen, hoch— 
herzigen Vaterlandes geworden. Ba 
Kehren wir aber nach dem Oſten zurück, ſo dürfen 1 

wir mit Genugtuung feſtſtellen, daß in Serbien und 
Bulgarien die ſtaatsbürgerliche „Stellung der Juden 
wenig zu wünſchen übrig läßt. In Bulgariens Haupt⸗ 1 
ſtadt, in Sofia, wohnten König und Königin, die nee 92 
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4 Ei; alle hohe Staatsbeamte der Einweihung der neuen 
hönen Synagoge bei. Der Herrſcher drückte nach der 
jeendigung der Feier den Israeliten ſein lebhaftes, tat- 
ſächlich ſchon oft bekundetes Intereſſe für ihr Wohlergehen 
a s und widmete den armen Juden der Hauptſtadt eine 
N ſlattliche Spende. 


Wie anders in dem benachbarten Rumänien! 
3 gehen die Ausweiſungen der Juden aus den Dörfern 
5 ununterbrochen fort, und zwar in der brutalſten Weiſe, 
Be: von einem Tage zum anderen, jo daß die Leute gänzlich 
8 miner werden. Und doch ſind ſie alle in den betreffenden 
Gemeinden geboren, haben faſt alle Männer ihrer Heeres⸗ 
pflicht genügt. Bei all' dem Elend iſt nur ein, freilich 
faſt nur moraliſcher Erfolg zu verzeichnen: infolge 
5 ber Bemühungen des trefflichen Jaſſyer Rabbiners Dr. 
Niemirower wurde am 24. November 1908 durch Spruch 
0 3 des Kaſſationsgerichtshofes der entwürdigende Eid more 
judaico abgeſchafft. Wünſchen wir, daß nicht ein anderer 
Srruch desſelben Gerichtes ihn wieder einführt, wie das 
bei der Frage der Fremden-Eigenſchaft der rumäniſchen 
Ser geſchehen iſt. 


Und nun erſt Rußland! Alle die Hoffnungen, 255 
5 man nach Erteilung der Verfaſſung für die beſſere Ge— 
ſtaltung der Lage der ſechs Millionen dortiger Juden 
hegen durfte, haben ſich als eitel erwieſen. Die Verfaſſung 
iſt nur ein Schein, und den Juden ergeht es ſchlimmer 
aß zuvor. Wir jagen „ſchlimmer“; denn es iſt der 
Regierung und den von ihr begünitigten. und geförderten 
. reaktionären Hetzern gelungen, das Volk ſelbſt, mit Aus— 
2 nahme der verhältnismäßig wenig zahlreichen Gebildeten, 

gegen die Juden einzunehmen, die man ihm als Um: 
ſtürzler, als Feinde der Religion, des Reiches und des 
aren ſchildert. Man muß unter dieſen Umſtänden nur 
it einverſtanden ſein, daß die Judenfrage vor der 
nannten Volksvertretung — der Duma — gar nicht 
ir ur Verhandlung kommt, da ſonſt recht gefährliche Be— 
ſcht lüſſe dieſer mit allen Mitteln der Liſt und Gewalt 
— chen Körperſchaft zu fürchten wären. 


3 8 A 
re a At an? 


I 


Inzwiſchen bleibt auch jo die Regierung nicht um |; 
tätig. Der Lieblingsſport der ruſſiſchen Polizei, die 
Jagd auf Juden, die angeblich unberechtigt außerhalb 
des Anſiedlungsrayons leben und ſie nicht hinreichend be⸗ 
zahlen, geht munter fort. Als das Zarenpaar der 
großen Nationalfeier des zweihundertſten Jahrestages 
des Sieges von Poltawa in dieſer Stadt beiwohnte, 
mußten mehr als tauſend jüdiſche Einwohner ſie ver⸗ 
laſſen, „damit ſie nicht die Prozeſſion mit ihren Blicken 
entweihten“. Eine durchaus mittelalterliche Liebens⸗ 
würdigkeit, die hoffentlich nicht von der höchſten Stelle 
ſondern nur von einem beſonders eifrigen Lokalbeamten 
ausgegangen iſt. Von den Badeorten des Kaukaſus und 
der Krim werden die Juden, auch die kranken, durchweg 
entfernt gehalten. In Jalta, dem Hauptkurorte der 
Krim, dürfen die Juden nicht einmal vorübergehend 
landen, ſelbſt nicht um Lebensmittel einzukaufen — 
wenn ſie ſich dabei nicht von Poliziſten begleiten laſſen 
wollen. Einzelne Begünſtigungen von ſeiten der Ne 
gierung, wie zum Beiſpiel für zweihundert eingefeffene 
jüdiſche Familien in Moskau, vermögen an dem Dunkel 
der allgemeinen Lage nichts Weſentliches zu ändern. 

Und ſelbſt da, wo das Geſetz den Juden das Recht 
des Wohnens verleiht, ſollen ſie beileibe nicht auf die 
ſtädtiſche Verwaltung den ihrer Anzahl entſprechenden 
Einfluß ausüben. In keiner polniſchen Stadt, wenn 
auch die jüdiſche Bevölkerung neunzig Prozent der 
Wähler ſtellt, darf die Zahl der jüdiſchen Gemeinde⸗ 
verordneten mehr als ein Drittel des ganzen Stadtrates 
betragen. In Städten, wo ſie mindeſtens die Hälfte der 
Bevölkerung ausmachen, dürfen ſie nur ein Fünftel und 
ſonſt höchſtens ein Zehntel der Gemeindevertreter wählen. 
Alſo in Warſchau, wo unter 900 000 Einwohnern die 
Juden 300 000 betragen, ſtellen ſie nur 16 unter 160 

Stadtverordneten; in Lodz, wo von 500000 Einwohnern 
170 000 Juden find, unter 120 Stadtverordneten nur 
12. Zum Bürgermeiſter oder deſſen Stellvertreter darf 1 
ein Jude nicht gewählt werden. Die Schuld an diem 
das Wahlrecht ſo verunſtaltenden Beſtimmungen trägt 
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bens nicht die Regierung allein; die nach Freiheit 
. dürſtenden edlen Polen in der Duma haben dazu wacker 
mitgeholfen. 

Vor allem aber graut der Regierung vor der 
| _ jüpifchen Intelligenz. Man kann ihr daraus nicht einmal 
eeinen Vorwurf machen. Denn jo lange fie die Juden 
zuſammenpfercht, knechtet, ausſchließt, mißhandelt, muß 
* ja deren denkender Teil notwendiger Weiſe in die 
äußerſte, ja in die gewalttätige Oppoſition gegen jolche 
„Staatsordnung“ gedrängt werden. So ſucht man die 
* Bildung unter den Juden möglichſt einzuſchränken. 

Einer jeden höheren Schule, Akademie, Univerſität wird 
1 ein beſtimmter Prozentſatz vorgeſchrieben, zu dem nur 
jjüüdiſche Schüler oder Hörer zugelaſſen werden dürfen: 

er wechſelt zwiſchen drei und zehn aufs Hundert. Mit 
brutaler Gleichmacherei werden die glänzendſte Begabung, 
das eifrigſte Streben, der natürliche Beruf unterdrückt, 

ſobald die Verhältniszahl der jüdiſchen Zöglinge erfüllt 
Er Keine Bewerbung, keine Bitte um Zulaſſung, wenn 
auch noch ſo gerechtfertigt, findet Gehör. Der Miniſter 
der „Volksaufklärung“ — Schwarz iſt merkwürdiger 
2 Weiſe jein Name — hat bekannt gemacht, daß er keinem 
jüdiſchen Studenten in dieſer Angelegenheit eine Audienz 
f bewilligen werde. An einigen Hochſchulen wurden Die= 
jenigen jüdiſchen Hörer, die in den letzten, duldſameren, 
. Jahren über die jetzige Prozentzahl hatten eintreten 
können, wieder hinausgeworfen. An anderen dürfen auf 
Jahre hinaus keine Juden mehr zugelaſſen werden, bis 
der Prozentſatz wieder hergeſtellt iſt. Wenn in einer 
= Hochſchule zu wenige Chriſten ſtudieren, füllt man die 
Lücke nicht etwa durch Juden aus, ſondern dann dürfen, 
dem Zahlenverhältniſſe entſprechend, noch weniger Juden 
aufgenommen werden. Eine ganze Anzahl zurückgewieſener 
b Jünglinge trat des Scheines halber zum Islam 
über, deſſen Bekenner keiner ähnlichen Beſchränkung 
unterworfen ſind — aber der Reichsſenat entſchied, daß 
8 den Juden wohl das Bekenntnis zum Islam frei ſtehe, 
aber kein Recht aus dieſem Glaubenswechſel erwachſe. 

5 Darauf ließen ſich viele jüdiſche Lernbegierige taufen; 
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Unduldſamkeit und Verfolgungsſucht ihren ruſſiſchen 
Unterdrückern ganz gleich. | 


und da hierdurch die Menge der chriſtlichen Studierenden 

anwuchs, konnten nun auch mehr Juden eintreten. u 
ſolchen Kurioſitäten führte die grauſame Maßregel dern 
ruſſiſchen „Volksaufklärung“. 


Dieſe bleibt auch inſofern ſich konſequent, als ſie 
durch Polizeimaßregeln jede innere Entwickelung im 
ruſſiſchen Judentum zu verhindern beſtrebt iſt. Einzelne 
Generalgouverneure ſorgen dafür, daß die Juden keine 
Vorſchrift des Schulchan Aruch öffentlich übertreten, daß 
vornehmlich die Schächter ſtreng rituell verfahren. Ein 
jüdiſcher Gaſtwirt, der es mit dieſen Dingen nicht allzu 
genau genommen hatte, wanderte auf zwei Wochen ins 
Gefängnis, und ein Chaſan mußte abgeſetzt werden, weil 
er auf einer Dampferfahrt ſich einmal an dem allgemeinen 
Buffet beköſtigt hatte. Anderwärts benachteiligt man die 
Juden, weil fie ſich angeblich von den Andersgläubigen 
abſondern; in Rußland werden fie beſtraft, wenn fie id 
mit dieſen „aſſimilieren“. Ermutigt durch die Regierung, 
beginnen die Vertreter der äußerſten Orthodoxie unter 
den Juden ſelbſt, diejenigen Glaubensgenoſſen zu miß⸗ 
handeln und zu plündern, die es wagen, die rituellen 
Ordnungen zu übertreten. 


Aber nicht nur das geiſtige Fortſchreiten der Juden 
iſt bedroht, auch die leibliche Exiſtenz wird, beſonders in 
Polen, immer mehr gefährdet. Dem Beiſpiele ihrer 
galiziſchen Stammesgenoſſen folgend, ſuchen die Polen 
durch geſchäftlichen Boykott und durch Begründung 
wirtſchaftlicher Vereinigungen, von denen die Juden 
grundſätzlich ausgeſchloſſen werden, dieſe auszuhungern. 
Ein rieſiger, unblutiger aber höchſt wirkſamer, beſtändiger 
Pogrom! In Warſchau fordern viele Hausbeſitzer Juden 
einen um fünfzig Prozent höheren Mietzins ab, als 
chriſtlichen Mietern; ſelbſt in Anſtalten, die der reinſten 
Menſchlichkeit gewidmet ſein ſollten, in den Kranken⸗ Ei 
häuſern, berechnet man die Arzeneien jüdischen Patienten 
teurer als den chriſtlichen. Die Polen ſtehen alſo an 
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8 Wenigstens auf dem geiſtigen Gebiete nehmen die 
Juden den Kampf nach Möglichkeit auf. Sie begründen 
und unterhalten Schulen, ſoweit die Feindſchaft der Be⸗— 
örden es ihnen geſtattet. Sie dehnen die Tätigkeit der 
Sela zur Verbreitung der Bildung unter den 
Juden Rußlands“ immer weiter und über immer neue 
Orte aus. Sie errichteten in Petersburg eine „Jüdiſch— 
25 Eis: Geſellſchaft“ die ſich die Pflege der hebräiſchen 
3 a d „jiddiſchen“ Sprache, Wiſſenſchaft und Belletriſtit 
ſowie der jüdiſchen Kunſt in allen Teilen des ruſſiſchen 
Reiches zur Aufgabe ſtellt. 
A ͤ'ber dieſe löblichen Beſtrebungen können im großen 
an der furchtbaren Lage unſerer ruſſiſch-polniſchen 
bebensgenoſſen wenig ändern. Kein Wunder, daß 
. ihre Auswanderung, wenn ſie ſich auch ein wenig ver⸗ 
mindert hat, doch maſſenhaft weitergeht und immer noch 
AR an hunderttauſend Seelen im Jahre beträgt. 
Bisher hatten die chriſtlichen Staaten Rußland und 
Rumänien bei der Mißhandlung ihrer israelitiſchen 
. Bewohner noch einen mohammedaniſchen Genoſſen: 
Marokko. In neueſter Zeit ſcheinen aber die nach— 
drücklichen Lehren, die zumal das franzöſiſche Heer den 
Marokkanern hat angedeihen laſſen, hier eine Wendung 
zum beſſeren herbeigeführt zu haben. Die Juden können 
ungeſtört auch außerhalb ihrer Melbahs in den Vierteln 
der Mohammedaner verkehren, hier ihre Fußbekleidung 
m mbehalten und auch reiten. Der Großweſir des Sultans 
M Muley Hafid hat den Paſchas aufgetragen, allerorten 
für den Schutz der Israeliten zu ſorgen. 
Dieſe Maßregeln werden wirkſam ſein, ſo weit die 
Macht des Sultans reicht und ſo lange die Furcht vor 
de en europäiſchen Mächten anhält. Auf die Dauer 
können die Verhältniſſe der marokkaniſchen Juden ſich 
nur dadurch günſtig geſtalten, daß ein Kulturſtaat in 
dieſem nordafrikaniſchen Lande die Herrſchaft erhält. 
Das iſt ja in allen Bedrängniſſen der Gegenwart 
Troſt und die Ermutigung für die Israeliten, daß 
Sache auf das engſte mit der der Civiliſation und 
8 verknüpft iſt. Unſere leider noch allzu 
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mächtigen Gegner ſind die aus der Vergangenheit 
überkommene Rohheit ſowie das übermäßige, bis zur 
Krankhaftigkeit geſteigerte Nationalitätsgefühl. Nichts 
ehrwürdiger und ſittlicher als die Liebe zum Vaterlande 
und zum eigenen Volke; aber nichts gefährlicher und a 
verdammenswerter, als wenn fie zu Ungerechtigkeit und 
Haß gegen alle anderen Elemente ausartet. Dann be⸗ 
deutet ſie einen Rückfall in die mittelalterliche Barbarei. 
Wenn wir nun des endlichen Triumphes von Wahrheit, 
Recht und Freiheit in der Menſchheit ſicher ſind, dann 
dürfen wir auch auf den endlichen Sieg unſerer Glaubens⸗ 
gemeinſchaft auf dem Gebiete der Gleichberechtigung und 
des Bruderbundes mit den Völkern rechnen. Und wir 
können uns ſagen, daß, indem wir für unſere eigene 
Sache kämpfen, wir zugleich für den Fortſchritt Aller 
ſtreiten. Das ſoll uns kräftigen und, trotz vieler Fehl⸗ 
chläge im Einzelnen, mit immer erneutem Mute, mit 
immer friſcherer Zuverſicht erfüllen. 5 


Be: . Aiterarische dlahresrevug. 
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Pe: fünfundſechzig Jahren ſchrieb Zunz in ſeiner 

hr lapidaren Schreibweiſe die Worte nieder: „Dieſes 
Er ſtets unbeſchützte (jüdiſche) Schrifttum, nie bezahlt, oft 
e deſſen Urheber nie zu den Mächtigen der Erde 
gehörten, hat eine Geſchichte, eine Philoſophie, eine Poeſie, 
die es anderen Literaturen ebenbürtig machen; werden, dies 
* zugegeben, nicht die jüdiſchen Autoren und die Juden 
überhaupt alsdann das Bürgerrecht des Geiſtes erlangen 
müſſen? Muß dann nicht aus dem Born der 
Wiſſenſchaft Humanität ſich unter das Volk er— 
* gießen, Verſtändigung und Eintracht bereitend? 
Die Gleichſtellung der Juden in Sitte und Leben 

wird aus der Gleichſtellung der Wiſſenſchaft des 
ö Judentums hervorgehen“ (Zur Geſchichte und 

Literatur S. 21). 
| Als Zunz dieſe Worte im Jahre 1845 in die 
Defentlichkeit ſchickte, befand ſich die von ihm mit⸗ 
begründete Wiſſenſchaft des Judentums trotz mancher 
grundlegenden Schrift, die auf dieſem Gebiete bereits 
vorhanden war, noch im Anfangsſtadium ihrer Entfaltung 
2 und Entwicklung. Die Wiſſenſchaft des Judentums be— 
ginnt nicht, wie vielfach irrtümlich behauptet wird, mit 
8 Bun und Rapaport; denn ihre Anfänge datieren um 
wmuündeſtens acht Jahrhunderte zurück. Aber Zunz war 
einer der Erſten, vielleicht der Erſte, der mit klarem Ziel 
Br vor Augen daran ging, die Wiſſenſchaft des Judentums 
8 aus dem Ghetto zu befreien und ſie den andern Wiſſen— 
ſchaften ebenbürtig zu machen. 
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Die kleine Schar der geiftigen Arbeiter, die in der 


Wiſſenſchaft des Judentums, wenn ich mich ſo ausdrücken 


erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die europäiſch 8 Be 


darf, zu ſchaffen unternahm, hatte mit ungemein großen 


Schwierigkeiten zu kämpfen, deren größte wohl in der Miß⸗ 


achtung beſtand, welche die Juden ſelbſt der Erforſchung Bu 


ihres Kulturlebens und ihrer Geſchichte entgegenbrachten. 
Es wäre eine nützliche, weil lehrreiche Arbeit, alle 
Aeußerungen der unverhohlenen Geringſchätzung zu 


ſammeln, die ſich auch „gebildete“ Juden gegen die mit 
ſo großer Opferwilligkeit geſchaffene Wiſſenſchaft des 
Judentums erlaubten. Die Opferwilligkeit war damals 


nur auf Seiten der jüdiſchen Forſcher, die unter 
drückender Armut und unzähligen Hinderniſſen dem 
Judentum einen würdigen Platz in der Kulturgeſchichte 
erkämpften. Später, als man in den Juden doch mehr 


Selbſtbewußtſein geweckt hatte, was in erſter Reihe der 


Wiſſenſchaft des Judentums zu verdanken iſt, hat man 
wegen der angeführten Worte gegen Zunz einen Vorwurf 


erhoben. Er hätte die Wiſſenſchaft des Judentums in 
den Dienſt des Kampfes um die bürgerliche Gleich⸗ 


berechtigung der Juden ſtellen wollen; ſie ſei ihm Mittel 
für einen politiſchen Zweck geweſen. Aber wenn auf 


dieſem Gebiete je vorausſetzungsloſe, wiſſenſchaftlich⸗ob⸗ 
jektive Forſchung getrieben wurde, ſo tat dies Zunz 

ſicherlich. Aus allen ſeinen Schriften, die ſich allerdings 
niemals mit der trockenen Zuſammenſtellung von Notizen 
begnügten, die der Wiſſenſchaft und nicht der Gelehr⸗ 
ſamkeit gewidmet waren, leuchtet der Geiſt der Wahr⸗ 
heit und der Wahrhaftigkeit hervor. Für ihn war die 
Wiſſenſchaft Selbſtzweck; ſie hatte niemandem zu dienen 


als der Ermittlung der Wahrheit. Zweifellos iſt zumeiſt 


auf dieſen Umſtand das Glück des großen Forſchers zu⸗ 


rückzuführen, daß in ſeinen Schriften der Irrtum ſo 
ſelten iſt. Aber er hatte doch mit den prophetiſchen 


Worten Recht, daß die Gleichſtellung der Juden in 
Sitte und Leben aus der Gleichſtellung der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Judentums hervorgehen würde. Die erſte 

Bedingung für die erſtrebte Gleichſtellung iſt die Selbjit- 
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achtung, die wir gewinnen, wenn wir alles geiſtige und 
Es che Schaffen unſeres Stammes während ſeiner drei— 
tauſendjährigen Geſchichte kennen. 


x Innerhalb eines Jahrhunderts hat der jüdiſche 
Stamm, deſſen geiſtige Tätigkeit infolge der erlittenen 
Mißhandlungen gehemmt, deſſen Geiſteskraft aber niemals 
gelähmt war, einen in ſeiner Schnelligkeit beiſpielloſen 
kulturellen Aufſchwung genommen. Das alte Kulturvolk 
ſteht im geiſtigen Leben auf derſelben Höhe wie die be— 
deer Kulturvölker der Gegenwart. In allen 
Zweigen des menſchlichen Wiſſens und des geiſtigen 
Schaffens, in der Wiſſenſchaft und in der Kunſt, be— 
gegnen wir heutzutage hervorragenden Männern jüdiſcher 
3 Abſtammung, die Bleibendes geſchaffen haben. Auch die 
Erforſchung des Judentums als wiſſenſchaftliche Disziplin 
6 hat bedeutende jüdiſche Mitarbeiter aufzuweiſen. In 
5 unſerer Zeit hat man ſich dieſem. Gegenſtand mit großem 
Eifer zugewandt. An ſich iſt es eine erfreuliche Er— 
ſcheinung, daß auch chriſtliche Gelehrte, denen es vor— 
nich um die Klärung der Geſchichte des Chriſtentums 
zu tun iſt, ſich mit der Geſchichte des jüdiſchen Volkes 
u nd mit der religionsgeſchichtlichen Entwicklung des 
Judentums eingehend beſchäftigen. Emil Schürer hat 
einer nach Objektivität ſtrebenden „Geſchichte des jü- 
diſchen Volkes im Zeitalter Jeſu Chriſti“ die Worte 
vorausgeſchickt: „Aus dem Schoße des Judentums iſt in 
d er Fülle der Zeiten die chriſtliche Religion entſprungen, 

zwar als eine Tatſache der göttlichen Offenbarung, aber 
doch durch unzählige Fäden mit der tauſend— 
jährigen, Geſchichte Israels verknüpft. Keine 
atſache der evangeliſchen Geſchichte, kein Wort 
in der Verkündigung Jeſu Chriſti iſt denkbar 
ohne die Vorausſetzung der jüdiſchen Geſchichte 
Volkes. ganzen . des jüdiſchen 
Vo e S.“ 

= Die letzten Worte Schürers habe ich beſonders 
® borgehoben, weil fie die Stellung der chriſtlichen 

Bart: zu der Wiſſenſchaft des Judentums in epi⸗ 
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grammatiſcher Form kennzeichnen. Das Judentum wird 7 
von den chriſtlichen Theologen noch immer als eine 


„Vorhalle“ zum Chriſtentum aufgefaßt, wie ſich Döl⸗ 
linger ſo offenherzig ausgedrückt hat. Die beſten Kenner 
des Judentums unter ihnen, wie beiſpielsweiſe Heinrich 
Ewald, können ſich von dieſer Auffaſſung, die in ihren 
Kreiſen zum Vorurteil geworden iſt, nicht befreien. So 
gründlich auch manche von ihnen das vorchriſtliche 
Judentum und das des neuteſtamentlichen Zeitalters er⸗ 
forſchen, ſie tun dies ſtets unter dem Geſichtspunkt der 
chriſtlichen Religionsidee, davon ausgehend, daß das 
Judentum mit dem Hervorbringen der Tochterreligion 
ſeine Aufgabe erfüllt hätte und vom geſchichtlichen 
Schauplatz abzutreten habe. Daß es dies nicht „recht⸗ 
zeitig“ getan hat, das war ſein Fehler und ſein Schickſal. 
Ein freiſinniger proteſtantiſcher Theologe formulierte 
ſeine Anſchauung und ſein Urteil über dieſen hiſtoriſchen 
Prozeß in folgenden Worten: „Eine ſolche Ungerechtigkeit, 
wie die der Heidenkirche (d. h. der ſiegenden pauliniſchen 
Richtung im Chriſtentum) gegenüber dem Judentum, iſt 
in der Geſchichte faſt unerhört. Die Heidenkirche ſtreitet 
ihm alles ab, nimmt ihm ſein heiligſtes Buch, und, während 
ſie ſelbſt nichts anderes iſt als transformiertes Juden⸗ 


tum, durchſchneidet ſie jeden Zuſammenhang mit dem 
ſelben: die Tochter verſtößt die Mutter, nachdem ſie ſie 


ausgeplündert! Aber iſt dieſe Betrachtung wirklich zu⸗ 
treffend? Auf einer gewiſſen Stufe allerdings, und 
vielleicht kann man niemanden zwingen, ſie zu verlaſſen. 


Aber auf einer höheren Stufe ſtellt ſich die Sache anders 
dar: das jüdische Volk hat durch die Verwerfung Jeſüu 


ſeinen Beruf verleugnet und ſich ſelbſt den Todesſtoß 
verſetzt; an ſeine Stelle rückt das neue Volk der Chriſten; 
es übernimmt die geſamte Überlieferung des Judentums; 


was unbrauchbar in demſelben iſt, wird umgedeutet oder 


fallen gelaſſen. In Wahrheit aber iſt dieſe Abrechnung 


nicht einmal eine plötzliche oder unerwartete; unerwartet 
iſt nur die ſpezielle Form: das Heidenchriſtentum führt 


doch nur einen Prozeß zu Ende, der in einem Teile des 


Judentums bereits längſt begonnen hatte — die Ent⸗ 
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F ſchränkung der jüdiſchen Religion und ihre Transformation 
zur Weltreligion“.“) 
Wir verzeichnen dankbar das Zugeſtändnis, daß das 
Ve erhältnis der Heidenkirche zum Judentum „auf einer 
90 ewiſſen Stufe“ ſo aufgefaßt werden kann, wie Harnack 
es in der erſten Hälfte der zitierten Sätze in jo zus 
A fender Weiſe ſchildert, und daß „vielleicht“ niemand 
gezwungen werden kann, dieſe Stufe zu verlaſſen. Aber 
r jeden unbefangenen Beurteiler dieſer Dinge wird es 
klar, daß ſich auch die freiſinnige proteſtantiſche Theologie 
nicht von den Vorurteilen gegen das Judentum frei 
machen kann. Seine gerechte Würdigung könnte es nur durch 
eine geſchichtliche, nicht theologiſche Auffaſſung erfahren; 
8 und darin liegt der Schwerpunkt der ganzen Frage. 
Hiſtoriker, die dazu befähigt wären, beherrſchen die 
5 ft idiſchen Geſchichtsquellen höchſtens nur ſo weit, als ſie 
ihnen in griechiſcher Sprache zufließen. Das ſind aber 
die kärglichſten Quellen, aus denen noch dazu das Juden⸗ 
1 tum nur in einer gewiſſen Färbung hervorgeht. Für alles 
mdere find die Geſchichtsforſcher auf die Vorarbeiten der 
u Theologen angewieſen, aus denen immer der Schulſtreit, 
um nicht zu ſagen das theologiſche Gezänk, herauszuhören iſt. 
Die ewige Polemik läßt eine rein geſchichtliche Betrachtung 
der Dinge nicht zu. Wir können nicht die Erklärung 
dafur gewinnen, wie es kam, daß ein kleines politiſch 
mbedeutendes Volk in einem vom Hauptverkehr abge— 
ſchnittenen Winkel Vorderaſiens zum „Salz der Erde“ 
geworden iſt; wie es ſeine Religionsidee und ſeine Ethik 
p politiſch und kulturell mächtigeren Völkern aufgezwungen 
hat. Noch mehr aber, wie ſich der jüdiſche Stamm auch 
nach der Entſtehung und Erſtarkung des Chriſtentums 
hauptet, und das Judentum, weit davon entfernt, durch 
die ältere Tochterreligion und durch deren um fünf Jahr— 
5 hunderte jüngere Schweſter „ausgeplündert“ zu ſein, ſeine 
ſchaffende Kraft bis auf die Gegenwart nicht eingebüßt hat. 


Das Judentum in der vorchriſtlichen Zeit nicht als 
. Vorhalle des Chriſtentums zu behandeln und in der 


IE Harnack, Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums, S. 50. 
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ſpäteren Zeit nicht als rückſtändig . ver er an⸗ 3 
zuſehen — dies lehrt uns die moderne Wiſſenſchaft des 
Judentums, welche kaum hundert Jahre alt iſt. Iſt fie 
bereits erſchöpft und hat ſie ihre Aufgabe völlig erledigt? 
Eine ſolche Meinung ließ ſich bereits vor Jahren ver⸗ 


nehmen, aber fie iſt durchaus falſch. Niemand wird 


mich in der dankbaren Verehrung gegen die Männer 
übertreffen, welche in etwa drei Generationen in der Er⸗ 
forſchung des Judentums ſo viel und ſo Großes geleiſtet 
haben. Das hindert mich aber nicht, ſtets zu betonen, 4 
daß noch mehr und noch Größeres zu leiſten ift. Wir 1 
können dies, weil wir die Vorarbeiten der früheren Forſcher 
haben. Es gibt keinen Zweig der Wiſſenſchaſt des 
Judentums, wo nicht noch viel, noch ſehr viel zu ſchaffen 
wäre. In erſter Reihe die Erforſchung des bibliſchen 


Schrifttums, die durchaus noch nicht vollendet iſt. Die 


Anerkennung des größten und heiligſten Buches in der 
geſitteten Menſchheit nimmt in unſeren Tagen erfreulicher 
Weiſe in dem Maße zu, als es aufhört, ein bloß theo⸗ s 
logiſches Schrifttum zu ſein; es wird jetzt auch rein 
äſthetiſch in ſeiner poetiſchen Schönheit verſtanden und 5 
gewürdigt. Ebenſo iſt es mit der lexikaliſchen und ſyn⸗ 
taktiſchen Erforſchung der hebräiſchen Sprache, die noch 
lange nicht an ihrem Ziele iſt. Die Geſchichte der Juden 
wird nicht nur deshalb von Jahr zu Jahr bereichert, 
weil Neues, bisher Unbekanntes hinzukommt, ſondern 
auch durch das Auftauchen neuer Gedanken, durch das 
Hervortreten neuer Geſichtspunkte. Entſprechend dem Zuge | 
unſerer Zeit, in der geſchichtlichen Forſchung ſich nicht mit 
den äußeren Vorgängen zu begnügen, ſondern in das 


ſchaftliche Grundlage zu erkunden, wird auch die jüdiſche 
Geſchichte immer mehr Kulturgeſchichte. Die jüdiſche 
Literaturgeſchichte iſt gewiß trotz mancher vorzüglicher 
Schriften, die wir auf dieſem Gebiete beſitzen, von der 
Vollendung weit entfernt, da unſer mannigfaltiges 
Schrifttum ſich über Jahrtauſende erſtreckt und in 
verſchiedenen Sprachen niedergelegt iſt. Dem ſchaffen⸗ 
den Geiſt des e Stammes überall nachzuſpün e 


a 


was die Juden zu verſchiedenen Zeiten und 
erſchiedenen Ländern wiſſenſchaftlich und künſtleriſch 
orgebracht haben, zu ſammeln und zu ſichten, es 
literarhiſtoriſch zu verwerten — dies iſt eine Aufgabe, 
an m der noch immer Männer von Begabung und Kennt— 
1 5 ſen erſprießlich und erfolgreich arbeiten können. Auch 
| religionsgeſchichtliche Entwicklung des Judentums in 
al en ihren Phaſen enthält Probleme, welche denkende Köpfe 

beſchäftigen müſſen, und in die einzudringen es ſich 
ge gewiß verlohnt. 
Die Fabel von der 1 17 0 der Wiſſenſchaft 
des Judentums iſt ſinnlos; ſie braucht kaum widerlegt 


“bauen, und der Judenheit liegt die Pflicht ob, fie un⸗ 
abläſſig zu fördern. Nicht etwa, daß wir uns nach, einer 
Art „Ghettowiſſenſchaft“ ſehnten, von der wir anders— 
(äubige oder ungläubige Forſcher ausſchließen möchten. 
Im Gegenteil, unſer Streben muß dahin gehen, die Wiſſen— 
ſchaft des Judentums zu einem Zweige der allgemeinen 
W iſſenſchaft zu machen. Aber ſolange unſere ältere Ge- 
ſchichte ein Tummelplatz theologiſcher, oder richtiger konfeſſio— 
er Polemik bleibt, und ſolange die jüdiſche Geſchichte 

in den letzten fünfzehn Jahrhunderten von nichtjüdiſchen 
Hiſtorikern kaum beachtet wird; ſolange das nachbibliſche 
Schrifttum der Juden zumeiſt zu dem Zweck oberflächlich 
du chblättert wird, um aus ihm Leſefrüchte des „rabbiniſchen 
. zu ſammeln, und die hebräiſche Poeſie des 
Mittelalters und die jüdiſche Religionsphiloſophie in den 

landläufigen Kompendien mit einigen Sätzen abgetan wer⸗ 
: müſſen jüdiſche Gelehrte für die Gleichſtellung 
Wiſſenſchaft des Judentums, wie ſich Zunz ausdrückt, 
nicht minderem Eifer kämpfen als jüdiſche Politiker 
die bürgerliche Gleichſtellung unſerer Glaubensge— 
uſchaft eintreten. Das ſoll uns natürlich nicht hindern, 
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fen wird, parteilos anzuerkennen und mit Freude 
3 Von jeher galt bei uns der Satz: „Nimm 
das ahre von jedermann hin, der es ausſpricht“. Wir 
Betten. uns des Grades von Unbefangenheit befleißigen, 


zu werden. An den jüdiſchen Gelehrten iſt es, ſie weiter 


> Gute und Brauchbare, das von anderer Seite ge⸗ 
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den wir in der Würdigung des Judentums und deſen 
Schrifttum von andern fordern. | 

An der Spitze des vorliegenden literariſchen Jahres⸗ 
berichts werden Schriften über die Bibelforſchung zu 
erwähnen ſein. Die heiligen Bücher bilden den Ausgangs⸗ 
punkt unſerer Religionsgeſchichte, wenn wir auch nicht 
leugnen wollen, daß zum Verſtändnis der Bibel die Er⸗ 
forſchung anderer und auch älterer Religionsbücher, der 
Dokumente religiöſen Lebens und religiöſer Ideen über⸗ 
haupt, von großem Nutzen iſt. Der hitzige Streit über 
„Babel und Bibel“, der vor wenigen Jahren die Gemüter 
ſo lebhaft beſchäftigt hat, iſt jetzt ſo ziemlich gegenſtands⸗ 
los geworden. Die Diskuſſion darüber iſt wieder in die 
Studierſtube zurückgekehrt, die ſie niemals hätte verlaſſen 
ſollen. Nicht etwa weil das Verheimlichen und Vertuſchen 
hier erforderlich wäre, ſondern weil es ſich in dieſem Falle 
um Halbfertiges, noch nicht genügend Geklärtes handelte, 
deſſen ungeeignete Populariſierung leicht zu mißverſtänd⸗ 
licher Auffaſſung Anlaß geben mußte. Das Intereſſe 
für die Bibel und für religiöſe Fragen überhaupt iſt er⸗ 
freulicher Weiſe in den weiteſten Kreiſen der Gebildeten 
anhaltend. Dementſprechend iſt auch die bibliche Forſchung 
nicht müßig geblieben. Im letzten Jahre ſind manche 
bedeutungsvolle Schriften in verſchiedenen Sprachen er⸗ 
ſchienen, die teils ſtreng wiſſenſchaftlich und teils in mehr 
oder weniger populärer Form die Bibel und ihre Beziehungen 
zu der Außenwelt behandeln. In holländiſcher Sprache ſchrieb 
G. Wildeboer „Das alte Teſtament vom geſchichtlichen 
Standpunkt betrachtet“; P. Karge behandelte die „Ge⸗ 
ſchichte des Bundesgedankens im Alten Teſtament“; in 
volkstümlicher Form wurden bibliſche Themata erörtert 
von J. Nickel: „Das Alte Teſtament im Lichte der alt⸗ 
orientaliihen Forſchung“ (J. Die bibliſche Urgeſchichte). 
Ein ernſtes Unternehmen bilden die von Hugo Greß⸗ 
mann (in Verbindung mit A. Ungnad und H. Ranke) 
herausgegebenen „Altorientaliſche Texte und Bilder zum 
Alten Teſtament“, von denen jetzt der 2. Band erſchienen 
iſt; ebenſo der „Atlas biblicus“ von M. Hagen, der auf 
22 Tafeln und auf 166 Seiten Text eine gründliche 
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b der in der Bibel erwähnten Länder und 
Orte gibt. D. Voelter beleuchtet in ſeiner Schrift 
„Ag ypten und die Bibel“ die Urgeſchichte Israels im 
4 Licht der ägyptiſchen Mythologie; das Buch iſt jetzt in 
4. neubearbeiteter Auflage erſchienen. Auf archäologiſchem 
Gebiete iſt das Buch J. Y. Duncan's (in engliſcher 
Sprache) „Die Ausgrabungen in Agypten und das Alte 
> Zejtament”, während A. Alt mit jeiner Forſchung „Israel 
und Agypten“, über die politiſchen Beziehungen der Könige 
8 von Israel und Juda zu den ah das Gebiet 
der politiſchen Geſchichte betritt. J. E. Thomas greift 
mit ſeinem Buche: „The Old Testament in the light 
of the religion of Babylonia and Assyria“ in den alten 
Streit um „Babel und Bibel“ zurück. Erwähnt zu wer⸗ 
den. verdient auch „Die Weisheit der heiligen Schrift der 
4 Israeliten“ von S. Grzymiſch in Bibelverſen zuſammen— 
1 E. W. Maunder wendet ſich in ſeinem (englijch 
geſchriebenen) Buch „Die Aſtronomie in der Bibel“ einem 
bisher wenig behandelten T Thema zu. Eine ähnliche 
Forſchung enthält die Schrift „Les sciences physiques 
et, naturelles dans le livre de Job“ pon B. Deloche. — 
| Von der prächtig illuſtrierten Bibel (nach der Ueber— 
ſebung von Reuß), welche der bekannte Künſtler 
E. M. Lilien ſchafft, iſt nunmehr der 6. Band (nach 
dem erſten) erſchienen, der die Liederdichtung der Bibel 
enthält: Pſalmen, Klagelieder und Hohelied. Dieſes 
ſchöne Illuſtrationswerk ſollte in keiner jüdiſchen 
‚amilie fehlen. 

* Rein exegetiſch behandeln bibliche Bücher die „Rand— 
Feſſen zur hebräiſchen Bibel“ von A. Ehrlich, von denen 
jetzt der 2. Band (Leviticus, Numeri und Deuteronomium) 
85 erſchienen iſt. Das Buch bietet „Textliches, Sprach— 
liches und Sachliches.“ In Kürze kann davon geſagt wer— 
5 den, was bereits von Ehrlichs dreibändigem hebräiſchem 
8 entar und dem deutſchen Pſalmenkommentar geſagt 
worden iſt: neben mancher zutreffenden neuen Bemerkung 
eine Menge wilder Hypotheſen auf dem Gebiete der 
Testkriti und der Exegeſe, die ſich bei ruhiger Betrachtung 
A als unhaltbar erweiſen. Dazu die Sucht, unter allen 


KEN ATTENTAT aa Due a Ya 7 rin 

N 7 7 FA 11 8 1 N 2 A 0 9 WERNER N SE at e REN 0 5 

1 ? N 7 Aue CCC 81 

\ 8 2 ‘ 1 N ns . b n fe KR 2 77 er 25 a 1 4 8 er 
22 In * Er & 


40 


Umſtänden etwas Neues zu jagen. Durchaus zu mig 
billigen iſt es, daß der Verfaſſer, der die angebliche „un⸗ 
wiſſenheit“ neuerer jüdiſcher und chriſtlicher Bibelforſchen 
im ſchroffen Tone tadelt, die meiſten einſchlägigen Bücher 
kaum kennt; denn vieles von ihm mit Emphaſe als „neu“ 
Bezeichnete iſt längſt bekannt. B. Jacob beſchäftigt ſich 
mit den „Abzählungen in den Geſetzen der Bücher Leviticus 
und Numeri“. Mit einer rechtsgeſchichtlichen Unterſuchung 
befaßt ſich W. U. van Es (in holländiſcher Sprache: 
„Das Eigentum im Pentateuch“. Von dem groß angelegten 
Buch, „Iſaiah“ von O. C. Whithehouſe iſt der 2. Bd erſchienen. 
Eine franzöſiſche Überſetzung und ausführlichen Kommentar 
zu den ſogenannten zwölf kleinen Propheten gab A. van 
Hoonacker heraus; eine engliſche Überſetzung mit gelehrten 
Noten zu den „Sprüchen“, „Koheleth“ und „Hohelied“ ver⸗ 
öffentlichte G. C. Martin; von L. B. Paton iſt ein kritiſch⸗ 
exegetiſcher Kommentar zu den Pſalmen erſchienen. Eine 
Preisfrage der Ecole des Hautes-Etudes in Paris löſte 
E. Dujardin mit ſeiner Schrift: „Les prédécesseurs de 
Daniel“, eine Unterſuchungüber die Ereigniſſe und die Ideen 
ſeit dem Ende des dritten vorchriſtlichen Jahrhunderts und 
im Anfang des vierten. G. Jahn veröffentlichte „Die 
Bücher Esra und Nehemia, text-kritiſch und hiſtoriſch yt 
kritiſch unterſucht mit Erklärung der einſchlägigen Pro⸗ 
phetenſtellen und einem Anhang über hebräiſche Eigen- 
namen“. Einen ſehr ausführlichen philologiſchen und 
exegetiſchen Kommentar zum, Hohenlied“ ſchrieb (franzöſiſch) 
F. Joueon. Mit der Löſung des „Koheleth-Rätjels" 
beſchäftigt ſich A. S. Kamenetzky; er kommt zum 
Ergebnis, daß der Verfaſſer des merkwürdigen Buches 

nicht Koheleth ſelbſt ſei, vielmehr ſei eine ältere Sammlung 
von Sprüchen (dibre Koheleth) von einem Spätern 
benutzt und bearbeitet worden Die Frage der Verfafjer- 
ſchaft der Elia-Reden im Buche Hiob unterſucht in einer 
eigenen Schrift W. Poſſelt; mit demſelben Thema befaßt 
ſich auch D. Cocorda in ſeinem Buch: „Le problemedu 
livre de Job et la personalite de l’auteur“, während 
J. Dawſon in engliſcher Sprache die Beziehungen des 
Buches Hiob zu der neuen Theologie erörtert. Eine 
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e e Forſchung, welche den Einfluß der Prophetie 
uf einen modernen Dichter aufſucht, finden wir in dem 
8 Buche von A. Rogers: „Prophecy and poetry“, Studien 
ü ber Jeſaja und Browning. 
ER, Mit der Angabe dieſer ſelbſtändigen Schriften, von 
denen, was zu vermerken iſt, ein verhältnismäßig großer 
5 eil England und Holland angehört, iſt der Umfang 
Publikationen über die Bibel und über bibliſche 
mata bei weitem nicht erſchöpft. Es gibt noch eine 
faßt unüberſehbare bibliſche Forſchung in verſchiedenen 
Fachzeitſchriften in deutſcher, engliſcher, holländiſcher und 
A ranzöſiſcher Sprache, in denen in gewiſſem Sinne Klein— 
arbeit auf dieſem Gebiet geleiſtet wird, deren Wert 
aber mitunter ſehr groß iſt. Auf ein fehr nützliches 
Buch zur Bibelforſchung, das in hebräiſcher Sprache 
geſchrieben und abſeits des Büchermarktes geblieben 
iſt, möchte ich noch aufmerkſam machen. P. Finfer in 
| ® ilna befaßt ſich mit einem längſt gerügten, aber leider 
nicht mehr abzuhelfenden Übelſtand, mit der ſinnloſen 
Kapiteleinteilung der Bibel, die uns ein katholiſcher 
wan im 13. Jahrhundert aufgehalſt hat, und die 
vir ſeitdem nicht mehr los werden können. In die 
hebräiſche Bibel hat ſie zuerſt Iſaak b Nathan durch ſeine 
he gebräſche Bibelkonkordanz (1437 — 48) eingeführt. Finfer 
ehandelt die maſoretiſche Kapiteleinteilung unter 


u mb Ausführlichkeit. Sein Buch verdient Beachtung; es 
iſt als Widmungsſchrift zum 75. Geburtstag A. Berliners 
erſchienen (bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch auf 
di die reichhaltige Jubiläumsſchrift „Birkath Abraham“ hin— 
U ve weifen) R 

5 Er . * 

s gab eine Zeit, in den fünfziger und ſechsziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, wo ſich alle Welt 
| die Naturwiſſenſchaft und die materialiſtiſche Philo- 
4 ſophie intereſſierte. Man wollte erfahren, „wie es ge— 
a worden“ ſei. Nicht nur Fachmänner beſchäftigten ſich mit 
u K een auf dieſem Gebiete, ſondern auch die 


uns vieler Handſchriften mit großer Gründlichkeit 


„ 


gebildete Laienwelt, die allerdings nicht nach reiner 
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Wiſſenſchaft dürſtete, ſondern nach Willen; fie wollte 


den Zuſammenhang in den Vorgängen der Natur kennen, 
und wie alles entſtanden ſei. Ein ähnliches Intereſſe 
zeigt ſich jetzt auf dem Gebiete der Religions— 
wiſſenſchaft. Man ſagt, daß zurzeit eine „religiöſe 
Strömung“ durch die gebildete Menſchheit gehe, die auf 
dem Wege ſei, „Gott zu ſuchen“. Ohne mich hier mit 
dieſem Problem, das auf dem Gebiete der Myſtik liegt, 
beſchäftigen zu wollen, möchte ich eher auf die Literatur 
der religionsgeſchichtlichen Studien in ſtreng wiſſen— 
ſchaftlicher oder in volkstümlicher Form hinweiſen, die 
im Wachſen begriffen iſt. Ein weitgehendes Intereſſe 
für dieſe Frage iſt zweifellos in allen Schichten der 
Bevölkerung verhanden. Für die chriſtliche Welt iſt es 
ein überaus ſchwieriges Problem, wie ſie ſich im Lichte 
der geſchichtlichen Unterſuchung und der geſchichtlichen 
Erkenntnis zu der evangeliſchen Erzählung vom Leben 
und Wirken Jeſu ſtellen ſoll. Am meiſten befinden ſich 


die freiſinnigen Theologen in Verlegenheit, die einerſeits 


die Berechtigung der hiſtoriſchen Kritik anerkennen müſſen 
und ſie ſelbſt üben; andererſeits aber ſich nicht der Er⸗ 
kenntnis verſchließen können, daß mit den Ergebniſſen 
der wiſſenſchaftlichen Kritik die Grundlage des Chriſtentums 
gänzlich verſchoben wird. Stellt man ſich auf den Stand⸗ 
punkt der Geſchichte, ſo ergibt ſich mit zwingender Not⸗ 
wendigkeit, daß das geſchichtliche Chriſtentum im erſten 


Jahrhundert ſeines Beſtehens nur eine kleine, kaum be⸗ 


achtete Epiſode in der Geſchichte des Judentums be— 
deutete. Ä 
Nur die wenigſten Theologen find gegen ſich 
und gegen die Andern ſo ehrlich, dies unumwunden 
ede und auszuſprechen; die meiſten helfen ſich 
über dieſe Verlegenheit durch die Herabſetzung des 
Judentums hinweg, als hofften ſie, das Chriſtentum auf 
ſeiner Höhe erhalten zu können, wenn ſie das Judentum 
tief erniedrigen. Etwas poſſierlich iſt zumeiſt die Schilderung 
der Perſon Jeſu. Seitdem ſie geſchichtlich in der 
menſchlichen Natur geſchildert werden muß, iſt es eine 
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Leblngetheſ . „liberaler“ Forſcher, Jeſus 
FR nicht von Juden, ſondern von Arieren in Galiläa, we⸗ 
nigſtens aber von einer „Miſchraſſe“ abſtammen zu laſſen. 
Senhr ergötzlich perſiffliert Harnack dieſe „wiſſenſchaftliche“ 
5 („Sprüche und Reden Jeſu“ S. 3 f.): 
+ „Dieſe Miſere zeigt ſich vor allem bei denjenigen, 
Sa die in Bezug auf die neuteſtamentliche Kritik aus zweiter 
Land zu ſchöpfen gezwungen ſind oder ſich ſelbſt zu 
dieſer beſcheidenen Haltung verurteilt haben. Sie ſind 
wie die ſchwankenden Rohre zwiſchen den extremſten und 
ſich ausſchließenden Hypotheſen und finden alles, was 
| been hier zugetragen wird, „ſehr erwägenswert“. Heute 
hat ihnen Jeſus überhaupt nicht gelebt, während er 
geſtern ein pathologiſcher Schwärmer war, was eben 
aus ſeinen ausgezeichneten überlieferten Worten, wenn 
2 man ſie nur richtig verſteht, ſchlagend hervorgeht. Morgen 
a er ein Eſſener geweſen, was ebenfalls aus jeinen 
Worten zu erweiſen iſt; vorgeſtern aber war keines dieſer 
Worte ſein Eigentum; aber vielleicht noch am ſelben 
Tage war es auch richtig, daß er einer noch zu ent— 
h enden helleniſtiſch⸗geiſtigen Geheimſekte angehörte, die 
* mit Sakramenten und Symbolen ein rückſtändiges Weſen, 
3 nein ein kulturförderliches Weſen trieb. Oder vielmehr 
er war ein anarchiſtiſcher Mönch wie Tolſtoi, noch beſſer 
ein jüdiſcher Buddhiſt, aber mit ſumeriſch-babyloniſch⸗ 
als ägyptiſch⸗helleniſchem dees de oder noch beſſer, 
er war der Heros eponymos des ſonſt revolutionären, 
= gemäßigt radikalen vierten Standes in der Welthauptſtadt.“ 
Und wenn ſie ſich in dieſem Irrgarten völlig verlaufen 
baben, dann ziehen ſie gegen das jüdiſche Volk und gegen 
das „rückſtändige“ Judentum los. 
| 5 Von den Schriften des letzten Jahres, die ſich mit 
eligionsgeſchichtlichen Fragen und mit der Klärung der 
Beziehungen des Chriſtentums zu der Mutterreligion 
35 beſchäftigen, möchte ich erwähnen: Schürers grund— 
„ es Werk „Geſchichte des jüdischen Volkes im Zeit— 
alter Jeſu Chriſti,“ das jetzt in 4. Auflage erſchienen iſt. 
Man kann über dieſes in ſeiner Vollſtändigkeit und nach 
ee ſtrebenden Methode faſt vereinzelt daſtehendes 
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N handelt in populärer Darſtellung „Das religionsgeſchicht⸗ 


N 1 1 


Geſchichtswerk age daß es den höchſten Grad von Un⸗ 3 1 
befangenheit erreicht hat, der vom proteſtantiſch-theologiſchen 


Standpunkt überhaupt möglich iſt. A. Bertholet be⸗ 


liche Problem des Spätjudentums.“ Die Bezeichnung 
„Spätjudentum“ iſt das neueſte Gepräge der in gewiſſen 
Kreiſen heimiſch gewordenen Ueberhebung. In engliſcher 
Sprache erſchien eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung über 
den Hintergrund der Evangelien oder des Judentums 


in der Periode zwiſchen dem Alten und dem Neuen E 
Teſtament (The Background of the Gospels or Judaism ° 
in the period between the Old und New Testaments) = 


von W. Fairweather. Von der meſſianiſchen Bewegung, 
die unter den Juden, in ganz anderer Form und von 
ganz anderen religiöſen Motiven ausgehend, um die Zeit 


der Entſtehung des Chriſtentum geherrſcht hat, handelt 


die Schrift „Le messianisme chez les juifs“ (von 150 


V. Chr. bis 200 nach Chr.) von M. J. Lagrange; ferner 4 
A. Schulte: „Die meſſianiſchen Weisſagungen des Alten 3 


Teſtaments nebſt deſſen Typen überſetzt und kurz erklärt“, 
natürlich vom chriſtlich⸗gläubigen Standpunkt; E. Sellin: 


e jüdiſche Heilandserwartung“; Ehrenhaus: 

Das Meſſiasbild des Micha.“ Die letzte Schrift Adolf 
Hausrath' 8, von der der 2. Band nach ſeinem am 
2. Auguſt 1909 erfolgten Tode erſchienen iſt: „Jeſus 
und die neutaſtamentlichen Schriftſteller,“ hat alle Vorzüge 
und alle Mängel der erſten geſchichtlichen Werke dieſes 


eigenartigen Gelehrten aufzuweiſen. Ein umfangreiches 
Wiſſen, namentlich auf dem Gebiete der zeitgenöſſiſchen 
griechiſch-römiſchen Literatur; glänzende, künſtleriſche Dar⸗ 
ſtellung, die Lebendigkeit, mit der er die in den geſchichtlichen 
Dramen mitwirkenden Perſonen porträtiert und die Ereig⸗ 


nniiſſe ſchildert: aber dabei eine weitgehende Subjektivität 1 


und eine bis zum blinden Haß ſich ſteigernde Abneigung 
gegen das jüdiſche Volk und das Judentum, auch gegen 


5 jene hervorragenden jüdiſchen Perſönlichkeiten, die in der 4 


evangeliſchen Geſchichte, oft ohne jede geſchichtliche Be- 
rechtigung, feindſelig behandelt werden. Trotz dieſern 
Mängel aber iſt Hausrath's Auffaſſung vom Wirken des 1 


5 RR BED. AT 
5 ee 
e und von deſſen Auseinanderſetzung mit der 
utterreligion den geſchichtlichen Tatſachen und der ge— 
A ichtlichen Wahrheit viel näher als die mancher neuerer 
heologen, die „beſonnene“ Kritik üben. Hausrath ſteht im 
etlichen auf dem Standpunkt der holländiſchen frei- 
innigen Schule, und von ihm zu Harnack iſt zweifellos ein 
Rückſchritt. Mit vielen ſeinen Berufsgenoſſen teilt er die 
mangelnde Beherrſchung der jüdiſchen Geſchichtsquellen; 
8 be. fließen ihm aus Überſetzungen, die noch dazu oft 
unzuverläſſig ſind, recht ſpärlich und trübe zu — Leſens— 
wert iſt auch das Buch von Arthur Drews: „Die 
Chriſtusmothe“, das nicht den Anſpruch auf wiſſenſchaft— 
liche Forſchung erhebt. Der Verfaſſer leugnet ganz die 
* Geſchichtlichkeit Jeſu und ſucht die evangeliſche Erzählung 
als eine verſchiedenen Mythen nachgebildete Sage 
darzuſtellen. In manchem Punkte geht er zweifellos zu 
weit; die ältere evangeliſche Erzählung darf nicht von 
ihrem jüdiſchen Boden entfernt werden. Mit großer 
. und recht gründlich unterſucht Johannes 
im I. T Teil ſeines Buches: „Die Probleme der 
Leidensge chichte Jeſu“ die Frage des unmöglichen Jeſus— 
prozeſſes vor dem Synedrion, um zum Ergebnis zu ge— 
langen, daß das Johannesevangelium, das dieſen Prozeß 
niche kennt, ſich in dieſem Punkte eher der geſchichtlichen 
Wahrheit nähert. Über die erſten Anfänge des Chriſten— 
tums, als es das Judentum noch nicht e hatte, 
handelt G. Hoenicke in ſeinem Buche „Das Juden— 
chriſtentum im erſten und zweiten Sahrehundert 
* Mehr auf dem Gebiete der archäologiſchen Forſchung, 
hie e aber auch religionsgeſchichtlich von Bedeutung iſt, 
bewegt ſich die Unterſuchung Hubert Grimmes: „Das 
israelitiſche Pfingſtfeſt und der Plejadenkult“; ſie bietet 
neben waghalſigen Hypotheſen manche treffliche Bemerkung 
be die Entſtehung und Entwicklung der altisraelitiſchen 
te. Mit prähiſtoriſchen Problemen des Judentums be- 


5 fer 1 fich „Zwei Aufſätze zur Religionsgeſchichte Vorder— 
aſiens“, (1. die Entwicklung der Jahurſehigian und der 
3 sh oſesſagen in an und Juda; 2. die Entwicklung des 
2 Gilgan bes von H „Schneider. Zu erwähnen wäre 
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noch: Th. Schäfer, „Über die Bedeutung der ſymboliſchen 

Kultusformen im Judentum und im Chriſtentum“; ferner 
P Torge, „Seelenglaube und Unſterblichkeitshoffnung i im 
Alten Teſtament“; G. Klein, „Der älteſte chriſtliche 
Katechismus und die jüdiſche Propaganda ⸗Literatur“. 
Eine eingehende und in ihrer Klarheit überzeugend 
wirkende Studie über „Die Anſchauungen der Propheten 
von der Sittlichkeit“ lieferte Max Wiener (Schriften der 
Lehranſtalt für die Wiſſenſchaft des Judentums Bd. I, 
Heft 3— 4). Das Buch gehört zu den beſten auf dem Gebiete 
der wiſſenſchaftlichen Apologetik des Judentums. Mit 
einem ähnlichen Thema befaßt ſich auch J. Lewkowitz 
in ſeiner Schrift: „Judentum und Mode Weltan⸗ 
ſchauung“. Eine ſcharfe Kritik an dem orthodoxen Judentum 
und Vorſchläge zu einer poſitiven Reform bietet die poſthume 
Schrift M. Lazarus': „Die Erneuerung des Judentums“, 
die beim Erſcheinen in der jüdiſchen Preſſe lebhaft be⸗ 
ſprochen wurde. — Eine wiſſenſchaftliche Disziplin, die 
wohl manche nützliche und wertvolle Vorarbeit aufzu⸗ 
weiſen hat, aber noch nicht im Zuſammenhang bearbeitet 
wurde, hat ihren Bearbeiter in K. Kohler gefunden, 
deſſen „Grundriß einer ſyſtematiſchen Theologie des 
Judentums“ ſoeben erſchienen iſt (Schriften, herausgegeben 
von der Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaft des 
Judentums). — In das Gebiet der religionsgeſchichtlichen 
Unterſuchungen gehört ein populär und anziehend 
geſchriebenes Buch: „Sabbat und Sonntag“ von Hans 
Meinhold, (Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“). 
Ferner iſt noch zu erwähnen: „Vom Kriegsſchauplatze 
der israelitiſchen Religionswiſſenſchaft“, eine gemein⸗ 
verſtändliche Schilderung auf dem Gebiete I modernen 
U DE von S. Jampel. 


Ein Volk, das unter den noch lebenden Völkern die 
älteſte Geſchichte hat, wird naturgemäß, wenn ihm nicht 
aller geſchichtlicher Sinn abhanden gekommen iſt, 
jeder geſchichtlichen Unterſuchung, die ſich mit ſeiner 
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A ngenheit, von der älteſten Zeit bis auf die jüngſte, 
befaßt, großes Intereſſe entgegenbringen. In der Juden— 
. heit iſt, was wir freudig konſtatieren, zurzeit der ge— 
ſchichtliche Sinn, ich möchte auch ſagen, das geſchichtliche 

Bewußtſein rege und lebhaft. Zu einer neuen, auf 
grund neuer Geſichtspunkte aufzubauenden Gejamtge] chichte 
der Juden ſcheint die Zeit noch nicht gekommen zu ſein. 
Aber einzelne Perioden und Epochen in der jüdiſchen 
Geſchichte und des jüdiſchen Kulturlebens find durch 
neue Studien und Forſchungen in ein helleres Licht 
geſetzt worden, fie find unſerem Verſtändnis näher gerückt. 
Allerdings ift gerade dieſes Gebiet jo ſehr verlockend, 
vorgefaßte Anſchauungen und Meinungen als Tatſachen 
hinzuſtellen. Sowohl die ältere jüdiſche Geſchichte wie 
auch die neuere iſt ſo ſchwer objektiv und ohne jede Voraus— 
ſetzung zu ſchreiben ſie jo darzuſtellen, daß nicht aus ihr die 
eigene Anſicht des Schriftſtellers über Juden und Judentum 
zum Leſer ſpricht. 

Die ältere Geſchichte, e der helleniſtiſchen 
Epoche, als das Judentum mit dem Hellenismus in 
Berührung trat und mit ihm auch bald in einen heftigen 
K ampf geriet, iſt in der letzten Zeit vielfach der Gegen— 
ſtand der Forſchung geweſen. Neue Tatſachen ſind 
weniger hervorgeholt worden, als neue Geſichtspunkte. 

Und eigentlich ſind es auch nicht neue Geſichtspunkte, 
ſondern ein neuer Aufputz zu dem von Tacitus ver- 
tr etenen, der den Kampf zwiſchen Judentum und Helle— 
nismus als einen Kampf zwiſchen Kultur und Barbarei 
. Natürlich ſind nach dieſem tugendſtrotzenden 
alten Hiſtoriker die Hellenen durchweg die Kulturträger 
und die Juden nichts anderes als die Barbaren. Den 
au iſammenſtoß zwiſchen Juden und Griechlingen, den 
Graeculi, wie ſich Kaiſer Auguſtus wegwerfend aus— 
a drücken pflegte, faßte er ſo auf, daß ſich der edle 
tiechiſche Kulturträger Antiochus Epiphanes damit 
Br vergeblich abgemüht habe, „dieſes widerwärtige Volk zu 
1 ö 1 ern“. 

Dieſe Anſchauung des klaſſiſchen Antiſemitismus hat 
do dd moderne antijüdiſche Geſchichtsſchreibung, das heißt 
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die Darſtellung der älteren jüdiſchen Geſchichte durch 
neuere chriſtliche Forſcher zu eigen gemacht. Schon in 
Mommſens „Römiſcher Geſchichte“ tritt fie, wenn auch 
etwas zurückhaltend, häufig auf. Wilamowitz⸗Möllendorff 
iſt für die „Rettung“ des gräco-ſyriſchen Königs mit 

großer Entſchiedenheit eingetreten. Schließlich hat Willrich 
dies Gebäude gekrönt mit ſeiner „epochemachenden“ Schrift 
„Juden und Griechen“, die durch Wellhanſen in der 
neueſten Auflage ſeiner „Israelitiſchen und jüdiſchen 
Geſchichte“ geradezu kanoniſches Anſehen erlangt hat. 
Neuerdings iſt noch die Hypotheſe Nieſe's hinzugekommen, 
die Geſchichtlichkeit des erſten Makkabäerbuches, die ſeit 

A. Geigers lichtvoller Darſtellung feſtſtand, anzuzweifeln 

und ſo dieſer ganzen Epoche die geſchichtliche Grundlage 

zu entziehen. Die neue Forſchung auf dieſem Gebiete 

wird viel zu tun haben, um mit einer Unzahl von hals⸗ 

brecheriſchen Hypotheſen aufzuräumen. Viel iſt auf dem 
\ Gebiete der älteren Geſchichte im letzten Jahr nicht er- 
ſchienen. Von J. Benzinger's „Geſchichte Israels bis 

gan die griechiſche Zeit“ (Sammlung Göſchen) iſt eine 
zweite verbeſſerte Auflage erſchienen. Ebenfalls in der 
jetzt beliebten Form der knappen Darſtellung iſt die 

Schrift von P. Heiniſch: „Griechentum und Judentum 
im letzten Jahrhundert vor Chriſtus“ gehalten. In 
holländiſcher Sprache erſchein eine Studie über die israe⸗ 
0 litiſchen und jüdiſchen Könige von H. W. Laman, der eine 
5 Präziſierung der Regierungszeit der israelitiſchen Könige 
25 und der zeitgenöſſiſchen Könige in Judäa verſucht. Mit 
demſelben Thema beſchäftigt ſich auch Fr. Herzog in 
ſeinem Schriftchen „Die Chronologie der beiden Königs⸗ 
bücher“. Die „Geſchichte des Alten Teſtaments“ von 
A. Rouſſelle iſt in einer autoriſierten italieniſchen Über⸗ 
ſetzung erſchienen, die wichtige Veränderungen und Zuſätze 
0 enthält. S. Gelbhaus beleuchtete die Anfänge des 
Mi zweiten jüdiſchen Staates in ſeiner Abhandlung: „Der 
Be > alte Orient und das Auftreten und Wirken Serubabels“. 
i In engliſcher Sprache erſchien „Die Geſchichte der Juden“ 
7 von H. H. Milman in zwei ſtarken Bänden zu einen 
auffallend billigen Preis (je ein Schilling der Band); 
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E inäre zu Wünschen, daß dieſes Beiſpiel von äußerſt 
; 1 Belehrungsliteratur auch bei uns Nachahmung 
ande. Eine kurzgefaßte „Geſchichte des Volkes Israel 
von den Anfängen bis zur Zerſtörung Jeruſalems durch 
die Babylonier“ ſchrieb H. Weinheimer. Im Rahmen 
5 ier im beſten Sinne des Wortes populären „Geſchichte 
der römiſchen Kaiſer“ hat A. v. Domaszewski auch 
an politiſchen Vorgänge Paläſtinas unter der re 
rſchaft gerecht und unbefangen behandelt. 8 iſt 
darin ein großer Fortſchritt auch gegen Mö 
Darſtellung jener Ereigniſſe zu erblicken. Von der po⸗ 
p pulären, ſehr konſervativ gehaltenen Geſchichte des jüdiſchen 
Volkes“ in hebräiſcher Sprache des W. Jawetz liegt 
Pereits der 7. Band vor. 
| Die Geſchichte des jüdiſchen Volkes nach dem Auf- 
hören ſeiner ſtaatlichen Selbſtändigkeit, des Spätjuden⸗ 
tums, wie es ſo ſchön bei den jüngeren chriſtlichen Ge⸗ 
lehrten heißt, wurde in den letzten Jahren durch gute 
M onographien beleuchtet. Sie liefern Bauſteine für eine 
9 roße jüdiſche Geſchichte auf grund neuer Forſchungen, 
die dereinſt noch geſchrieben werden wird. A. Büchler, 
r jetzt in London ſeine fleißige und gründliche Forſchung 
or riſetz, hat ein vortreffliches Buch (in engliſcher Sprache) 
über die politiſchen und ſozialen Führer in der Gemeinde 
von ı Sephoris (wo ſich bekanntlich eine Zeitlang der Sitz 
Patriarchats befand) im zweiten und dritten 
bhundert geſchrieben. Eine hübſche volkstümliche 
eng über die Geſchichte der Juden in Paläſtina 
dem Jahre 70 n. Chr. gab G. Hölſcher. Von 
A. J. Wenſinck iſt eine Monographie über „Mohammed 
und die Juden in Medina“ (holländiſch) erſchienen. Eine 
| ehr wertvolle Arbeit bietet das Buch „Recherches sur 
s Juifs espagnols et portugais a Bordeaux“ von 
6 ches Es behandelt die ſprachlichen Eigentümlichkeiten 
er Juden in Bordeaux, die geſchichtlichen Urkunden der 
Jui bee dieſer Stadt im 17. und im 18. Jahr- 
dert, ihre Wohltätigkeitsanſtalten, Friedhöfe, das 
a iöſe Leben im 17. und im 18. Jahrhundert uſw. 
Dieſe aft gehört zu den beſten auf dieſem Gebiete. 
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Das ſelten gewordene Schriftchen „Über die erte. 


Niederlaſſungen der Juden in Mittelfranken“ von E. M 
Fuchs hat Louis Lamm in anaſtatiſchem Neudruck heraus 
gegeben. Der 11. Band von Gräß’ „Geſchichte der Juden“ iſt 

gleichzeitig in hebräiſcher und in ruſſiſcher Überſetzung 


erſchienen. Der 5. Band dieſes großen Geſchichtswerkes, 
der bekanntlich die geonäiſche Epoche behandelt, iſt jetzt 
durch S. Eppenſtein neu erſchienen. Auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage beruht das Buch „Die Juden und das 
engliſche Geſetz“ von H. Henriques l(engliſch). 


i Der neueren Geſchichte der Juden gehört an 
die „Sammlung der Geſetze, Verordnungen, Verfügungen 
und Erlaſſe betreffend die Kirchenverfaſſung und die 
religiöſen Einrichtungen in Württemberg“ von Alfred 
Gunzenhauſer. Von den „Dokumenten zur Geſchichte 
der Juden in Hannover“, welche M. Zuckermann ver⸗ 
öffentlicht, iſt vorläufig nur das 1. Heft erſchienen. Von 


dem großangelegten bedeutungsvollen Sammelwerk: 
„Quellen und Forſchungen zur Geſchichte der Juden in 
Deutſch⸗Oſterreich“, das von der hiſtoriſchen Kommiſſion 


der israelitiſchen Kultusgemeinde in Wien herausgegeben 
wird, liegt bereits der 2. Band vor. Er enthält eine 
Darſtellung des Wiener Ghetto, ſeiner Häuſer und jener 
Einwohner von Ign. Schwarz (mit zwei Plänen und 
ſieben Tertabbilbungen), Die Geſchichte der Juden in 
Preußen erhält eine Ergänzung durch die Veröffent⸗ 
lichung H. Vogelſteins: „Zur Vorgeſchichte des Geſetzes 
über die Verhältniſſe der Juden vom 23. Juli 1847“, 


aus den Akten der Synagogengemeinde zu Königsberg. a 
Eine größere dankenswerte Arbeit: „Geſchichte der 
Badener Juden ſeit der Regierung Karl Friedrich“ 
(17381909) lieferte Adolf Lewin, die erſte und recht 


gelungene zuſammenhängende Geſchichte der Juden in 
Baden ſeit dem erſten Großherzog, unter dem dieſer 
deutſche Staat von ſeinen winzigen Anfängen zu der 
gegenwärtigen Bedeutung herangewachſen iſt. Von 
Intereſſe iſt auch die Monographie „Studien zur Geſchichte 
der Juden in Belgien bis zum XVIII. Jahrhundert“ von 
S. Ullmann. Anläßlich der Einweihung einer neuen 


x bose in e e hat Julius Miedel eine 
0 n „Die Juden in Memmingen“ publiziert. 
4 Der jüngſten Geſchichte der Juden gehören die ge— 
1 ſa nmelten „Zioniſtiſchen Schriften“ von Max Nordau 
an. Mit einem ſehr traurigen Kapitel aus der Geſchichte 
1 der Gegenwart befaßt ſich eine Schrift des Grafen Iwan 
4 2 -oljtoi: „Der Antiſemitismus in Rußland“, die in einer 
guten Ueberſetzung von A. Silberſtein vorliegt. 

5 Von Martin Philippſons „Neueſter Geſchichte des 
jüdiſchen Volkes“, der erſten umfaſſenden Geſchichte der 
zuden im neunzehnten Jahrhundert, iſt jetzt der zweite Band 
. ben Er umfaßt in klarer und objektiver Darſtellung 
die Geſchichte der Juden in den mittel- und weſteuropä⸗ 
iſchen Staaten und im Orient (1830 — 1908). — Bei dieſer 
N Gelegenheit möchte ich noch die geſchichtlichen Mono⸗ 
graphien von M. Balaban in Lemberg zur Geſchichte 
f der Juden in Polen, namentlich in Galizien, erwähnen; 
ſie bieten wertvolles kulturgeſchichtliches Material aus 
der Zeit des politiſchen und moraliſchen Niedergangs 
der polniſchen Republik. Es iſt ſehr zu bedauern, daß 
2 Balaban polniſch ſchreibt, ſo daß ſeine Arbeiten von 
m weſteuropäiſchen Geſchichtsforſchern nicht gehörig benutzt 
werden können. — In hebräiſcher Sprache ſinderſchienen: 
5 Jamim mi-kedem“, ein Verſuch, die widerſpruchsvolle 
& hronologie der israelitiſch⸗ jüdiſchen Königsgeſchichte in 
der Bibel zu ordnen, von Ch. Hirſchenſohn, jedenfalls 
eine beachtenswerte Arbeit; eine kleine Monographie zur 
. der Juden in Polen von 15: H. Wetſtein, der 
ieſes Gebiet ſehr gut beherrſcht. — Der jüdiſchen Geſchichte 
verwandt ſind die geographiſchen Forſchungen über Pa— 
läſtina, die namentlich deutſche und engliſche chriſtliche 
Gelehrte hingebungsvoll betreiben. Von größeren Arbeiten, 
abgeſehen von zahlreichen Aufſätzen und Abhandlungen in 
verſchiedenen Zeitſchriften, erwähne ich L. B. Patons 
„Jerusalem in Bible Times“ und C. R. Conders „The 
| of Jerusalem“; das zuletzt genannte Werk iſt eine 
& ührliche Beſchreibung der heiligen Stadt. In gemein— 
85 ſtändlicher Form bietet P. Thomſon eine Abhandlung 
ü iber ina und ſeine Kultur in fünf Jahrtauſenden“, 
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nach den neueſten Ausgrabungen und Forſchungen dar⸗ 


geſtellt, mit 36 Abbildungen. Eine vorzügliche Arbeit 


iſt die Schrift von S. Klein: „Beiträge zur Geographie 
und Geſchichte Galiläas.“ — Das neue Paläſtina ſchildert 


J. H. Kann in ſeinem Buche: „Erez Israel, das jüdiſche 


Land“ (mit Abbildungen und 4 Tafeln). Mit der letzten 
Schrift verwandt iſt eine ähnliche von J. Gerſtmann 


„Kultur und Bildungsfortſchritte unter den Juden 


Paläſtinas.“ Ferner iſt noch zu erwähnen: „Paläſtinas 
Erdgeruch in der israelitiſchen Religion“ von H. Greßmann. 

Auch die Biographik iſt im letzten Jahre nicht leer 
ausgegangen. In erſter Reihe iſt zu erwähnen die 
deutſche Überſetzung des vortrefflichen und grundlegenden 
Buches des Holländers Meinsma: „Spinoza und ſein 
Kreis“ (deutſch von Lina Schneider). Dieſes Buch 
hat ſeiner Zeit mit Legenden, die ſich um Spinoza ge⸗ 


bildet haben, gründlich aufgeräumt. Es enthält außerdem 


hiſtoriſch⸗kritiſche Studien über die holländiſchen Frei⸗ 


geiſter jener Zeit, ſo daß uns Spinozas Auftreten und 


weltgeſchichtliches Wirken dadurch verſtändlich werden. 
Das bekannte Buch Freudenthals über Spinozas Leben 


fußt auf den Studien Meinsmas. Die deutſche Über- 
ſetzung dieſes Werkes, der eine Abhandlung Conſtantin 


Brunners: „Spinoza gegen Kant und die Sache der 


geiſtigen Freiheit“ vorangeht, iſt eine ſehr gelungene und 


wird zweifellos von gebildeten Juden und Chriſten gut 
aufgenommen werden. Das Buch enthält auch die Re⸗ 
produktion zweier kolorierter Bildniſſe des Philoſophen: 
1. Spinoza im Jahre 1660, nach dem Olgemälde, das 


fi im Beſitz des Generalkonſuls Franz Philippſon in 


Brüſſel befindet; 2. Spinoza im Jahre 1665, nach dem 
Olgemälde, das im Beſitze der herzoglichen Bibliothek in 
Wolfenbüttel iſt. 

Alfred Klaar hat das Leben und das merkwürdige 
Schickſal des bekannten Vorläufers Spinozas in einer 


ſchönen biographiſchen Monographie behandelt: „Uriel 
Acoſta“, Leben und Bekenntnis eines „ vor 


> 
Fee 


b ee 


En Ft ie WERNE 4 
b De ee ere 


300 Jahren. Die von Acoſta vor feinem. Tode ge⸗ 3 


ſchriebene Selbſtbiographie iſt hier aufs neue deutſch 
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5 überſett Im übrigen iſt die Vita in dieſem Jahre auch 
in Temesvar in Südungarn erſchienen. — Ein um die 
. Wiſſenſchaft des Judentums verdienter Mann, der nicht 
nach Gebühr gewürdigt worden iſt, Lelio della T Torre, 
ein Kollege des unvergeßlichen S. D. Luzzetto am Col. 
Ele egio Rabbinico, hat endlich ſeinen Biographen gefunden. 
Die Söhne des vielſeitigen Gelehrten haben 37 Jahre 
nach ſeinem Tode deſſen geſammelte Schriften, Abhand— 
lungen in italieniſcher, franzöſiſcher, deutſcher und he— 
bräiſcher Sprache und hübſche hebräiſche Gedichte und 
| Epitaphien, zwei ſtattliche Bände in ſelten ſchöner Aus— 
; ſtattung, herausgegeben. Dem erſten Bande geht eine 
„biographiſche Studie“ über L. della Torre von ſeinem Sohn 
Michael voran, beſcheiden und pietätvoll geſchrieben. 
2 Der befannte Gelehrte G. Deutſch in Cincinnati lieferte 
eine Biographie des gefeierten deutſchen Rabbiners des 
Bis. Jahrhunderts Israel aus Brünn (de Bruna) Zu 
dieſer Gattung von Literatur mag noch zugerechnet werden 
O. Webers Schrift: „Eduard Glaſers Forſchungs— 
f reifen. in Südarabien“. 
Sn hebräijcher Sprache iſt erſchienen: „Aus dem 
ſchriftlichen Nachlaß der Brüder Jolles aus Lemberg“, 
von A. Berliner herausgegeben; die Briefe an und von 
M Joſt enthalten viele ſehr intereſſante biographiſche 
und kulturgeſchichtliche Notizen. Außerdem ſind in dieſer 
Schrift auch Briefe hervorragender Rabbiner aus dem 
Er ide des 18. Jahrhunderts, den Streit um die pſeudo— 
epigraphiſchen Reſponſen des Aſcheri betreffend, enthalten. 
Die Publikation verdient große Aufmerkſamkeit ſeitens der 
8 iterarhiftorifer. Ferner ſind zu erwähnen eine Bio— 
graphie Jonathan Eibeſchütz' von L. Grünwald; Gut— 
achten des Rabbiners Iſak Moſe Perls (17841854) 
mit ſeiner Biographie, die ſein Enkel 395 Perls 
eisen hat. 


re 


* Wenden wir uns jetzt dem talmudiſchen und 
5 : ıbbinij chen Schrifttum zu. In früheren Jahrhunderten 
t man dieſes Schrifttum, mit Ausſchluß der etwas 


vernachläſſigten Agada, mit großem, vielleicht ſogar mit 
allzugroßem Eifer gepflegt. Der Talmud galt als ein 
Meer, in dem nur Kundige mit Sicherheit ſchwimmen 
konnten. Jeder begabte Jude verſuchte ſeinen Scharfſinn 
und fein Können an dieſem Thema; man wollte ſtets 
etwas „Neues“ jagen. Dies hat am meiſten dazu bei⸗ 
getragen, das talmudiſche Studium in ein Chaos zu 
verwandeln, in dem ſo ſchwer Ordnung zu ſchaffen war. 
Die Wiſſenſchaft des Judentums hat ſich natürlich auch 
mit dieſem ſpröden Stoff befaßt, und faſt unzählige 
größere und kleinere Schriften find der methodiſchen 
Behandlung der talmudiſchen Literatur gewidmet. Die 
Arbeit iſt noch lange nicht vollſtändig, und wie es in 
der talmudiſchen Ausdrucksweiſe heißt: „Auch mir haben 
die Vorfahren Gelegenheit gelaſſen, an der Ruhm zu 
erwerben wäre“. Man darf das natürlich nicht im buch⸗ 
ſtäblichen Sinn des Wortes auffaſſen; denn dieſer Zweig 
der Wiſſenſchaft des Judentums findet noch immer nicht 
die gebührende Beachtung und noch weniger die richtige 
Anerkennung. | 9 

Vorerſt möchte ich das Unternehmen des Herrn 
N. Pereferkowitſch in Petersburg erwähnen: einen 
nach Handſchriften und Erſtdrucken herzuſtellenden kor⸗ 
rekten Text des babyloniſchen Talmud herauszugeben. 
Dieſe Ausgabe ſoll auch handlich ſein, worauf man 
früher ſo wenig Wert gelegt hat. In ältere Zeiten war 
eine Talmudausgabe umſobeſſer, je größer das Format 
war und je mehr Kommentare und Scholien ſie auf 
zuweiſen hatte. Pereferkowitſch hat für ſeine neue Aus 
gabe den geſamten wiſſenſchaftlichen Apparat aufgeboten; 
in der Feſtſtellung der Seitenzahl weicht es von der 
üblichen ab, aber es iſt dafür ausreichend geſorgt, daß 
das Nachſchlagen von Zitaten nach der alten Paginierung 
leicht ſei. Auf Einzelheiten diefer modernen Talmud⸗ 
ausgabe, wenn ich mich zu ausdrücken darf, kann hier 
nicht eingegangen werden. Jedenfalls wird man dieſem 
Unternehmen, von dem nur ein Anfang (Heft 1) vor⸗ 
liegt, gedeihlichen Fortgang wünſchen. — Als ein „großes“ 
Unternehmen, für das die hauptſtädtiſche Tagespreſſe in 
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bender Unkenntnis eine ungewöhnliche Reklame machte, 
kündigte ſich an J. Fromers „Der babyloniſche Talmud 


5 und ſigniert“, von dem der erſte Teil, „Einleitung: Der 
Organismus des Judentums“, erſchienen iſt. Die ganze 
Bertloſigkeit und Unzuverläſſigkeit dieſes Unternehmens, 
die Unzulänglichkeit der angewandten Methode und das 
. Verfehlte in der Arbeit Fromers hat L. Gold— 
ſchmidt mit lobenswertem Fleiß und mit Sachkenntnis 
in ſeiner Schrift: „Eine talmudiſche Realkonkordanz“ 
unwiderleglich nachgewieſen. Fromers Werk iſt wiſſen— 
ſchaftlich abgetan. — L. Goldſchmidts große Arbeit, 
= ſeine Ausgabe des Talmuds mit deutjcher Überſetzung, 
Bene rüſtig vorwärts. Im letzten Jahre ijt der Traktat 
Menachot beendet und der Traktat Chollin ganz fertig— 
# gefellt worden. Vom ganzen Talmud ſind bereits mehr 
als zwei Drittel erledigt. — Von L. A. Roſenthal iſt 
eine kleine Schrift „Die Miſchna, Aufbau und Quellen- 
ſcedung⸗ erſchienen. 

Von anderen Arbeiten über den Talmud und die 
| nit ihm verwandte Literatur möchte ich hervorheben: 
V. Aptowitzers „Das Schriftwort in der rabbiniſchen 
Literatur“ Heft J und II (Sitzungsbericht der kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, philoſophiſch⸗ 
hiſtoriſche Kaffe). A. Schwarz in Wien ſetzt ſeine 
gründlichen Forſchungen über die Methodologie des Talmud 
fort. Den früheren Publikationen auf dieſem Gebiet, die 
den Beifall der Fachkenner gefunden haben, fügte er 
nunmehr eine weitere wertvolle Studie hinzu: „Die 
hermeneutiſche Induktion in der talmudiſchen Literatur“. 
In hebräiſcher Sprache veröffentlichte Ch. Czernowitz 


Strafe wegen Vergehen und Verbrechen gegen das 
0 igentum im bibliſchen und talmudiſchen Recht. A. Stern 
ſchrieb über: „Die Medizin im Talmud“. Eine neue 
talmudiſche Materie behandelt G. Nobel in ſeinem 
€ Schriftchen: „Zur Gejchichte der Zahnheilkunde im Talmud“. 
5 2 gatſächlich hat ſich die medizinische Wiſſenſchaft im Talmud 
* NE Zeit mit dieſem Zweige der Heilkunde befaßt. 


\ 
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3 #4 zur Herſtellung der Realkonkordanz vokaliſiert, überſetzt 


8 Odeſſa eine ſehr gediegene Unterſuchung über die 
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Von H. Strack's Ausgabe des Mifchna-Traftats über 


„Götzendienſt“ (Aboda-zara) mit deutſcher Ueberſetzung iſt 
eine zweite, neubearbeitete Auflage erſchienen. Die Ausgabe 


der Miſchna in vokaliſiertem Text mit deutſcher Ueber⸗ 


ſetzung und Erklärung von E. Baneth u. A. wird 
fortgeſetzt. B. Ratner ſetzt ſeine verdienſtvolle 
Publikation „Varianten und Ergänzungen des Textes 
des jeruſalemitiſchen Talmuds nach alten Quellen und 


handſchriftlichen Fragmenten ediert, mit kritiſchen Noten 


und Erläuterungen verſehen“ fort. Im Berichtsjahr iſt 


der Traktat „Peſachim“ erſchienen. 958 


Es iſt eine ſehr erfreuliche Erſcheinung, daß die 
Agada, die ich als die Seele des nachbibliſchen Juden⸗ 
tums bezeichnen möchte, welche den ethiſchen Gehalt (in 
volkstümlicher Form) und die poetiſche Schönheit des 

bibliſchen Schrifttums in ſich vereinigt hat, in 
unſerer Zeit große Beachtung findet. Das Intereſſe, 


das ihr zugewendet wird, zeigt ſich in verſchiedenen 5 


Arbeiten, in philologiſchen Forſchungen und in popu⸗ 
lariſierenden Schriften. Ich möchte vor allem auf eine 
Publikation aufmerkſam machen, die bei uns kaum be⸗ 
kannt ſein dürfte, aber zum Verſtändnis der Agada ſehr 


nützlich iſt. Ch. J. Rawnitzki gibt in Verbindung mit 


dem rühmlichſt bekannten hebräiſchen Dichter Ch. N. 


Bialik eine Sammlung der ſchönſten agadiſchen Aus⸗ 


ſprüche, die in beiden Talmuden und in den Midraſch⸗ 


werken zerſtreut ſind, nach Materien geordnet und 


zuſammengeſtellt heraus. Von dieſem Agadawerk, 
das auch ſelten ſchön ausgeſtattet iſt, ſind bis jetzt bereits 
drei Bände erſchienen. Die Hand des feinfühligen 
Dichters Bialik zeigt ſich ſehr wohltätig in der Anlage 
der Sammlung und in der ſtiliſtiſchen Bearbeitung. 
Man hat den Eindruck, als ob die alten, in ihrer volks⸗ 
tümlichen Weiſe dichtenden Agadiſten ſelbſt die Ordnung 
ihrer herrlichen Schöpfungen in die Hand genommen 
hätten. Allen Freunden der Agada, die ſie in der Original⸗ 
ſprache leſen können, ſei dies Werk warm empfohlen. 

Von ſonſtigen Publikationen auf dieſem Gebiete 


ſind in erſter Reihe die Arbeiten von Theodor (die 
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Faortſetzung feiner mit wiſſenſchaftlicher Akribie ver— 
anſtalteten Ausgabe der „Geneſis rabba“) und D. Hoff— 
mann (die Fortſetzung des tannaitiſchen Midraſch zum 
Dieuteronomium) zu erwähnen. A. W. Greenup hat 
den agadiſchen Kommentar „Lekach Tob“ des Tobia 
b. Eliéſer zum Hohenlied und den „Jalkut“ zum Buche 
Zacharia nach Handſchriften veröffentlicht. Eine ſehr 
willkommene Gabe iſt die Schrift „Aus den Tagen von 
Mordechai und Eſther“, die Purimgeſchichte nach Midraſch— 
quellen erzählt, von N. Adler. Von Winter und 
Wünſche einer in unſerer Literatur ſehr gut akkreditierten 
Firma, iſt erſchienen: „Mechilta, ein talmudiſcher Midraſch 
zu Exodus“, zum erſten Mal ins Deutſche überſetzt und 
erläutert, mit Beiträgen von Ludwig Blau. Die 
Ueberſetzung kleinerer Midraſchim („Aus Israels Lehr⸗ 
hallen“), die von Auguſt Wünſche ſeit Jahren beſorgt 
und herausgegeben wird, wurde auch in dem Berichtsjahr 
fortgeſetzt. — | 

Von der alten Agada-Literatur führt leicht de 

Weg zu der modernen Predigt, wie Zunz in ſeinen 
„Gottesdienſtlichen Vorträgen“ unwiderleglich nachgewieſen 
hat. Allerdings iſt ja die wichtigſte Forderung an 
gedruckte Predigten, daß ſie inhaltlich einen bleibenden 
Wert aufweiſen; daß ſie ſich nämlich durch Gedanken 
und Form über das gewöhnliche Niveau der gehaltenen 
Predigten hervorheben. Von derartigen Erſcheinungen 
1 Berichtsjahr möchte ich beſonders erwähnen: 
S. Maybaum's geſammelte Predigten in fünf Teilen 
zu den Sabbaten und den jüdiſchen Feſten; ſie 
zeichnen ſich durch ihren gediegenen Inhalt und ihre 
vollendete Form aus. M. Levin veröffentlichte an— 
läßlich ſeines Amtsjubiläums einen Band Feſtreden unter 
dem Titel „Harfe und Poſaune“, die poetiſch gehalten 
find. Von Joſef Eſchelbacher iſt eine gehaltvolle, 
gedankenreiche Predigt: „Unſere Thora“ erſchienen. 
Sammlungen von Predigten veröffentlichten noch 
A. Lewin, S. Carlebach, J. Mieſes, Taglicht u. A. 
Auch die Erforſchung der nachtalmudiſchen 
Kulturepoche iſt im letzten Jahre nicht ohne poſitive 
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Ergebniſſe geblieben. Immer mehr wird das Dunkel, dag 
bisher die geonäiſche Zeit eingehüllt hat, gelichtet; eine 
Lücke in der jüdiſchen Geſchichte wird allmählich aus⸗ 
gefüllt. Sehr verdienſtvoll ſind auf dieſem Gebiete die 
Bemühungen S. Posnanskis in Warſchau, der die 4 
karäiſche Epoche, die Zeit, in der innerhalb des Juden 
15 eine große Bewegung vor ſich ging, vorzüglich 
beherrſcht. Mag es zu bedauern ſein, daß er uns noch 


immer nicht eine zuſammenhängende Geſchichte jener 5 
Zeit gegeben hat, ſo ſind jedenfalls ſeine monographiſchen 1 
Arbeiten zu verzeichnen. Er ſchrieb in hebräiſcher Sprache 
eine gründliche Abhandlung über den eigenartigen ratio⸗ 
naliſtiſchen Bibelausleger Chiwi aus Bald, deſſen 9 
Kühnheit ſeiner Zeit Saadja Gaon und Abraham in 
Eſra heftig bekämpft haben; ferner eine Studie über die 
„Kairuvaner“ und eine „Studie zur geonäiſchen Epoche“ 3 
(I. Heft). Man hatte früher angenommen, und jogar 
S. L. Rapaport vertrat dieſe Anſicht, daß die babyloniſchen 4 
Lehrer den paläſtiniſchen Talmud faſt garnicht gekannt und 
noch weniger benutzt hätten. J. H. Weiß iſt dieſer Meinung 1 
entgegen getreten, und jetzt iſt das Gegenteil unwider⸗ 
leglich feſtgeſtellt. Posnanski gibt in dieſer gründlichen 
Studie auf 25 Seiten Zitate des paläſtiniſchen Talmuds 
in geonäiſchen Werken verſchiedener Art an. Außerdem 
erſchien von ihm in engliſcher Sprache eine Abhandlung 


über die karaitiſchen literariſchen Gegner des Gaon 
Saadja. Ferner iſt auf dieſem Gebiete zu. verzeichnen, 
eine Abhandlung in hebräiſcher Sprache von J. Markon; 
„Texte und Unterſuchungen auf dem Gebiete des karäiſchen 1 
Ehegeſetzes“, nach handſchriftlichen Quellen. Von den 
bibelexegetiſchen Leiſtungen jener Epoche, handelt der 
arabiſche Kommentar zum Buche Jeremia des Jehuda 
ibn Bal' am, den J. Israelſohn veröffentlicht hat. - 
Kritiſche Ausgaben der „Scheiltot“ des Gaon Adhai 
unternahmen B. Kaplan und A. Kaminka. 2 

Ein ſehr wichtiger Punkt im religiöſen Leben iſt 
unſere Liturgie, deren Erforſchung ſich die erſten Begründer 
der Wiſſenſchaft des Judentums: Rapaport, Zunz und 
Luzzatto, mit ſo großem Eifer hingegeben haben. Sie 
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hat jetzt einen ebenbürtigen Mitarbeiter in A. Berliner 
gefunden. Der in beneidenswerter geiſtiger Friſche unab— 
läſſig arbeitende Forſcher hat eine ſehr bedeutſame 
Schrift publiziert: „Randbemerkungen zum täglichen 
Gebetbuch (Siddur)“, eine Arbeit, die ſich würdig an 
Zunz' klaſſiſches Buch „Die Ritus der ſynagogalen Poeſie“ 
reiht. Beachtung verdient auch die Publikation desſelben 
Gelehrten „Abhandlung über den Siddur des Schabtai 
ha-Sofer aus Przemysl“, auf grund der einzigen Yand- 
ſchrift der Bibliothek des Bet ha-Midrasch in London 
herausgegeben; namentlich die deutſche Einleitung bietet 
viel kulturhiſtoriſches Material. Noch zu erwähnen iſt 
eine hebräiſche Abhandlung über den Machſor nach dem 
Ritus Kaffa von J. Markon. | 
Auch die jüdiſche Religionsphiloſophie des 
Mittelalters iſt nicht leer ausgegangen. Das klaſſiſche 
Werk des unvergeßlichen David Caſſel, ſeine korrekte 
Ausgabe des „Kuſari“ Jehuda ha-Levis mit einer deut— 
ſchen Überſetzung, einem gediegenen Kommentar und einer 
Einleitung, iſt im Laufe der Zeit, trotzdem es bereits 
zwei Auflagen erlebt hatte, äußerſt ſelten geworden. Daß 
nach ihm große Nachfrage vorhanden war, wird man 
ürlich als ſehr erfreulich bezeichnen. Louis Lamm 
hat nunmehr dieſes Buch im anaſtatiſchen Neudruck 
herausgegeben. Über Jehuda ha-Levis Philoſophie hat 
Neumark in engliſcher Sprache geſchrieben. Nach 
Handſchrift des Britiſchen Muſeums hat Jakob 
x ſchütz zum erſten Mal Nachmanides' „Buch über 
die Erlöſung“ („Sefer ha- geula“) herausgegeben. 
S. Horowitz ſetzt ſeine gelehrten Forſchungen über die 
Entwickelung der jüdiſchen Religionsphiloſophie er⸗ 
folgreich fort; im Berichtsjahr erſchien von ihm eine 
neue gediegene Arbeit: „Über den Einfluß der griechiſchen 
oſophie auf die Entwickelung des Kalam“. Welche 
utung der „Kalam“ in der vormaimonidiſchen jü— 
en Religionsphiloſophie hatte, iſt bekannt. Aus dem 
arischen Nachlaß von Jean de Pauly gab Emile 
| ima⸗Giraud eine vollſtändige franzöſiſche Über— 
ſetzung des „Sohar“ heraus. Es iſt dies zum ernſten 
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Mal, daß dieſes dun derſünte und eigen Buch, in 


welchem große Gedanken mit Banalitäten und groben 


Anthropomorphismen durcheinander geworfen ſind, in 
einer modernen Sprache wiedergegeben wird. Eine aus⸗ 


führliche Beſprechung dieſes auch ſeinem äußeren Umfange 
nach großen Werkes würde den Rahmen Be Revue 


verlaſſen. 


Literaturgeſchichte geraten. Da haben wir vorerſt 
das große grundlegende Buch des in dieſem Jahre uns 
ſo früh und jäh entriſſenen Guſtav Karpeles zu er⸗ 
wähnen: ſeine „Geſchichte der jüdiſchen Literatur“, die 
wenige Monate vor ſeinem Tode in zweiter, gänzlich 


umgearbeiteter Auflage erſchienen iſt. Es war dies ſeine : 


erſte größere Arbeit auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
des Judentums, und ſie hat ihn gleichſam bis zu ſeinem 
Tode beſchäftigt. Es liegt darin, daß wir dies unent⸗ 
behrlich gewordene Buch in unſeren diesjährigen litera⸗ 
riſchen Bericht aufnehmen, eine eigenartige Wendung des 
Schickſals. Denn niemals hätte dieſer beſcheidene und 


jedes Hervortreten ſeiner Perſon ſcheuende Gelehrte 


geſtattet, daß in dem von ihm begründeten und zwölf 
Jahre hindurch hingebungsvoll redigierten „Jahrbuch für 
jüdiſche Geſchichte und Literatur“ ſeiner Arbeit auch 
nur mit einem Worte erwähnt würde. Über das Buch 
ſelbſt hier ausführlich zu ſchreiben iſt wohl nicht an⸗ 
gängig; ſeine Bedeutung iſt allerſeits vollauf anerkannt 


worden. Den Verfaſſer der diesjährigen literariſchen 


Revue berührt es ſchmerzlich, daß er nun an Stelle des 
Verewigten, deſſen Bericht ſtets ſo beifällig aufgenommen 


wurde, über die neueſten Erſcheinungen des Jahres den 


Leſern des Jahrbuches zu berichten hat. 


Für Schulzwecke hat A. Biach veröffentlicht „Proben 
zur jüdiſchen Literatur“ als Ergänzung zu dem „Lehr⸗ 
buch der jüdiſchen Geſchichte und Literatur“ von 
M. Kahyſerling. In franzöſiſcher Sprache ſchrieb 
E. Vaſſel über die volkstümliche Literatur der Juden 


in Tunis, von welchem Werke jetzt das vierte (und letzte) 2 


Wir find unverſehens auf das Gebiet der jüdiſchen 
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4 Heft Aachener iſt. Derſelbe Verfaſſer gab auch eine 
jldiſch tuneſiſche Satire über die Juden von Djerba aus 
| einer Handſchrift heraus. Ein ſehr verdienſtvolles Unter- 
nehmen iſt die Ausgabe einer guten Überſetzung der 
Schrift Philos, die von dem bekannten Philologen 
* zeopold Cohn in Breslau in Verbindung mit anderen 
ti tigen Kennern der jüdiſch⸗helleniſchen Literatur her- 
geſtellt wird; der erſte Band dieſer Überſetzung iſt bereits 
Einen und dürfte eine gute Aufnahme gefunden 
aben 


Eine ſehr intereſſante und bembierisinerte Arbeit 
von geſchichtlichem und literargeſchichtlichem Wert haben 
wir in dem Werke „Geſchichte der Salome von Cato 
bis Oskar Wilde“ von Reimarus Secundus (pſeu— 
donym), in drei Teilen. Es wird da gezeigt, wie die 
von den Evangeliſten Matthäus und Markus zuerſt in 
die Geſchichte eingeführte Anekdote bezüglich des Anteils 
der Salome an der Hinrichtung Johannes des Täufers 


w Ride. 
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1 
* Die Hfhrſchnng der hebräiſchen Sprache nach 
ih er etymologiſchen und grammatikaliſchen Seite haben 
4 die Juden in den früheren Jahrhunderten ſehr an- 

gen ſein laſſen; insbeſondere war die Epoche der 
ichn Renaiſſance auf dieſem Gebiete ſehr 
lie cklich. Später wurde allerdings das Studium der 

hebräiſchen Sprache bei den Juden ſtark vernachläſſigt, 
wogegen ſich ihrer ſeit Reuchlin chriſtliche Gelehrte an- 

ihmen. In ſeiner Geſchichte der hebräiſchen Sprache 
gibt Geſenius der Meinung Ausdruck, daß Elia Levita 
der letzte jüdiſche Forſcher der hebräiſchen Sprache ge- 
w een ſei; nach ihm ſei dieſe Wiſſenſchaft in die Hände 
hhriſtücher Gelehrte übergegangen. Das neunzehnte Jahr— 
ert hat auch nach dieſer Richtung Wandel geſchafft, 
u s einer der beſten Kenner des Hebräiſchen, der 
die 5 auch Be gründlich erforſcht hat, 


in u Laufe der Zeit verſchiedenartig ch behandelt 


— 
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können wir zweifellos S. D. Luzzatto begendn bh 7 
dem muß doch zugegeben werden, daß die Zahl üble = 
Gelehrte, die in dieſem Fache Bleibendes geſchafft 
haben, verhältnismäßig klein iſt. Die Erklärung iſt in 
dem Umſtande zu ſuchen, daß Juden in Deutſchland und 
auch in manchen anderen Staaten ſeltener zu einern 
Univerſitätsprofeſſur zugelaſſen werden; das Studium 
der hebräiſchen Sprache kann ſehr ſchwer im Nebenberuf 
gefördert werden. Das Verdienſt derjenigen jüdiſchen 
Gelehrten, die trotz dieſer Schwierigkeiten das Studium 
der hebräiſchen Sprache gepflegt haben, iſt daher um jo 
mehr anzuerkennen. Im letzten Jahre iſt manche ge⸗ 
diegene Schrift auf dieſem Gebiete erſchienen. Ein 
frommer Wunſch bleibt er freilich vorläufig, daß man 
die Entwickelung der hebräiſchen Sprache in ihren Wort⸗ 
bildern mehr Beachtung jchenfe. In Talmud und 
Midraſch liegt 1 Sprachgut vor und auch 
gemünztes Gold der Sprache; unter der zuletzt er 
wähnten Bezeichnung verſtehe ich die Anwendung des 
Wortes in der üblichen Redewendung. Seit Luzzatto 
iſt man zu wenig in die tiefen Schachten der hebräſſchen N 
Sprache gedrungen, aus denen noch jo viel zu holen wäre. 
Jedenfalls aber tft es erfreulich, daß das Intereſſe für 
die wiſſenſchaftliche Erforſchung der hebräiſchen Sprache 3 
in der letzten Zeit zugenommen hat. u 
Bon größeren Arbeiten auf dieſem Gebiete iſt zu 
erwähnen: „Uebungsbuch zu der hebräiſchen Schul⸗ 
e für Gymnaſien“ von J. P. Baltzer. Von 
J. Pizzi's „Elementa grammaticae hebraicae* iſt die 
5. Auflage erſchienen; von C. Steuernagel's hebräiiher 
Grammatik (in der Sammlung „Porta linguarum orien- 
talium“) liegt die 4. Auflage vor. In engliſcher Sprache 
erſchien eine beachtenswerte Studie über das Verhältnis 
des Miſchna⸗Hebräiſch zu dem bibliſchen Hebräiſch in 
ſeiner grammatikaliſchen Entwickelung von M. 9. Segal. 
Mit dieſen Arbeiten verwandt iſt die Studie Im. Löw's: 
„Aramäiſche Schlangennamen“, eine Schrift, die wie alle 
anderen gründlichen Arbeiten dieſes auf dem Gebiete der 1 
aramäiſchen Krachen ſo EN Ge 
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auch der Kenntnis des Hebräiſchen nützlich iſt. Von 

bebräſchen lexikaliſchen Arbeiten iſt in erſter Reihe das 
8 eſcheinen des erſten Bandes des groß angelegten Wörter— 
buches („Millon“) des E. Ben-Jehuda in Jeruſalem 
zu erwähnen; ferner das hebräiſch-engliſche Wörterbuch 
für das Alte Teſtament von K. Feyerabend. A. Ch. 
Roſenberg gibt in hebräiſcher Sprache ein etymologiſches 
a Le rikon der nomina heraus; die Arbeit iſt bis zum 
Buchſtaben „teth“ gediehen. Als Kurioſum darf vielleicht 
noch erwähnt werden, daß mehrere bibliſche Bücher in 
die Eſperanto⸗Sprache überſetzt wurden. In die Streit⸗ 
frage des hebräiſchen Rhythmus, die ſeit Jahren von 
hen mit jo großer Lebhaftigkeit erörtert wird, 
griff J. D. Rothſtein mit ſeinem Buch „Grundzüge des 
et pebräijchen Rhythmus und ſeiner Formbildung“ ein, 
d er welches dieſes Problem in feinen wichtigſten Punkten 
ven Ben Abſchluß nahe zu bringen verjucht wird. 


* * 


beer iſt in einem kurzen literariſchen Jahres- 
b bench über Sammelwerke zu ſprechen, die ihrer Natur 
nach verſchiedene literariſche Zweige umfaſſen. Es ſind 
jetzt zwei Enzyklopädien im Entſtehen begriffen. Eine 
he e („Ozar Israel“) erſcheint in New-Hork unter 
der Redaktion von Eiſenſtein und iſt bereits bis zum 
Band einſchließlich gediehen. Leider iſt ſie ſehr dilet⸗ 
te ag und wiſſenſchaftlich unbrauchbar. Dann geben 
Dr. L. Katzenelſon und Baron David Günzburg in 
Pet tersburg die „Jewrejſkaja Encyklopedig“ in ruſſiſcher 
Sprache heraus, von der bereits vier Bände vorliegen. 
N zn dem zuletzt erſchienenen Bande hat ſich dieſe vor— 
zügliche Enzyklopädie gänzlich von der engliſchen eman— 
t und bietet über alle wichtigen Dinge der Juden 
des Judentums gründliche ſelbſtändige Arbeiten, 
denen es zu wünſchen wäre, daß ſie auch außerhalb 
des ruſſiſchkundigen Leſepublikums bekannt würden. Ein 
gr. e > Werkes beſteht auch darin, daß es 
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wohl in allen feinen Teilen ſtreng wiſſenſchaftlich ge⸗ 
halten iſt, aber ſich von gewagten Hypotheſen fernhält. 
Es iſt überall die ſachliche und informierende Dar⸗ 
ſtellung durchgeführt. — Von Jahrbüchern verdient 
in erſter Reihe Erwähnung das „Jahrbuch der jüdiih- 


literariſchen Geſellſchaft“ in Frankfurt, von dem der 3 


6. Jahrgang vorliegt. Es iſt ein wertvolles Sammelbuch 
für gründliche Forſchungen auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft des Judentums mit Ausnahme der Bibel⸗ 
kritik, von der es ſich grundſätzlich fernhält. Trotz ſeiner 
konſervativen Grundlage bedeutet es zweifellos eine 
Bereicherung der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Auch das 
hebräiſche Jahrbuch „Hasſchkol“, von dem ebenfalls der 
6. Jahrgang vorliegt, enthält manche ſehr beachtenswerte 
Arbeit. Von der in Paläſtina erſcheinenden Quartals- 
ſchrift „Haomer“ ſind vier Hefte erſchienen. Andere 
hebräiſche Jahrbücher haben leider ihr Erſcheinen ein⸗ 
geſtellt; am meiſten iſt dies vom „Luach Achiaſaf“ zu 
bedauern, der nach Vollendung ſeines zwölften Lebens⸗ 
jahres von der Revolution in Rußland hinweggerafft 
worden iſt. Dieſes Jahrbuch hat ſo viel für die geiſtige 5 

Hebung der Juden im Oſten getan. 


* * 
* 


Für den diesjährigen Bericht unſeres Jahrbuches wollte 
ich ein Geſamtbild der Neuerſcheinungen in hebräiſcher 
Sprache geben. Aber leider iſt in den letzten Jahren in 
dieſer Literatur ein völliger Stillſtand eingetreten, und von 
dem wenigen, das in dieſem Jahre erſchienen iſt, kann noch 
weniger berichtet werden. Einiges habe ich, ſo viel es mir 
zu Geſicht gekommen iſt, oben in den verſchiedenen Rubriken 
der neuen Erſcheinungen vermerkt. Sehr tröſtend iſt es 
jedoch, daß gerade in der Zeit des Niederganges die Gedichte 
Ch. N. Bialiks in einem ſtattlichen Band und in ſchöner 
äußerer Ausſtattung erſchienen ſind. Ch. N. Bialik hat in 
der hebräiſchen Poeſie das Schönſte und Vollendetſte ge— 
ſchaffen. Seiner Lyrik, die ſo ſchön und ſo reich an Ge— 
danken iſt, gebührt ein Platz in der Weltliteratur. Seit 
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der Zeit der großen hebräiſchen Dichter, ſeit Ibn-Gabirol 
und Jehuda ha⸗Levi, hat die hebräiſche Sprache nicht ſolche 
herrlichen Schöpfungen gezeitigt. Bialiks Lyrik iſt uralt, 
ſie knüpft an die Sprache und an die innigen Laute der 
Pſalmen an, und dabei auch ſo modern; ich möchte beinahe 
ſagen ſo aktuell. Der Natur hat er ihre geheimnisvolle 
Sprache abgelauſcht und er gibt ſie in ſo herrlichen, ſo herz— 
erquickenden Verſen wieder. Seine nationalen Lieder ge— 
hören zu den beiten dieſer Gattung. Die Klagen über die 
neigen Ereigniſſe in der Judenheit, die der Dichter mit⸗ 
erlebt, über die blutigen Verfolgungen, die er mit eigenen 
7 Augen geihaut hat, reihen ſich würdig an die Trauerklagen 
der Pſalmiſten über ähnliche Ereigniſſe. Die „Feuerrolle“, 
die „Metzelei“, die „Stadt der Morde“ ergreifen nicht minder 
als die bibliſchen „Klagelieder“. Und dies alles in einer 
Sprache, die ſeit Jahrtauſenden als „tot“ gilt! 
Von den Erſcheinungen der hebräiſchen Belletriſtik im 
letzten Jahre ſind beſonders hervorzuheben Erzählungen des 
A feinfühligen philoſophiſchen Dichters M. J „Berdyczewski: 
„Aus der jüngſten Vergangenheit“, die ſich wie alle dichte- 
riſchen Schöpfungen dieſes eigenartigen Schriftitellers durch 
Zartheit und Feinheit der Empfindung auszeichnen. Von 
dem genialen Volksſchriftſteller und Volksdichter S. J. Abra— 
mowitſch (bekannt unter dem Namen , Mendele Mojcher 
Seforim“), der länger als ein halbes Jahrhundert für 
Volksbelehrung und Volkserziehung unter den ruſſiſchen 
Juden hingebungsvoll tätig iſt, werden jetzt die zerſtreuten 
hebräiſchen Erzählungen geſammelt herausgegeben. Wenige 
ſind wie Abramowitſch dichteriſch in die Volksſeele gedrungen; 
ſeine Erzählungen iind ſprachlich und inhaltlich Perlen der 
hebräischen Literatur. Von dem ungewöhnlich begabten 
ſtürmiſchen jungen Dichter J. Ch. Brenner iſt ebenfalls 
ein Band Erzählungen erſchienen — gedruckt in Jeruſalem 
anno mundi 5670. Ein ſehr erfreuliches Zeichen der Zeit. 
7 Außerdem möchte ich noch erwähnen ein Bändchen hübſcher 
1 ind wohlklingender Gedichte „Zohorajim“ von A. Kaminka, 
die ſich zumeiſt durch einen melodiöſen Rhythmus aus⸗ 
zeichnen. Von den periodiſchen Schriften in hebräiſcher 
rache ſind vorzüglich zu nennen die gediegene Monatsſchrift 
* - 5 
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zählungen von Abramowitſch (Mendele Mojcher Seforim), 


* 
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„Haſchiloah“, von der jetzt in Odeſſa der XXI. Band erſcheint, 
das vornehm gehaltene Wochenblatt „Haolam“ in Wilna, 
„Hapoel ha⸗zair“ in Jaffa; die Tageblätter „Hed⸗Haſeman“ 
in Wilna und „Hazewi“ in Jeruſalem uw. 3 
„* * 
* 1 8 
Von der unterhaltenden Literatur möchte ich noch 
Einiges erwähnen, ſoweit es mir bekannt geworden iſt. 
Das flott geſchriebene unterhaltende und gleichzeitig auch 
belehrende Buch „Von Ghetto zu Ghetto“, das der bekannte 
jüdiſche Weltreiſende E. Adler engliſch geſchrieben hat, iſt 
jetzt eine deutſche Überjegung erſchienen. Mit dieſem ſchönen 
Buch verwandt iſt eine hübſche Schilderung „Aus dem 
Leben der Karäer in Halicz“ (einem Städtchen in Galizien) 
von Ruben Fahn (ghebräiſch). Rein belletriſtiſch iſt ein 
Roman „Großſtadtjuden“ von A. Deſſauer. An Stelle 
der früher ſo beliebt geweſenen Ghettodichtung tritt jetzt die 


dichteriſche Behandlung des jüdiſchen Weſens in den großen 


weſteuropäiſchen Zentren. Mit dieſem Problem beſchäftigt 
ſich eingehend der erwähnte Roman. Auch der Roman 
„Graf Cohn“ von Paul Langenſcheidt bewegt ſich 


auf dieſem Boden. Kulturzuſtände aus alten Zeiten be⸗ 


handeln E. Trampe „Ein König von Juda“ und das 
Drama „Die Gefangenen“ von F. A. Schmidt-Noerr. 
Leſenswert iſt ferner „Akabiah“ von P. Lehmann und 
der Roman „Rahel“ von M. Stona. Die Ghettodichtung, 
die jetzt nur noch im Oſten gedeihen kann, hat im 
letzten Jahre einen vorzüglichen Überſetzer in Theodor 
Zlociſti gefunden, der in einer Sammlung „Aus einer 
ſtillen Welt“ zwei Bände der beſten jüdiſch-deutſchen Er⸗ 


Perez, Braudes, Steinberg, Aſch, Spector, Pinsky, Weißenberg, 
Reifen, Scholaum-Aleichem (S. Rabbinowitſch), Nomberg 
und Onauchi in feiner Nachdichtung gegeben hat. Die 
jüdiſch-deutſche Literatur in Rußland und in Amerika, die 
nicht bloß auf dem Gebiete der Belletriſtik blüht, wartet auf 
ihre literarhiſtoriſche Bearbeitung und Verwertung, was 
freilich nicht im Rahmen dieſer literariſchen Revue geſchehen 


cen ragen Meet iſt, nina Biden wien 
Br aftlichen Inhalts, jo hat doch der ſogenannte Jargon 


die gebildete Welt auch außerhalb des Ghetto ſich bekannt 

aden ſollte. — Die Jugendſchriften-Kommiſſion des 

U. O. B. B. hat jetzt eine Sammlung preisgekrönter Sagen 
a d 1 hen 
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den Anſpruch auf bibliographiſche Vollſtändigkeit. Bei der 
ö Vielſprachigkeit, die jetzt auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
| des Judentums und der jüdiſchen Literatur überhaupt herrſcht, 
kann dem Berichterſtatter auch manches Wichtige und Wert— 
volle entgangen ſein. Jedenfalls gewinnt man den Eindruck, 
daß das jüdiſche Volk und das Judentum alle gebildeten 
2 Völker lebhaft intereſſieren. Was das Judentum im Laufe 
der Jahrtauſende geſchaffen hat, und was es noch jetzt zu 
fen vermag — das iſt ein Problem, das denkende 
Köpfe zu jeder Zeit beſchäftigt hat und auch ferner beſchäf— 
tigen wird. Wie man ſich auch zu dieſer geſchichtlichen 
Erſcheinung ſtellen mag, das Judentum bleibt doch ein 
iges Thema. 


viele bedeutende eigene literariſche Schöpfungen, mit denen 


Es Die e de literariſche Jahresrevue erhebt nicht 
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Von Albert Katz. 


ie Wünſche und Hoffnungen des jüdiſchen Volkes, 
9 die Vorausſagungen ſeiner weitblickenden Propheten 
waren in Erfüllung gegangen: Israel war aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft in die alte Heimat zurück⸗ 
gekehrt und dank der Unterſtützung und Förderung ſeitens 
der ihm zugeneigten perſiſchen Könige Cyrus und Darius 
in den Stand geſetzt, das zerſtörte Heiligtum auf dem 
Berg Zion auf's Neue zu errichten und Jeruſalem, wie 
ehedem, zum Mittelpunkt ſeiner nationalen, religiöſen und 
kulturellen Angelegenheiten erſtehen zu laſſen. 
Doch die Zahl der Heimgekehrten war nur gering, 


und unter dieſen herrſchte nicht immer die Einigkeit, die 


für die kräftige Lebensgeſtaltuug eines jo jungen Gemein⸗ 
weſens erforderlich war. Schon in der zweiten Generation 
machten ſich unter den Heimgekehrten Anſchauungen und 
Beſtrebungen geltend, die die Exiſtenz des Volkes auf 
heimatlicher Scholle ernſtlich gefährdeten. Während ein 
nicht geringer Teil der nunmehr in Judäa Angeſiedelten 
überhaupt Zweifel daran hegte, ob aus ſo winzigen 
Anfängen etwas Großes und Dauerndes erblühen werde, 
und ſich darum den Bedürfniſſen der Geſamtheit gegen⸗ 
über äußerſt gleichgültig verhielt, glaubte ein anderer, 
der die Reichen und Vornehmen des Landes umfaßte, in 
der Negierung der ſtrengen Abſonderungsgeſetze des 
jüdiſchen Volkes ein geeignetes Mittel gefunden zu haben, 
um die eigene materielle Wohlfahrt ſchnell fördern und 
das neugegründete Gemeinweſen vor eren eee 5 
ſchützen zu können. 
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4 Dieſe Wee Geſchlechter, wie auch eine an— 
| ſehnliche Anzahl von altadeligen Prieſter-Familien, die 
bis dahin die alleinigen Träger und Verkünder der Lehre 
| 1 waren, entſchloſſen ſich zu einem Schritt, der in der 
Folgezeit die ſchlimmſten Verwickelungen herbeiführte. 
Das Band des Blutes erſchien ihnen als ſicherſte Bürg— 
ſchaft für eine geſicherte Zukunft des Volkes. Sie be— 
mühten ſich daher, mit den Nachbarvölkern neben den 
freundſchaftlichen auch verwandſchaftliche Beziehungen zu 
unterhalten. So kamen allmählig zahlreiche Miſchehen 
| Lande, nicht bloß mit den Samaritanern, die als 
| . judäiſche Proſelyten wenigſtens dem äußeren Scheine 
03 nach dem Götzendienſt abhold waren, ſondern auch mit 
den götzendieneriſchen Ammonitern und Moabitern, 
deren Aufnahme in die jüdiſche Volksgemeinſchaft das 
a mioſaiſche Geſetz ſtreng verbietet.“). 

””UVDi.ie traurigen Folgen dieſer vielleicht gut gemeinten 
19 9 aber vom moſaiſchen Geſetz als verderblich für den 
jüdiſchen Volkskörper bezeichneten Beſtrebungen, blieben 
nicht aus. Es entſtand nach und nach ein neues Geſchlecht, 
das von nichtjüdiſchen Müttern geboren und erzogen, auch 
deren Sitten und Lebensgewohnheiten für die allein- 
nichtigen hielt. Die Keuſchheit und Sittenſtrenge des 
jüdischen Volkes waren ihm fremd, es huldigte zwar 
nicht direkt dem Götzendienſt, aber es betätigte auch nicht 
den Glauben an den Gott Israels durch die Ausübung 
ſeiner Gebote. Es entweihte öffentlich den Sabbat und 
N redete eine fremde, aus chuthäiſchen und aramäiſchen 
Beſtandteilen zuſammengefügte Mundart. Und noch nach 
einer anderen Richtung machten ſich die verderblichen 
Folgen dieſer Aſſimilationsbeſtrebungen bemerkbar. 
Seit der Erbauung des Tempels trafen faſt all⸗ 
Jährlich kleinere Gruppen babyloniſcher Exulanten in 
Jeruſalem ein. Sie waren gewöhnlich von ihren Frauen 
begleitet die ebenſo wie ihre Männer von Liebe und 
Fest nach Jeruſalem gedrängt und getragen, ſich 


9 Deuter 23, 4. Grätz Bd. II, 2, S. 120 ſchreibt: bis zum 
ee Eye das iſt ein n Irrtum. 
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bereitwilligſt den Strapazen und Gefahren der weiten 
Reiſe unterzogen und mit Geduld und Gottvertrauen 
die größten Qualen und Entbehrungen, wie Sonnenglut, 
Hunger und Durſt, ertrugen. Mochte auch ihre Schönheit 
und Körperkraft darunter gelitten haben, was lag ihnen 
daran? Sie hatten ja das Ziel ihrer Sehnſucht erreicht: 
ſie befanden ſich auf heiligem heimatlichen Boden, wo 
ſie an der Seite ihrer ſie beſchützenden Männer ein 
glückliches und zufriedenes Leben zu führen hofften. 
Allein ſchon nach kurzer Zeit ſahen fie ſich in ihrer be⸗ 
rechtigten Hoffnung getäuſcht. Der größte Teil diefer 
Männer, von dem böſen Beiſpiel der ſchon früher Ein⸗ 
gewanderten angeſteckt, war herzlos genug, ihre armen 
Frauen zu verſtoßen, um ſchönere und rüſtigere heidniſche 
Weiber zu ehelichen. Die ſeeliſchen Leiden und die Herzens⸗ 
pein dieſer unglücklichen jüdiſchen Frauen vermehrten ſich 
von Tag zu Tag, ſo daß ihre Jammerrufe bis ins 
Heiligtum drangen, und ihre Tränen den Altar des Herrn 
benetzten. Umſonſt erhob der Prophet Maleachi anklagend 
ſeine Stimme gegen die Treuloſigkeit dieſer Männer !), 
vergeblich rief er ihnen zu: „der Ewige war ja Zeuge 
zwiſchen dir und dem Weibe deiner Jugend, gegen welches 
du treulos wurdeſt, obwohl es deine Gefährtin und 
das Weib deines Bundes iſt“ 2); wirkungslos verhallten 
all' dieſe Ermahnungen und Beſchwörungen: die Feuer⸗ 
ſtimme des Propheten vermochte nicht das verſteinerte Herz der 
Genuß⸗ und Selbſtſüchtigen zu erweichen und der ein⸗ 
geriſſenen Sittenverderbnis Einhalt zu gebieten. Nur ein 
geringer Teil von Edeln und Geſinnungstreuen war be 
ſtrebt, ſich in ſeiner urſprünglichen Reinheit zu erhalten, 
verurteilte auf's Schärfſte die Geſetzesübertretung der 
Reichen und Vornehmen und beklagte aus tiefſtem Herzen 
die durch die Verſchwägerung mit den heidniſchen Nachbar⸗ 
völkern erfolgte Trübung der jüdiſchen Volksſeele. — 
Auch die Klaſſe der Sänger, die Pfleger und Erhalten 
der heiligen Sprache und des altüberlieferten e 4 


1) Maleachi 2, 11. 
2) Ibid 2, 14. 
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[3 ſcheint ſich von ber een mit fremden Elementen 
fern gehalten und ihre warnende und mahnende Stimme 
gegen den gottloſen Lebenswandel der Reichen und Treu⸗ 
5 155 oſen erhoben zu haben!). Allein ſie befanden ſich in 
der Minderheit, waren arm und wahrſcheinlich auf die 
5 erkil ung der beſitzenden Klaſſe angewieſen, während 
dieſe, auf ihren Beſitz und ihre Macht pochend, keine 
andere Autorität als die eigene anerkannte und auf keine 
a a Stimme als auf die ihres ſelbſtſüchtigen Herzens 
hörte 
E u So tief war das auf heimatlichem Boden ſich be- 
. findende Volk in ungefähr ſiebzig Jahren ſeit der Er- 
bauung des zweiten Tempels geſunken. 
2 Die Exulanten in Babylon, obwohl, räumlich vom 
heiligen Tempel in Jeruſalem getrennt, von einer ihnen 
3 völlig fremden Bevölkerung umgeben, lebten ſtreng nach 
den Vorſchriften der überkommenen Lehre, heirateten nur 
3 untereinander und ſahen in der Pflege der hebräiſchen 
Sprache das Band, das ſie mit den in die alte Heimat 
; 5 zurückgekehrten Stammesgenoſſen vereinigte. Dieſe aber 
hatten in ihrer Kurzſichtigkeit das Band der Sprache, 
das alle Glieder des jüdiſchen Volkes in Nah und Fern 
 umfeilingen jollte, gelöſt, die Treue zu den Töchtern 
ihres Volkes gebrochen, waren in die Geſetz⸗ und Sitten⸗ 
* loſigkeit der ſie umringenden und umwerbenden Völker 
verfallen und wären in dieſen bald gänzlich aufgegangen, 
wenn nicht aus Babylon plötzlich ein Mann mit eiſerner 
Fauſt erſchienen wäre, der feine ganze Tatkraft daran 
3 ſetzte, ſie aus dem Schlamm der Geſinnungsloſigkeit empor 
u ziehen und zur Pflichttreue, Einſicht und Selbſt⸗ 
erkenntnis zurück zu führen. 
5 Dieſer Mann, den der Prophet Maleachi als einen 
2 Geſandten des Herrn Aal hatte, ) war der Schrift- 
* Esra. 


* 
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? Grätz, Bd. IL, 2, S. 120. 
= Maleachi 3% Siehe Toldoth Israel von Jawetz, Bd. III, 
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Esra, in Babylon geboren, war ein Urenkel des 
Hoheprieſters Seraja, den Nebukadnezar in Riblah, im 
Lande Chamath, hinrichten ließ.!) Von der Natur mit 
den herrlichſten Geiſtesgaben begnadet, richtete er ſchon 


im jugendlichen Alter ſein Augenmerk auf die Erforſchung 3 


der von Moſe überlieferten Lehre, und erblickte in deren 
gewiſſenhafter Befolgung die Grundbedingung für den 
Fortbeſtand des jüdiſchen Volkes. 

Der heiligen Sprache wie nur wenige ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen vollkommen mächtig, achtete er, in feiner = 
Eigenſchaft als Geſetzesabſchreiber, auf die korrekteſte 
Wiedergabe des urſprünglichen heiligen Textes, daß nichts 
hinzukommen und nichts fortbleiben ſollte?) Dabei ver⸗ 
tiefte er ſich immer mehr in den Geiſt des Geſetzes und 
bemühte ſich, deſſen Kenntnis unter ſeinen Stammes⸗ 
genoſſen zu verbreiten. Er legte das Geſetz ſo faßlich 


aus, daß die Zuhörer es leicht verſtehen konnten, und 


ermahnte ſie, es nach allen Seiten hin zu befolgen. A) 
Für ihn war das Geſetz das an Moſe überlieferte leben⸗ 
dige Wort Gottes, und darum ſollte es kein toter Buch⸗ 
ſtabe, kein mumienhafter Beſitz einer privilegierten Kaſte, 
der Prieſter, bleiben, ſondern die unſterbliche Seele des 
ganzen Volkes, Israels lebenſpendende Kraft für alle' 
Zeiten werden Die Juden in den perſiſch-babyloniſchen 
Gemeinden, die, wie wir bereits bemerkten, ſtreng nach 
dem Geſetze lebten, unterordneten ſich ohne weiteres 
ſeiner Autorität und verehrten ihn wegen ſeines heiligen 
Eifers und ſeiner lauteren Geſinnung, die mit ſeinen 


reichen Kenntniſſen Hand in Hand gingen, wie einen 


Patriarchen aus der Vorzeit. Die von ihm bewirkte Ver— 
breitung und Populariſierung der von Moſe überlieferten 
Lehre hatte zur Folge, daß in dieſer Zeit der Gott Israels 
unter den Perſern und andern Völkern andächtige Ver⸗ 
ehrer und Anbeter hatte, „von Sonnenaufgang bis 
zum Sonnenuntergang ſein Name unter den Völkern 


1) Jeremia 52, 27 
2) Jeruſchalmi Schekalim 1, 5. 
8, Esra 7, 10. 
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groß und angeſehen war ). — Ja, ſelbſt der König 
Artaxerxes zählte zu dieſen nichtjüdiſchen Gottesverehrern, 
und überhäufte mit Wohlwollen ſeine jüdiſchen Günſtlinge, 
insbeſondere Nehemia, der in inniger Liebe und Freund— 
ſchaft mit Esra verbunden war. 
1 Doch wie ſehr Esra auch allgemein verehrt wurde, 
wie ſegensreich ſeine Wirkſamkeit ganz beſonders unter 
den babyloniſchen Juden ſich entfaltete, an ſeiner Seele 
nagte ein herber Schmerz, den er nicht zu überwinden 
vermochte. Ihm war nämlich zu Ohren gekommen, daß 
die Stammesgenoſſen in der alten Heimat das Geſetz, 
»das für ihn der Ausfluß der Gottheit war, die es 
Moſe für Israel offenbarte,“ unbeachtet ließen, die 
Feſt⸗ und Sabbattage entweihten und an der Zucht- und 
Sittenloſigkeit ihrer heidniſchen Umgebung Gefallen 
fänden. Dieſe ſchmerzliche Kunde erfüllte ihn mit 
Wehmut und Trübſal und vergällte ihm für kurze Zeit 
ſeine Schaffensfreudigkeit. Sollte es möglich ſein, daß 
Zion und Jeruſalem, von wo die Lehre und das Wort 
Gottes ausgehen ſollten, eine Stätte der Geſetzloſigkeit, 
ein Tummelplatz der Willkür und Zügelloſigkeit geworden 
ſeien? Sollten ſeine Glaubensbrüder, die Nachkommen 
derer, die an Babylons Strömen unter Tränen gelobt, 
Jeruſalems immer und ewig zu gedenken, dieſes heilige 
Gelöbnis ſo ſchnell vergeſſen haben? Und heißt es denn 
nicht Jeruſalems vergeſſen, wenn ſeine Bewohner die 
Gebote Gottes, der Jeruſalem zu ſeinem Heiligtum er— 
koren, verletzen und mit Füßen treten? Und ſollte er, 
der in der Heilighaltung des Gottesgeſetzes den ewig 
ſprudelnden Lebensquell des jüdiſchen Volkes, das alle 
ſeine Glieder umſchlingende unzerreißbare Band erblickte, 
der im Mutterlande eingeriſſenen Geſetz- und Sitten⸗ 
loſigkeit freien Lauf laſſen und nichts unternehmen, um 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen? Er faßte daher den 
Entſchluß, die beſchwerliche Reiſe in die alte Heimat zu 
unternehmen und jeine ganze Perſönlichkeit dort ein- 
Zuſetzen, um die auf Abwege geratenen Stammesgenoſſen 


) Maleachi 1, 11; ſiehe auch Grätz, Bd. IT, 2 S. 128. 
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4160 die Macht des Geſetzes zur Pflichttren 9 
und Geſetzlichkeit zurück zu führen. Um jedoch 
die ſelbſt ſich geſtellte Aufgabe in jedem Falle ausführen 
zu können, verſah er ſich, wahrſcheinlich durch die Ver⸗ 
mittelung ſeines Freundes und Geſinnungsgenoſſen 
Nehemia, mit Freibriefen des Königs Artaxerxes an die 
Satrapen der Länder, die er auf ſeiner Reiſe berühren 
mußte, und an die Landpfleger von Paläſtina. Außer⸗ 
dem erhielt er die königliche Machtbefugnis, in Paläſtina 
Richter zu ernennen, die nach dem Geſetze Gottes richten 
ſollten, dieſes Gottesgeſetz denjenigen, die es nicht kannten 
zu lehren, und die Uebertreter des Geſetzes zur ſtrengen 


Verantwortung zu ziehen und die härteſten Strafen über 


ſie zu verhängen.!) Alsdann ſammelte er um ſich eine 
große Zahl von Geſinnungstüchtigen, die bereit waren, 
ihm nach Paläſtina zu folgen und ihn in den dort ihm 
bevorſtehenden Kämpfen zu unterſtützen. Diejenigen aber, 


die in der Heimat zurückgeblieben, veranlaßte er, reiche 1 


Geſchenke an Gold, Silber und koſtbaren Geräten für 
den Tempel in Jerufalem zu ſpenden, was auch in 
großer Menge und mit größter Bereitwilligkeit ſeitens 
der Spender geſchah. Selbſt der König Artareres und 
ſeine Räte, in ihrer Ehrfucht vor dem Gotte Israels 
Rund Hochſchätzung Esras, den fie den Prieſter des 
ewigen Gottes im Himmel und den Lehrer ſeines heiligen 
Geſetzes nannten?), verabfolgten an Esra reiche Gaben EB 
für das Heiligtum in Jeruſalem. 
Im Jahre 458 vor der übl. Zeitrechnung Bra | 
Esra mit einer Gefolgſchaft von ungefähr 1500 Perſonen 
männlichen Geſchlechtes, die zu den angeſehenſten Familien 
der babyloniſchen Judenheit gehörten, aus Babylon auf, 
und begab ſich zunächſt an die Ufer des Kanals von 
Ahava, wo er einen dreitägigen Aufenthalt nahm. Be: 

Dieſe kurze Raſt in der Nähe Babylons benutzte er, 
um eine Art Muſterung ſeines Gefolges vorzunehmen. 
Da ſtellte es ſich heraus, daß unter den Pilgern 

) Esra 7, 25-26. 

2) Esra 7, 21. 
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. wohl eine Anzahl von (Mebinim) Schriftgelehrten und 
5 (Kohanim) Prieſtern, aber keine Leviten zur Bedienung 
der Prieſter und keine (Nethinim) davidiſchen Sklaven 
55 den niedrigen Tempeldienſt ſich befanden. Um nun 
ſolche zu erlangen, ſchickte Esra mehrere angeſehene 
3 Männer ſeines Gefolges zu einem hochgeſtellten Manne 
namens Iddo in Gafiphia!) und ließ ihn bitten, die in 
em Orte wohnenden Leviten und Nethinim zu beein— 
fluſſen, daß ſie ſich dem Zuge nach Jeruſalem anſchlöſſen. 
Iddo willfahrte gern Esras Wunſch und ſchickte ihm 
achtunddreißig Leviten und zweihundertzwanzig Nethinim?), 
die ſich den Auswanderern, deren Seelenzahl nunmehr 
zirka 1800 betrug, zugeſellten. 


Ecsra unterließ es, wie er ſelbſt berichtet, den König 
2 rtaxerxes um eine Geleitstruppe zu bitten, die ihn und 
ſeine Leute auf der Reiſe vor räuberiſchen Überfällen 
und ſonſtigen Anfeindungen ſchützen ſollte; denn er ver- 
traute auf den Beiſtand Gottes und auf die Degeijterung. 
und Tapferkeit ſeiner Gefolgſchaft, die ebenſo wie er in 
Gott ihren Führer und Geleiter ſah und auf jeden 
anderen Schutz verzichten zu dürfen glaubte. Ehe ſie 
Fi aber weiter aufbrachen, veranſtaltete Esra ein allgemeines 
aſten, und ſie beteten alle inbrünſtig zu Gott, daß er 
ſeine ſchützende Hand über ſie halten und ſie glücklich 
das Ziel ihrer Sehnſucht erreichen laſſen möge. Dann 
ließ Esra die Spenden an Gold, Silber und koſtbaren 
Geräten, die ihm für den Tempel in Jeruſalem über⸗ 
geben wurden, genau aufſchreiben und vertraute ſie einer 
von Prieſtern und Leviten gebildeten Kommiſſion an, 
mit der ſtrengen Weiſung, ſie nur den Oberſten der 
Prieſter und Leviten in Jeruſalem auszuhändigen. 
Hierauf ſetzten ſie die Reiſe fort und legten den weiten 
5 efahrvollen Weg, als hätten ſie, wie einſt ihre Väter 
ach dem Auszuge aus Agypten, unſichtbare Gottesboten 
* celle und begleitet, ohne jeglichen Unfall in vier 


9 Esra 8, 17. 


9 Grätz (Bd. II, 2, S. 120) gibt die Zahl der Nethinim mit 
120 an, was wohl ein Druckfehler iſt. 


rs 


Monaten weniger elf Tage zurückt). Nach der Ankunft. 

in Jeruſalem ruhten ſie ſich drei Tage von den Strapazen 
der Reiſe aus, und am vierten Tage erfolgte die Über⸗ 
gabe der mitgebrachten Geſchenke an eine Kommiſſion 
von zwei Prieſtern und zwei Leviten. Dieſe wogen und 


zählten beim Empfang die Gegenſtände genau ab, ſtellten 


die Richtigkeit der Zahl und Gewichte durch Vergleich 
mit dem in Ahava angefertigten Verzeichnis feſt und ent- 


banden ſo die Überbringer von ihrer Verantwortung. 1 


Nachdem die Exulanten ihre glückliche Ankunft in die 
teuere Heimat durch die Darbringung zahlreicher Opfer 


im heiligen Tempel gefeiert hatten, ſtellte ſich Esra, deſſen E 


Ruf als Schriftkundiger und Eiferer für Gott und ſein 
Geſetz nach Paläſtina bereits gedrungen war, den Sa⸗ 
trapen des Königs Artaxerxes vor, überreichte ihnen die 
ihm ausgeſtellten Empfehlungs— und Vollmachtsſchreiben 
und verſicherte ſich jo ihrer Unterſtützung für die Löſung 
der ſich geſtellten Aufgabe: Die Kenntnis des Gottes⸗ 


geſetzes unter den paläſtinäiſchen Juden zu verbreiten, 2 


um fie dadurch moraliſch und ſittlich zu heben. 

Obwohl Esra ſchon in Babylon über die im heiligen 
Lande eingeriſſene Geſetzloſigkeit und Sittenverderbnis 
Kunde erhalten hatte, ſo glaubte er doch noch immer, 
die zu ihm gedrungenen Klagen wären vielleicht über⸗ 


trieben, nicht ganz der Wahrheit entſprechend. Als er 


ſich aber perſönlich von der Wirklichkeit der ihm be⸗ 
richteten unhaltbaren Zuſtände überzeugte, als er an 
Ort und Stelle von dem traurigen Schickſal der von 
ihren gewiſſenloſen Männern verlaſſenen jüdiſchen Frauen 
hörte und die Wahrnehmung machte, daß nicht bloß die 
beſitzende Klaſſe und ihrem böſen Beiſpiel folgend die 
ungebildete Maſſe des Volkes allein, ſondern auch ihre geilt- 
lichen Führer, ein großer Teil der geſetzeslehrenden Prieſter, 
eheliche Verbindungen mit den heidniſchen Nachbarn ein⸗ 
gegangen waren, geriet er außer Faſſung, und heftiger 
Zorn und heiliger Eifer für Gott und ſein heiliges Geſetz 1 


1) Grätz gibt fünf Monate als Dauer der Reiſe an, was den 4 
Angaben Esras widerſpricht. BR 
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bemächtigten ſich feiner. Nicht minder betrübte und 
2 empörte ihn die Verſchwägerung der jüdiſchen Patrizier 
mit den Samaritanern, obſchon dieſe ſich als judäiſche 
Proſelyten gebärdeten. „Esra leitete“, wie Grätz ſehr 
3 treffend bemerkt, „ein dunkeles Gefühl — das in jener 
Bei wohl feine Berechtigung hatte — daß die Aufnahme 
ber Proſelyten oder Halb-Proſelyten, welche nicht 
den Läuterungsprozeß durchgemacht haben gleich den 
e Abrahams, nicht in dem „Schmelzofen des 
Elends“ geprüft wurden, in die innigſte Lebensgemeinſchaft 
dem fremden Elemente das Uebergewicht geben und die 
> ftficheweligiöfen Errungenſchaften zerſtören könnte. Diefe, 
man kann nicht ſagen übertriebene Befürchtung, hatte 
fein ganzes Weſen ergriffen.)“ Im Schmerze über die 
wahrgenommenen traurigen Tatſachen zerriß er ſeine 
Kleider, faſtete und kaſteiete ſich und begab ſich dann, 
von einer großen Volksmenge begleitet, in den. Vorhof 
| 2 des Tempels, wo er auf den Knieen liegend ein er— 
4 ſchütterndes Sündenbekenntnis im Namen des Volkes 
ablegte. „Mein Gott“ — ſprach er — „ich ſchäme mich 
und erröte, mein Angeſicht vor dir blicken zu laſſen, denn 
3 unſere Miſſetaten ſind uns über den Kopf gewachſen, und 
unſere Schuld iſt in den Himmel geſtiegen“). Er gedachte 
dann der Sünden der Väter, ihrer fortwährenden Wider⸗ 
ſpenſtigkeit und ihres fortgeſetzten Ungehorſams gegen 
Gott und ſeine Propheten und erinnerte mit beredten 
Worten an die fürchterlichen und ſchmachvollen Leiden 
der Gefangenſchaft und der Verbannung, die der All⸗ 
mächtige in ſeinem gerechten Zorn über das fündige 
Volt, ſeine Könige und ſeine Prieſter hereinbrechen ließ. 
„Und nun“ — fuhr er fort — „nachdem Gott in feiner 
unendlichen Gnade dem Ueberreſte des Volkes die Gunſt 
der perſiſchen Könige hat zuwenden laſſen, ſollen wir 
wieder ſeine Gebote übertreten, indem wir uns mit den 
een Völkern des Landes verſchwägern? Wirſt du, 
0 Gott, nicht über uns zürnen, uns verwerfen und aus⸗ 


19) Gräg, Bd. II, 2, S. 131. 
7 N Esra 9, 6. 
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rotten, daß fein Bleiben mehr wäre und feine Rettung? 
Und nun ſind wir in unſerer Schuld vor dir, und wie 
könnten wir dabei beſtehen“!). Die Wirkung dieſer tief 
empfundenen Worte blieb nicht aus. Das um Esra fh 
immer mehr anſammelnde Volk, Männer, Frauen und 
Kinder, erkannte plötzlich, als wäre es bisher mit Blindheit 
geſchlagen, die Schwere ſeiner Schuld und die Größe der 
daraus entſtehenden Gefahr für ſeinen und der heiligen 
Lehre Fortbeſtand, gelobte Beſſerung und forderte Esra 
auf, das Grundübel mit der Wurzel auszurotten. Esra 
benutzte die ſo günſtige Gelegenheit und, der Anregung 
eines gewiſſen Sechanja folgend, ließ er das anweſende 
Volk, Gott zum Zeugen anrufend, einen heiligen Eid 
ſchwören, nicht nur zukünftig keine Ehen mit götzen⸗ 
dieneriſchen Völkern einzugehen, ſondern auch die bereits 
geſchloſſenen derartigen Ehebündniſſe zu löſen und die 
fremden Weiber ſamt deren Kinder aus der jüdiſchen 
Gemeinſchaft auszuſchließen. Faſt alle Würdenträger 
Jeruſalems, die Mitglieder der geiſtlichen Ariſtokratie 
und die Familien der Hohe⸗Prieſter voran, bekannten 
ihre Schuld, ſuchten ſie durch ein öffentliches Sühnopfer zu 
büßen und gelobten, ſich Esras Anordnungen zu fügen 
und ihn in ſeinem Eifer für Gott und ſein Geſetz kräftig 
zu unterſtützen. Alsdann wurde in allen Städten des 
Landes durch Eilboten der Beſchluß der Aelteſten und 
Oberen in Jeruſalem verkündet, daß alle „Söhne des 
Exils“ ſich binnen drei Tagen in der heiligen Stadt ein⸗ 
finden ſollten; widrigenfalls wurde ihnen angedroht, 
würden ihr Hab und Gut konfisziert und ſie ſelbſt aus 
der jüdiſchen Gemeinſchaft ausgeſtoßen werden. Die Be⸗ 
wohner der Landſtädte folgten willig dem an ſie ergange⸗ 
nen Rufe, verſammelten ſich alleſamt vor Ablauf der 
feſtgeſetzten Friſt auf dem Platze vor dem Tempel und 
harrten zitternden Herzens den kommenden Dingen ent⸗ 
gegen. Da ſtand Esra auf und ſprach zu ihnen: „Ihr 
habt untreu gehandelt, und um die Schuld Israels zu 
mehren, heidniſche Weiber heimgeführt. So bekennet denneure 


) Ibid 9, 14—15. 
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Schuld vor dem Ewigen, dem Gotte eurer Väter, tut 
nun jeinen Willen und ſondert euch ab von den fitten- 
laſen, heidniſchen Völkern des Landes und den euch um- 
E gebenden Fremden, nnd trennt euch von den fremden 
eibern.” Und die ganze Verſammlung, von dem 
Ernſt des Augenblicks tiefergriffen, antwortete wie ein 
Mann, mit lauter Stimme: Du haſt Recht, wir 
baben ſchwer geſündigt, und unſere Pflicht iſt es nun, 
nach deinen Worten zu verfahren.!) Dieſer Moment 
war für die Zukunft des jüdiſchen Volkes entſcheidend. 
Israel ſollte ſeiner urſprünglichen Beſtimmung gemäß ein 
SGottesvolk, der Träger und Verkünder der ewigen Gottes⸗ 
wahrheiten ſein und durfte deswegen keine innige Ge— 
meinſchaft mit Völkern haben, die dem Götzendienſt und der 
E Laſterhaftigkeit fröhnten. 
4 Man mag über Esra und ſeine Auslegung des 
moſaiſchen Fremdengeſetzes denken wie man will, man mag 
ihn für einen fanatiſchen Eiferer halten und die von ihm 
getroffenen Maßnahmen als egoiſtiſche bezeichnen, aber 
das eine iſt ſicher: er war in ſeiner ganzen Wirkſamkeit 
nicht von Haß gegen die Heidenwelt, ſondern von inniger 
Liebe zu Israel geleitet. Vom Geiſte der ihm voran⸗ 
gegangenen Propheten getragen, ſah er in der Uebertre⸗ 
tung des Geſetzes, in der Anſchmiegung und Anlehnung 
an die heidniſche Umgebung nicht nur die Quelle aller 
Leiden des jüdiſchen Volkes in der Gegenwart und eine 
große Gefahr für deſſen nationalen Fortbeſtand in der 
3 nit, ſondern auch das Hindernis der reingeiſtigen 
Er twicklung Israels zum Heile der Menſchheit, den 
Untergang ſeiner Lehre, die das Gemeingut aller Völker 
werden ſollte. Wer weiß, ob das jüdiſche Volk ſpäter 
neben einem Hillel und den ſonſtigen hervorragenden 
8 Geiſteshelden auch Männer wie Jeſus und die Apoſtel, 
d die einen großen Teil der Menſchheit den Heilswahrheiten 
Js sraels nähergeführt haben, zu verzeichnen gehabt hätte, 
wenn nicht Esra durch ſeine ſcheinbare Strenge, durch die 
Er richtung einer ſogenannten Scheidewand zwiſchen Juden⸗ 


y Ibid 10, 12. 
a 1 


FERN BE 


tum und Heidentum das ſchwache, winzige Juda davor 
beſchützt hätte, ſich in dem Gewühle der ganz und halb 


heidniſchen Anſchauungen ſeiner Umgebung zu verlieren 
und ſeine Reinheit, ſeine geiſtigen und ſittlichen Ideale 
und Errungenſchaften einzubüßen. 


Indeſſen ſcheint Esra die Hinderniſſe, die ſich der 


Ausführung ſeiner Anordnungen entgegenſtellten, nicht 
verkannt zu haben. Er verhehlte ſich nicht, daß geſchloſſene 
Lebensbündniſſe nicht ohne große Schwierigkeiten gelöſt 
werden können, und daß liebgewordene Gewohnheiten 
den Menſchen beherrſchen, auch wenn er von deren Schäd⸗ 
lichkeit vollauf überzeugt und ſich von ihnen frei zu 
machen ernſtlich bemüht iſt. Esra ſetzte daher in allen 
Landſtädten Judäus ordentliche Gerichtshöfe ein, wählte 
ſelbſt die Mitglieder derſelben und gab ihnen die ſtrenge 
Weiſung, ſowohl die Löſung der Miſchehen als auch die 
Ausſchließung aller heidniſchen Elemente aus der jüdiſchen 
Volksgemeinſchaft nach und nach zur Ausführung zubringen. 

Noch aber war das von Esra verfolgte Ziel in 
weiter Ferne. Die breiten Schichten der Landbevölkerung, 
denen die Kenntnis des moſaiſchen Geſetzes, auf welches 
Esra ſich berief, vollſtändig abging, waren nicht ſo will⸗ 
fährig wie die Bewohner Jeruſalems, ſich ſo ohne weiteres 
in ſeine Anordnungen zu fügen. Sie hielten die von 


ihm getroffenen Maßnahmen für ein willkürliches Ein⸗ 
greifen in ihre perſönliche Freiheit, für eine Störung des 


bisherigen guten Einvernehmens zwiſchen ihnen und den 
nichtſüdiſchen Bewohnern des Landes und der an⸗ 
grenzenden Gebiete. Sie leiſteten ihm daher großen 
Widerſtand und vereinigten ſich ſchließlich mit den 
Samaritanern und den anderen Halbproſelyten, die über 
die ihnen angetane Schmach der Ausſchließung aus der 
jüdiſchen Gemeinſchaft im hohen Grade erbittert waren. 
Es kam nun zu offener Feindſchaft, und als bald darauf 
Megabyzus, der Satrap von Syrien, dem Judäa und 
Samaria unterſtanden, ſich gegen die perſiſche Herrſchaft 
auflehnte und wiederholt das perſiſche Heer ſchlug, be— 
nutzten die Feinde Esras, die ihn bisher als Schützling 
des Königs Artaxerxes fürchteten, die für ſie günſtige 
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Gelegenheit, ihren Rachedurſt zu ſtillen. Sie rückten mit 
einer kriegeriſchen Schaar gegen Jeruſalem, machten 
Breſchen in die Mauern, zerſtörten ihre Holztore und 
viele Häuſer der Stadt durch Feuer und zwangen ſo die 
Bewohner, entweder die ſchutzlos gewordene Stadt zu 
verlaſſen und irgend anderswo ein Unterkommen zu 
ſuchen oder den von Esra erlaſſenen Befehlen zum Trotz 
die früheren verwandtſchaftlichen Beziehungen wieder 
aufzunehmen. Es iſt nicht gut denkbar, daß ſich die 
Jiauden dieſer Alternative jo ohne weiteres gefügt haben, 
aber immerhin dauerten die Streitigkeiten volle dreizehn 
Jahre und hatten zur Folge, daß eine große Anzahl 
Jaudäer, der anhaltenden Reibereien müde, die verſtoßenen 
fremden Frauen wieder ins Haus nahmen oder von 
neuem ſich mit ſolchen verheirateten. — Esras Werk 
ſchien nun vereitelt und der Fortbeſtand des ſeit kaum 
einem Jahrhundert wieder organiſierten Gemeinweſens 
ernſtlich gefährdet. — Was Esra in dieſer Zeit getan? 
wo er ſich aufgehalten hat? darüber gibt der fragmen— 
tariſche Bericht der heiligen Schrift keinen Aufſchluß. 
Es dürfte aber nicht ausgeſchloſſen fein, daß Esra in— 
zwiſchen, von einigen Geſinnungsgenoſſen begleitet, nach 
Perſien geeilt war, um ſeinen Freund Nehemia, der ſich 
der beſonderen Gunſt des Königs Artaxerxes zu erfreuen 
hatte, zum Aufbruch nach Jeruſalem zu bewegen und 
dann gemeinſam mit ihm ſein begonnenes, aber ſo jäh 
unterbrochenes Werk von neuem aufzunehmen und zu 
Ende zu führen. N 
Tatſächlich beginnt Esras eigentliche Wirkſamkeit 
erſt nach der Ankunft Nehemias in Paläſtina, der, von 
Artaxerxes zum Stadthalter von Judäa ernannt, geordnete 
Zuſtände in Jeruſalem und im Lande wieder herſtellte, 
die Samaritaner ſamt ihren Verbündeten mit Erfolg 
bekämpfte und Esra in ſeinen reformatoriſchen Be— 
ſtrebungen in jeder Beziehung unterſtützte. — Esra war 
kein Prophet, und obwohl er aus dem Hauſe Aaron 
ſtammte, auch kein Prieſter im eigentlichen Sinne des 
Wortes, wenigſtens trat er nicht als ſolche sauf, ſondern 
nur als Schriftkundiger und Geſetzeslehrer, deſſen eifriges 
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Streben darauf gerichtet war, das geiſtige Erbe Israels | 


zum Gemeingut des ganzen Volkes zu machen. Bis 
zu ſeiner Zeit war die Thora, wie Erneſt Renan geiſtreich 
bemerkt, einem vernunftbegabten Weſen ähnlich, von dem 
alle Welt wohl ſprechen gehört hatte, das aber nur ſehr 


wenige Schriftgelehrte perſönlich kannten. Die Thora 


war ein heiliges Buch, deſſen Vorſchriften die wenigen 
Frommen zwar zu befolgen ſuchten, das aber von der 


großen Maſſe des Volkes nicht gekannt und von keiner 
Regierung ſanktioniert war. Das ſollte nun anders 


werden. In mehreren von Nehemia einberufenen großen 
Verſammlungen begann Esra das Volk mit dem Inhalt 
der Thora bekannt zu machen und erzielte den großen 
Erfolg, daß die Menge der Zuhörer, über den Beſtitz 
Reines jo koſtbaren Schatzes freudig überraſcht, wie einſt 
die Altvorderen am Sinai bereitwilligſt ein Bündnis 
eingingen, die Thora von nun an zum Zweck und Ziel 
ihres Lebens zu machen. Das Bündnis wurde ſchriftlich 
fixiert!) und von Nehemia, ESra?) und noch dreiund⸗ 
achtzig angeſehenen Männern unterzeichnet. Dieſe fünf⸗ 
undachtzig Männer, nach einer Ueberlieferung ſoll die Zahl 
hundertundzwanzig') betragen haben, bildeten nun eine vom 


Volke anerkannte autoritative Behörde, die unterdem Namen 


Synagoge magna das große Werk der Reorganiſation des 
Judentums unternommen und zur Ausführung gebracht hat. 
Dieſem Reorganiſationswerke widmete Esra, der bis zu 
ſeinem Lebensende an der Spitze der Synagoge magna 
ſtand, ſein ganzes Sinnen und ſeine ganze Tatkraft. 
Zunächſt führte er Einrichtungen ſozialer Art ein, die 


ihm geeignet ſchienen, das eheliche Zuſammenleben auf 


eine geſunde wirtſchaftliche Baſis zu ſtellen und die Liebe 
der Gatten zueinander zu fördern, zu weihen und zu 
heiligen. Der Mann ſollte für die Bedürfniſſe der Frau, 
dieſe wiederum für die Reinlichkeit des Hauſes und die 
Ordnung im Haushalte ſorgen ). Er ordnete an, 


) Nehemia 10, 1. 

2) Jeruſchalmi Megillah 1, b. 
Megillah 17a. 

N Baba Kamma 82a. 
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daß auch die kleinſten Landflecken von umherziehenden 
Handelsleuten beſucht wurden, um den Frauen, die ihren 
0 Männern ſtets ſchön und anmutig erſcheinen ſollten, 
N Gelegenheit zu geben, die nötigen Toilettengegenſtände 
| käuflich zu erwerben!). Den von ihm in allen Städten 
des Landes etablierten Gerichten machte er zur obliga— 
toriſchen Pflicht, an jedem Montag und Donnerstag der 
Woche zu tagen, damit die Dorfbewohner, die an dieſen 
2 Tagen, gleichfalls auf ſeine Anordnung hin, ihre Landes— 
produkte in die Stadt zum Verkauf brachten, etwaige 
Beſchwerden und Streitigkeiten den Richtern ſofort vor⸗ 
beigen konnten?). Zugleich beſtimmte er, daß an dieſen 
be eiden Tagen ſowie an jedem Sabbat Nachmittag öffent⸗ 
liche Vorleſungen aus der Thora ſtattfinden jollten?). 
2 Um ein für allemal jegliche Gemeinſchaft mit den Sa— 
taritanern aufzuheben, führte Esra die Neuerung ein, 
die Thora von nun an nicht wie bisher mit hebräiſchen 
Schriftzeichen, deren auch die Samaritaner ſich bedienten, 
a u en, ſondern ausschließlich mit chaldäiſchen, wie 

in Israel bis auf den heutigen Tag üblich iſts). 
V don äußerſt gewandten und zuverläſſigen Schriftkundigen 
unt unterſtütt, vervielfältigte er nun die Thora in der chal— 
däiſchen Schrift und achtete ſtreng darauf, daß kein Wort, 
keine Silbe und auch kein Buchſtabe zugefügt oder 
weggelaſſen wurde’). Sie hielten ſich mit peinlichiter 
Genauigkeit an die uralte Überlieferung des Textes und 
51 ier Schreib- und Leſeweiſe und nannten ſie „Meſſura“ 
Überlieferung) oder auch Maſſoret, eine nie zu löſende 

Feſſel'). Ein unſterbliches Verdienſt erwarb ſich Esra 
1 daß er, obwohl ſelbſt Prieſter, die Kenntnis der 
2 hora dem ganzen Volke zugänglich machte und es von 
Bevormundſchaft der Prieſter befreite, die bis zu 
ſe einer Zeit. als die alleinigen Kenner und Lehrer des 
9 Ibid. 2 
9 Ibid. 
bid. 
33 Forer REN 
Bi Kiduſchin 30 a. 
3 7 Sukka 6 b. 
er 6* 
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Geſetzes galten. In dieſer Beziehung glich er dem Pro⸗ 
pheten Samuel, der unbekümmert um ſeine Abſtammung 
aus dem Hauſe Levi, deſſen Nachkommen zu Geſetzes⸗ 
lehrern prädeſtiniert waren, die Pforten ſeiner Propheten⸗ 
ſchule allen Lern⸗ und Wißbeglerigen öffnete, ohne zu 
unterſuchen, ob ſie dem Stamme Levi oder einem anderen 
Stamme in Israel angehörten. 5 "4 


Was indes Samuel und die ihm folgenden Pro- 1 
pheten, insbeſondere Elia, Eliſa und Jeſaial) nur an⸗ 1 
gebahnt hatten, indem fie einen Kreis von begabten 
Jüngern um ſich ſammelten und jie gewiſſermaßen W 
Lehrer für das Volk ausbildeten, iſt von Esra nicht bloß 
fortgepflanzt, ſondern auf eine rationellere Weiſe zur 
Ausführung gebracht worden. Die Pflicht des Jugend⸗ i 
unterrichtes oblag in Israel ſtets den Eltern: der 
Vater war angewieſen, ſein Kind in der Lehre zu unter⸗ 
weiſen?). Dieſe Pflicht wurde aber, wie jo viele 
andere, von den meiſten Vätern, teils aus Unwiſſenheit, 

teils aus Mangel an Pflichtbewußtſein, nur ſelten getreulich 
erfüllt. Esra beſchränkte ſich daher nicht auf die von ihm 
getroffene Beſtimmung, die Thora dreimal wöchentlich zu 
verleſen. Dieſe Anordnung hatte ja nur den Zweck, die 
Erwachſenen, welche bis dahin eine Vorleſung aus der 
Thora nur einmal in ſieben Jahren, am Hüttenfeſte des 
Erlaßjahress) zu hören bekamen, mit dem Inhalt der 
Väter Lehre vertraut zu machen. Ihm aber lag es haupt⸗ 
ſächlich daran, die Kenntnis der Thora in die Herzen der 
Jugend zu pflanzen, in deren geiſtigen Entwickelung allein 
er die ſicherſte Bürgſchaft für das Gedeihen ſeines Volkes 
in der Zukunft erblickte. Er gründete nun, allerdings 
zunächſt in Jeruſalem, eine öffentliche Lehranſtalt für die 
Jugend, ſtellte gewiſſenhafte Lehrer an-), und legte jo 
den Grundſtein für die jüdische Volksſchule, die Joſua 
ben Gammla ſpäter in allen Städten des Landes eine 


1) I. Könige 19, 19; II. Könige 2, 3-5; Jeſaia 8, 16. 
2) Deuteron 6, 7. 

3) Ibid. 31, 10. 

4) Baba Batra 21b. 
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hrtey Da aber der größte Teil des Volkes, und 
ere die Jugend, die hebräiſche Sprache nicht 
1 me hr verſtanden hatte, traf er die Beſtimmung, daß die 
vo dannen Abſchnitte aus der Thora, ganz gleich ob 
n Bethauſe oder in der Schule, in das vom Volke ge— 
ſprochene aramäiſche Idiom überſetzt werden ſollten, und 
e es den Lehrern zur Pflicht, den Text gründlich 
1 u erfaſſen, mit offenem Blick die Abſicht des Geſetzgebers 
ben und den Inhalt genau und leicht faßlich 
Zuhörern wiederzugeben?). Zu gleicher Zeit begann 
Esra die prophetiſchen und hagiographiſchen Bücher zu 
ſammeln, zu ſichten und zu ordnen, ließ fie, ebenſo wie 
1 Pentateuch, durch gewiſſenhafte Abſchreiber in der 
| ja Ialbäifhen Schrift vervielfältigen und unter dem Volke 
ve reiben, und ſchaffte ſo das Buch der Bücher, das eine 
0 elle der Belehrung und der Gotteserkenntnis nicht 
für Israel, ſondern für die geſamte Menſchheit 
gem worden iſt. — Seit damals gilt die heilige Schrift als 
ber Nährboden jüdiſcher Geiſtestätigkeit, auf den nach 
| och der große Bau des Talmuds aufgeführt wurde. 
5 jegen hielten Esra und ſeine Geſinnungsgenoſſen es 
u besait die im Volke lebenden uralten münd— 
en Ueberlieferungen und e nieder⸗ 
uchreiben, und ſtellten den Grundſatz auf: „Nur das 
ftlich, nicht aber das mündlich überlieferte Wort darf 
ledergeſchrieben werden“). Die ſchriftliche Fixierung 
er been Ueberlieferungen und Geſetzesdeutungen 
en Geſchlechtern vorbehalten bleiben, die, mit 
m Worte und dem Geiſte der ſchriftlichen Lehre ver⸗ 
. en, in ihr allein die Wurzel aller traditionellen 
üitteilungen und Schrifterklärungen erblicken würden. 
Da aber ein Volk neben Geiſtesbildung und wiſſen— 
| chaftlicher Schulung auch Nahrung für das Gemüt 
raucht, ordneten Esra und ſein Kollegium an, daß jeder 
Jide, „ob in Paläſtina oder in einem anderen Lande 
wo ohnhaft täglich morgens und abends und an Neu— 


a Ibid 21a. * 
2) Megillah 3 a. 
3 


er 60 b. 
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monds⸗, Sabbath⸗ und Faſttagen, noch ein drittes Mal 


zur Zeit der Opferdarbringung im Tempel zu Jeruſalem, 
beſtimmte Gebete verrichten ſolltet), damit er ſtets daran 
denke, daß er ein Kind und Diener Gottes und ein Glied 
des Volkes ſei, das Gott zum Träger ſeiner unerforſch⸗ 
lichen Pläne beſtimmt hat. 


Dies hatte zur Folge, daß an allen Orten, wo eine 


größere Anzahl Juden anſäſſig war, nach und nach Bet⸗ 


häuſer errichtet wurden, in denen die Ortsbewohner ſich 


zum Zuſammenbeten verſammelten. Allmählich bildeten 


ſich auch zuſammengeſchloſſene Gemeinden, die, beſonders 


in großen Städten, an ihren Synagogen zehn gelehrte 
Männer?) anſtellten, die frei von Sorgen um das tägliche 


Brod, ſich ausſchließlich der regelmäßigen Abhaltung und 
Leitung des Gottesdienſtes, dem Lehramte und der Ge⸗ 


meindeverivaltung ?) widmeten. Den integrierenden Teil 
des Gottesdienſtes aber bildete die Vorleſung aus den 
fünf Büchern Moſe, die man für den Gebrauch beim 
Gottesdienſte auf Pergamentrollen niederſchrieb und, zu 
einem Ganzen zuſammengeheftet, als das Allerheiligſte 
des jüdiſchen Volkes in jedem Gotteshauſe in einer be⸗ 
ſonderen Lade, Hechal genannt, aufbewahrte. 

Zu den übrigen großen Schöpfungen, die Esra und 
ſeinem Kollegium zugeſchrieben werden, gehört auch die 


feierliche Ausgeſtaltung des Sabbats und der Feſte zu 
Tagen der Weihe und Heiligung des Lebens. Sie haben 
den Feiertag und ganz beſonders den Sabbat in einen 


der geiſtigen Nahrung, nicht nur der körperlichen Er⸗ 


holung geweihten Tag verwandelt, und demgemäß an⸗ 
geordnet, den Ruhetag auch durch äußerliche Merkmale 
in Kleidung und Nahrung ) auszuzeichnen und ſeinen 
Ein⸗ und Ausgang durch beſondere Gebete (Kidduſch und 
Habdallah) zu ſegnen 5). Esra und feine Geſinnungs⸗ 
genoſſen haben mit dieſem ihrem Werke dem jüdiſchen 


) Berachoth 33 a. 

2) Megillah 5a. 

3) Baba Kamma 82a; ſiehe Raſchi zur Stelle. 
) Baba Kamma 82a 

5) Berachoth 33 b. 
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3 Volke eine Quelle des Heils und des Troſtes erſchloſſen, 
4 die ihm bis auf unſere Zeit Lebensrichtung und Lebens— 
5 möglichkeit gibt. 


. 


4 . Ein jüdiſcher Hiſtoriker behauptet, Esra wäre kein 
Staatsmann geweſen, und ſchreibt das Verdienſt um die 
damals unternommene und durchgeführte Neugeſtaltung 
des Judentums vorwiegend Nehemia zu: dieſer ſei es ge⸗ 
Veſen, der das Volk mit ſeiner Lehre in Einklang gebracht, 
daß es ſich als deren gefügiges Organ betrachte und 
ſie in allen Lebensäußerungen betätige und verwirkliche !). 
Ich kann mich dieſer Anſicht nicht anſchließen. Man 
1 en ja nur die Bücher Esra und Nehemia ?) mit 
einiger Aufmerkſamkeit zu leſen, um zu der Ueberzeugung 
zu gelangen, daß Esra der spiritus rector aller von 
ehem unternommenen Handlungen und bewirkten 
Taten geweſen war. Die Löſung der Miſchehen, die Aus⸗ 
beßung der Samaritaner und der zu ihnen haltenden 
Stammesgenoſſen aus der jüdiſchen Gemeinſchaft, dierün⸗ 
; Dung der Synogoge magna und der aus ihr hervorgegangenen 
zielbewußten Partei der Nibdalim (Phariſäer), die ſich zur 
sabe geſtellt, das geiſtige Erbe der Väter zu pflegen 
und auszubauen, dies alles hat Esra nicht allein an⸗ 
gegt, ſondern in Gemeinſchaft mit Nehemia zur Aus⸗ 
führung gebracht. Freilich hat Nehemia in ſeiner Eigen— 
tt als Landpfleger von Indäa auch große politiſche 
folge zu verzeichnen gehabt; allein die Aufgabe, die 
Esra ſich geſtellt, war ganz anderer Natur. Nehemia 
hatte die Angriffe der Samariter mit Erfolg bekämpft, 
ie von ihnen beſchädigte Mauer der heiligen Stadt 
wieder aufgebaut, ſich der Armen und Unterdrückten 
angenommen und geordnete Zuſtände in Jeruſalem wie 
im ganzen Lande hergeſtellt. Doch kaum war er an 
den perſiſchen Hof zurückgekehrt, machten ſich die alten 
em wieder bemerkbar und find jelbit nach feinem 
= 9 Grätz Bd. II, 2. Seite 155. 

) Das Buch Nehemia gehörte in alter Zeit zum Buche Esra 
eich Sanhedrin 39b. 
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zweiten Erſcheinen in Jeruſalem nicht gänzlich befeitigt 
worden. | E 
Esra aber kämpfte weniger gegen den äußeren als 
den inneren Feind des Volkes: ſeine Unwiſſenheit, in 
| der er die Quelle aller ſeiner Verirrungen erblickte. 
55 Er führte Israel daher an die lebenſpendende Quelle 
der von Moſes und den Propheten überkommenen Lehre, 
N und umgab es ſo mit einer unzerſtörbaren Mauer, die 
EN ihm nach dem Verluſt der nationalen Selbſtändigkeit in 
allen Lagen des Lebens und Ländern der Welt als 
x Schutz und Zuflucht diente. Nur war Esra äußerſt 
beſcheiden, der im Gegenſatz zu Nehemia )) nie ſeine 
Verdienſte um die Sache ſelbſt erwähnte und Gott auch 
nicht anflehte, daß er ſie ihm anrechnen möchte. 

A Spätere Geſchlechter aber ſahen in ſeiner Be— 

ſcheidenheit ſeine eigentliche Geiſtesgröße, erkannten 

g dankbar den Segen ſeiner Wirkſamkeit an und ſagten 
von ihm: Er war würdig, Israel die Gotteslehre zu 
offenbaren, nur war Moſes ihm zuvor gekommen ?). 

Weder das Geburts- noch das Todesjahr dieſes auf 

eine gleiche Stufe mit Moſes geſtellten Mannes iſt be- 
kannt. Nach einer Überlieferung ſoll er am neunten 
Tebet geſtorben und in Jeruſalem beſtattet worden ſein. 
Sein Name lebt jedoch im Herzen des jüdiſchen Volkes fort, 
und noch heute wird alljährlich in unſeren Gotteshäuſern 
am zehnten Tebet ſeiner in einer Slicha mit den Worten 
gedacht: Am neunten Tebet wurde entriſſen unſer Schmuck 

And unſere Krone, der Schriftgelehrte Esra, deſſen Worte 

5 ſo lieblich klangen. 1 


U Sanhedrin 93 b. 
2) Ibid 21 b. 
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MNür die Uranfänge des Chriſtentums, für das Auf- 

& treten und Wirken des Täufers Johannes und die 

L Lebensgeſchichte Jeſu Chriſti, haben wir die wichtigſten 

Geſchichtsquellen in den Büchern des Neuen Teſtaments, 
namentlich aber in den Evangelien. Die wiſſenſchaftliche 

Forſchung, die objektiv die geſchichtliche Wahrheit ſucht, 

Kobt bei der Benutzung dieſer Schriften auf verſchiedene 
d wierigkeiten. Sie muß vor allem zugeben, daß da 

auch Unmögliches berichtet wird, d. h. viele Wunder— 

geſe hichten, denen wirkliche Ereigniſſe nicht zu Grunde 

liegen können. Ferner widerſprechen einander die Evan— 1 

ge! en in manchen ſehr wichtigen Punkten, oder ſie er- N 

ählen Dinge, die ſich unmöglich fo zugetragen haben können, 

da wir die Verhältniſſe und Zuſtände in Paläſtina, dem 

Sd plate dieſer Ereigniſſe, aus anderen zuverläſſigen 

erichten genau kennen. Endlich iſt auch zu erwägen, 

| aß in der evangeliſchen Erzählung die Tendenz nur zu 

hen und zu häufig hervorleuchtet, und zwar nicht nur 

die polemiſche Tendenz gegen die Juden, die das 
Chriſtentum im allgemeinen nicht anerkennen wollten, 

ſondern auch gegen verſchiedene Strömungen innerhalb 

er erſten chriſtlichen Gemeinde ſelbſt, hauptſächlich die 

P zolemik zwiſchen der judenchriſtlichen und heidenchriſt— 

| Nen En in der neuen Religion. 
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Die objektive wiſſenſchaftliche Forſchung wendet bei 
der Behandlung der evangeliſchen Berichte die kritiſche 
Methode an. Eine unbefangene Prüfung dieſer Ge⸗ 
ſchichtsquellen wird in erſter Reihe dazu führen, daß man 
ſich nach zuverläſſigen, Vertrauen verdienenden Zeug— 
niſſen heidniſcher oder jüdiſcher Schriftſteller umſieht. 
Allerdings wird man dabei in Erwägung ziehen müſſen, 
daß heidniſche Zeugen deshalb nicht ganz einwandsfrei 
ſind, weil ſie fremden Perſonen und Exeigniſſen gegen⸗ 
über ſtanden, die ſie aus Unkenntnis der Dinge miß⸗ 
verſtehen mußten; die jüdiſchen Zeugen hingegen müſſen 
wir als nach der anderen Seite befangen halten. Alſo 
abſolut ſicher wären auch die externen Geſchichtsquellen 
nicht. Eine Ausnahme würden nur ſolche jüdiſche Aus⸗ 
ſagen machen, die zwar den jüdiſchen Standpunkt nicht ver⸗ 
leugnen, aber doch dem Chriſtentum, insbeſondere der Perſon 
Jeſu gegenüber, Wohlwollen und Gerechtigkeit bekunden. 

Für die älteſte Zeit hat man die Angaben des be- 
kannten römiſchen Geſchichtsſchreibers Tacitus, der in den 
„Annalen“ über die Schandtaten des Kaiſers Nero berichtet 
und dann hinzufügt, Nero habe die Schuld an der Feuers⸗ 
brunſt, die einen großen Teil Roms vernichtet hatte, 
auf die ſeinem Volk „wegen ihrer Schandtaten verhaßten“ 
Chriſten geſchoben und ſie mit den ausgeſuchteſten Strafen 
belegt. Wer dieſe Chriſten waren, erklärte Tacitus mit 
folgenden Worten: „Der, von welchem dieſer Name 
ſtammt, Chriſtus, war unter der Regierung des Tiberius 
vom Prokurator Pontius Pilatus hingerichtet worden, 
und der für den Augenblick unterdrückte verderbliche 
Aberglaube brach nicht nur in Judäa, dem Vaterlande 
dieſes Unweſens, ſondern auch in Rom, wo von allen 
Seiten alle nur denkbaren Gräuel und Abſcheulichkeiten 
zuſammenfließen, wieder aus.“ Das Urteil, welches 
Tacitus über das Chriſtentum fällt, lautete zwar jehr 
ungünſtig, aber wir haben doch in ſeinem Bericht eine 
Beſtätigung der Geſchichtlichkeit Jeſu Chriſti und 
wenigſtens des einen Ereigniſſes aus ſeinem Leben: 
ſeiner Hinrichtung durch den Landpfleger Pontius Pilatus J 
in der Regierungszeit des Kaiſers Tiberius. 


ATJIndeſſen iſt dabei zu berückſichtigen, daß Tactius 
um das Jahr 55 n. Chr., alſo etwa fünfundzwanzig 
Jahre nach der Kreuzigung Jeſu geboren wurde. Die 
„Annalen“ ſchrieb er nach dem Tode des Domitian (18. 
September 96), zu einer Zeit, in der über das Chriſten— 
tum und die Perſon Jeſu bereits verſchiedene Schriften 
im Umlauf waren. Auch einige Evangelien waren da— 
mals bereits zuſammengeſtellt. Wir kennen nicht die 
Quellen des Tacitus für ſeine Geſchichtsdarſtellung; heid⸗ 
niſche Quellen, aus denen er geſchöpft haben konnte, find 
uns nicht bekannt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er 
die Vorgänge aus einem Evangelium erfahren hat, was 
ihn jedoch nicht abhielt, von ſeinem Standpunkt aus, da 
er allen orientaliſchen religiöſen Vorſtellungen abgeneigt 
war, die Dinge gehäſſig oder wenigſtens verächtlich zu 
behandeln. Jedenfalls haben wir in dem kurzen nichts— 
ſagenden Bericht des Tacitus keine unanfechtbare Beftäti- 
gung der evangeliſchen Erzählung. Wir würden freilich 
auch nicht viel gewinnen, wenn wir dieſe Ausſagen voll⸗ 
auf gelten laſſen wollten; denn hier wird uns nur er- 
zählt, daß ſich die Chriſten nach einem Manne nannten, 
der während der Regierungszeit des Tiberius von Pontius 
Pilatus hingerichtet worden war. 

* Dem Berichte eines heidniſchen Geſchichtsſchreibers 
gegenüber ſteht der eines angeſehenen jüdiſchen, der älter 
als Tacitus iſt, und deſſen Schriften dieſem zweifel— 
los bekannt waren: Flavius Joſephus, geboren 37 
n. Chr. Er hat ſich ausſchließlich mit der jüdiſchen Ge— 
ſchichte befaßt und auf dieſem Gebiete zwei große 
bedeutſame Werke geſchrieben. Von ihm mußte erwartet 
werden, daß er auch ausführlich über die Perſon Jeſu 
und über die Entſtehung des Chriſtentums, die ſich gerade— 
zu vor ſeinen Augen abſpielte, berichtete — zumal da er ja 
die kleinſten Ereigniſſe jener Zeit und von verſchiedenen 
Miännern erzählte, die vorgaben, der erwartete Meſſias 
zu fein, und viel Volk nach ſich zogen. Das Schweigen 
Joſephus' dem Chriſtentum gegenüber läßt die Geſchicht— 
lichkeit der evangeliſchen Erzählung ſehr fragwürdig erſchei— 
nen; es ſei denn, daß man annehmen wollte, Joſephus 
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hätte das Chriſtentum abfichtlich „totgeſchwiegen“. Ein n 3 
rechter Grund dafür iſt ſchwer zu finden; eher hätte man 
erwartet, daß dieſer Hiſtoriker, wenn das Chriſtentum in 


der Zeit, in der er ſeinen „Jüdiſchen Krieg“ geſchrieben 


hat (etwa um die Zeit 75 — 79 n. Chr.), bereits zu irgend 


einer Bedeutung gelangt wäre, für oder gegen dieſe merk— 
würdige Bewegung Stellung genommen hätte 

In dem zweiten großen Geſchichtswerk des Joſephus 
finden wir in der Tat drei Stellen, die ſich mit dem 


Täufer Johannes oder mit Jeſus beſchäftigen. Über 


Johannes berichtet er (Alt XVIII, 5, 2 

„Manche Juden glaubten übrigens, der Untergang 
der Streitmacht des Herodes ſei dem Zorn Gottes zu— 
zuſchreiben, der für die Tötung des Täufers Johannes 
die gerechte Strafe gefordert habe. Dieſen nämlich hatte 
Herodes hinrichten laſſen, obwohl er ein edler Mann war, 
der die Juden anhielt, nach Vollkommenheit zu ſtreben, 
indem er ſie ermahnte, Gerechtigkeit gegen einander und 
Frömmigkeit gegen Gott zu üben und ſo zur Taufe 
zu kommen. Dann werde, verkündete er, die Taufe 


Gott angenehm ſein, weil lie die Taufe nur zur 


Heiligung der Leiber, nicht aber zur Sühne für 


ihre Sünden anwendeten; die Seele nämlich ſei 1 


dann ja ſchon vorher durch ein gerechtes Leben 


entſündigt. Da nun infolge der wunderbaren An⸗ 
. ziehungskraft ſolcher Reden eine gewaltige Menſchenmenge 


zu Johannes ſtrömte, fürchtete Herodes, das Anſehen des 
Mannes, deſſen Rat allgemein befolgt zu werden ſchien, 
möchte das Volk zum Aufruhr treiben; er hielt es daher 
für beſſer, ihn rechtzeitig aus dem Wege zu räumen, als 
beim Eintritt der Wendung der Dinge in Gefahr zu ge— 
raten und dies dann zu bereuen, wenn es zu ſpät ſein 
würde. Auf dieſen Verdacht hin ließ alſo Herodes den 
Johannes in Ketten legen, nach der Feſtung Machärus 


bringen, die ich oben erwähnt habe, und dort hin⸗ 


richten. Sein Tod war, wie geſagt, nach der Überzeu— 
gung der Juden die Urſache für die Vernichtung des 
Heeres, da Gott in ſeinem Zorn dieſe Strafe über den 
Tetrarchen verhängt habe.“ 


* 
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Von Jeſus erzählt Joſephus im u an feinen 
. Bericht über einen in Jeruſalem zur Zeit des Land— 
pflegers Pontius Pilatus ſtattgehabten Aufſtand und 
deſſen Unterdrückung, nach dem Text unſerer Ausgabe 
(daſ. 3, 3) folgendes: „Um dieſe Zeit lebte Jeſus, ein 
weiſer Mann, wenn man ihn überhaupt einen 
Menſchen nennen darf. Er war nämlich der 
Vollbringer ganz unglaublicher Taten und der 
Lehrer aller Menſchen, die mit Freuden die 
Wahrheit aufnahmen. So zog er viele Juden und 
auch viele Heiden an ſich. Er war der Chriſtus 
o. h der Meſſias). Und obgleich ihn Pilatus auf Be— 
eden der Vornehmſten unſeres Volkes zum 
Kreuzestode verurteilte, wurden doch ſeine früheren An— 
hänger ihm nicht untreu. Denn er erſchien ihnen am 
3 dritten Tage wieder lebendig, wie gottgejandte- 
Propheten dies und tauſend andere wunderbare 
Dinge von ihm vorher verkündet hatten. Und 
4 ber bis auf den heutigen Tag beſteht, das Volk 
der Chriſten, die ſich nach ihm nennen.“ 
N Jeſus wird in Joſephus' Altertümern nach unſerer 
4 e noch einmal (XX, 9, 1) kurz erwähnt. Nach 
dem Tode des > Sandpflegers Feſtus wurde Albinus ſein 
Nachfolger. In der Zwiſchenzeit, bis der neue Land⸗ 
Be pfleger in Judäa anlangte, führte der Hoheprieſter Anan II. 
2 in Jeruſalem das Regiment. Ein Mann von großer 
age und Härte, benutzte er die Gelegenheit und Nie 
vor Gericht verſchiedene Geſetzesübertreter und auch „den 
Bruder des Jeſus, der Chriſtus genannt wird, namens 
Jakobus“, und ließ ſie zum Tode verurteilen und ſteinigen. 
4 Der Bericht des Joſephus über Johannes' Verhaftung 
Hund Hinrichtung in der Feſtung Machärus, der allerdings 
5 mit der evangeliſchen Erzählung (Matth. 14, 3 ff; Mark. 
En 6, 17 ff; Lukas 3, 19) in Widerſpruch ſteht, wurde von 
manchen Forſchern als unecht bezeichnet; ſo von J. Chr. 
omann (Der Brief Jakobi S. 4), Grätz (Geſchichte 
8 der Juden 3. Bd. 4. Aufl S. 278) und in neueſter Zeit 
aauch von Schürer (Geſch. des jüdiſchen Volkes, 4. Aufl. 
I. 438). Man braucht kein beſonderes Gewicht auf den 
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Umftand zu legen, daß an dieſer Stelle die Feſtung 
Machärus als im Beſitze des Tetrarchen Herodes Antipas 


erwähnt wird, während kurz zuvor, in dem vorangehen⸗ 4 


den Paſſus, von Joſephus e hervorgehoben 
wird, daß dieſe Feſtung, in die ſich des Herodes erſte 
Gemahlin zu ihrem Vater, dem nabathäiſchen König 
Aretas, geflüchtet hat, „unter der Botmäßigkeit dieſes 
Königs geſtanden habe.“ Um dieſen Widerſpruch zu be- 
ſeitigen, haben verſchiedene Forſcher die kühnſten und jcharf- 
ſinnigſten Erklärungen unternommen, und Hitzig (Geſch. 
des Volkes Israel S. 567) verſtieg ſich ſogar zu der 
Behauptung, daß die erſte Stelle bei Joſephus ein Ein⸗ 
ſchiebſel ſei. Mehr aber noch als dieſes äußere Moment 
ſprechen gewichtige innere dagegen. Joſephus ſoll einfach 
für ſeine heidniſchen Leſer geſchrieben haben: „Die Tötung 
Johannes des Täufers“, ohne auch nur mit einem Wort 
zu erklären, was dieſe fremdartige Bezeichnung bedeutet 
(Grätz daſ.)! Und dann die ſalbungsvollen Worte, mit 
denen Joſephus die Wirkſamkeit des Johannes gefenn- 
zeichnet haben ſoll: „Dann werde, verkündigt er, die Taufe 
Gott angenehm ſein, weil ſie die Taufe nur zur Heiligung 
der Leiber, nicht aber zur Sühne für ihre Sünden an⸗ 
wendeten; die Seele nämlich ſei dann ja ſchon vorher 
durch ein gerechtes Leben entſündigt.“ Dies klingt nach 
einer Homilie aus der Feder eines Judenchriſten, der 
gegen die Annahme polemiſiert, als ob die Taufe allein 
genügen könnte, den Menſchen zu entſündigen, was in 
den pauliniſchen Kreiſen ſo häufig behauptet worden iſt. 
Was ſich über dieſe Stelle bei Joſephus jagen läßt, iſt 
nur, daß fie ſchon ziemlich früh da hinein gekommen 
ſein muß, da ſie Origenes bereits gekannt hat und Euſebius 
ſie vollſtändig zitiert (Schürer a. a. O. S. 438), und daß 
die Interpolation nicht allzu ungeſchickt gemacht wurde 
— ſoweit eben ein judenchriſtlicher Autor ſeine Meinung 
dem Joſephus, der dieſen Dingen völlig fern ſtand, in 
den Mund legen konnte. 

Eine größere Bedeutung hat die Stelle über das 
Auftreten Jeſu Chriſti und ſeinen Tod. In der faſt un- 
überſehbaren Literatur über die Frage der Echtheit oder 
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Anechtheit dieſes Berichtes, wollen wir von der Meinung 
der älteren Theologen, die kritiklos alles gelten ließen, 
ganz abſehen. Von den neueren Forſchern haben manche 
die Anſicht vertreten, daß die Stelle, ſo wie ſie uns jetzt 
vorliegt, wohl unmöglich von Joſephus herrühren könne; 
ſie ſei aber nicht gänzlich gefälſcht, ſondern bloß von 
chriſtlicher Seite in eine andere Faſſung gebracht worden. 
Es wird zugegeben, daß Joſephus unmöglich geſagt haben 
konnte: „Jeſus, ein weiſer Mann, wenn man ihn über- 
haupt einen Menſchen nennen darf.“ Ebenſo wenig 
können von ihm die Worte gebraucht ſein: „Er war nämlich 
N der Vollbringer ganz unglaublicher Taten und der Lehrer 
aller Menſchen, die mit Freuden die Wahrheit auf- 
nahmen“; „er war der Chriſtus“, „und obgleich ihn 
Pilatus auf Betreiben der Vornehmſten unſeres 
Volkes zum Kreuzestod verurteilte, wurden doch ſeine 
: früheren Anhänger ihm nicht untreu, denn er erſchien 
ihnen am dritten Tage wieder lebend, wie gott— 
geſandte Propheten dies und tauſend andere 
Dinge von ihm vorher verkündigt haben.“ Wenn 
n an alle dieſe Worte, die Joſephus unmöglich geſchrieben 
haben konnte, wegſtreicht, was bleibt dann vom ganzen 
übrig? Man' müßte eben nur zu der Annahme gelangen, 
es habe hier etwas Ungünſtiges über Jeſus geſtanden, was 
von chriſtlicher Seite in das Gegenteil umgewandelt 
worden ſei. Hätten wir eine ſolche Außerung über 
Jeſus, ſo wäre wenigſtens die Geſchichtlichkeit ſeiner 
Een geſichert. Aber dies kann ja nur eine Vermutung 
ſein, und alles ſpricht dafür, daß durch den Bericht über 
Jeſus die geſchichtliche Erzählung bei Joſephus aus dem 
8 ſammenhang geriſſen iſt. Man hat nämlich nicht ge— 
dene beachtet, daß Joſephus zuvor (3, 2) von dem 
rückſichtsloſen Vorgehen des Landpflegers Pilatus gegen 
1 die Juden in Jeruſalem erzählt; dieſer hatte einen Volks— 
7 aufſtand provoziert, um ihn dann mit der größten Grau⸗ 

ſamkeit zu unterdrücken. Dann fährt Joſephus in ſeiner 
€ zählung fort (3, 4): „Gleichfalls um dieſe Zeit traf 
noch ein anderes Unglück die Juden . . . .“ Der 
Geſchichtsſchreiber ſchildert dann das Auftreten verſchie— 
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dener jüdiſcher Gaukler und Abenteurer, die Unheil über ® 
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das jüdiſche Volk brachten, und ſchließt den Bericht mit 
den Worten: „So kam es, daß die Juden um der Ruch⸗ 
loſigkeit jener vier Menſchen willen aus Rom vertrieben 
wurden“ (Ende des dritten Kapitels des 18. Buches). 
Zwiſcheu dieſen beiden Erzählungen nimmt ſich der Be⸗ 
richt über das Auftreten Jeſu und die Entſtehung des 
Chriſtentums wie eine, freilich ungewollte, Satire gegen 
das Chriſtentum aus. 

Eine Außerung des Joſephus über Jeſus, ſei es eine 
günſtige oder ungünſtige, war aber in älterer Zeit über⸗ | 
haupt nicht bekannt. Die drei letzten Bücher der Alter⸗ 
tümer (18 —20) find handſchriftlich nur in drei Exem⸗ 
plaren aus dem elften Jahrhundert vorhanden. Das f 
Vorhandenſein des in Frage ſtehenden Paſſus in dieſen 
Handſchriften beweiſt nichts für deſſen Echtheit, da er 
bereits von Euſebius (in der erſten Hälfte des 4. | 
Jahrhunderts) erwähnt wird. Um dieſe Zeit war aljo 
bereits der Zuſatz in Joſephus' „Altertümern“ — an un⸗ 
paſſender Stelle — angebracht. Hingegen hat Origenes, dem 
die Stelle über Johannes und die über Jakobus, „den 
Bruder Jeſu Chriſti“ (ſ. weiter unten) bekannt waren, 
den Bericht über Jeſus im Joſephus nicht vor ſich ge⸗ 
habt. In ſeiner Streitſchrift gegen Celſus verſucht er 
den Einwand ſeines Gegners zurückzuweiſen, daß die 
Juden von Jeſu Auftreten und Wirken nichts berichten. 
Er führt nun Joſephus als Gewährsmann an, zitiert 
die Außerung über Johannes und die über Jakobus, die 
ihm allerdings in einer anderen Form vorlag, weiß aber 
kein Wort von dem Paſſus über Jeſus ſelbſt. Es iſt 
dies ein klarer Beweis dafür, daß Jeſus da überhaupt 
nicht erwähnt wird. Hätte da etwas Ungünſtiges über 
Jeſus geſtanden, ſo würde ſich wohl Origenes die Mühe 
gegeben haben, auch die Angriffe des Joſephus zurück⸗ 
zuweiſen, und überhaupt wäre ſein Verhalten zu dem 
jüdiſchen Geſchichtsſchreiber ein minder freundliches 
geweſen. f 
Als Beweis für die Echtheit dieſes Paſſus wurde viel⸗ 
fach die bereits erwähnte Stelle über den Tod des Jakobus 
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angeführt Wenn aber da keine Fälſchung e ſollte, 
ſo iſt überhaupt kein Schriftſteller aus alter Zeit je gefälſcht 
n worden! Den 1 5 des Jakobus in der Zeit der 
0 maniſchen Herrſchaft kennt die Apoſtelgeſchichte keines— 
wegs. Der Verfaſſer dieſes Buches, der gleichfalls Jo— 
ſephus' geſchichtliche Werke gekannt und benutzt hat, kann 
ſich garnicht in Schmähungen gegen den Hohenprieſter 
\ nan II genug tun. Joſephus hat dieſen ſtrengen und 
harten Mann, der zu der Gegenpartei, zu den Sadduzäern, 
gehört hatte, als „einen Mann von heftiger und ver— 
wegener Gemütsart“ geſchildert; er gehörte zu der Sekte 
der Sadduzäer, die „im Gericht härter und lieblojer 
waren“ als die anderen Für den Verfaſſer der Apoſtel— 
geſchichte, der ſein Material überall zuſammen gejucht 
5 hat, war nun dieſer Anan eine recht geeignete Perſön— 
lichkeit, in ihr alle Gehäſſigkeit und Grauſamkeit der 
orthodoxen Juden zu verkörpern. Anan II war es, der 
5 ach der Apoſtelgeſchichte (23, 2) in einer öffentlichen 
Gerichtsſitzung den Angeklagten Paulus in ſeiner Vertei— 
digung durch Backenſtreiche unterbrechen ließ, obwohl der 
Apoſtel nichts Ungebührliches geſagt hatte; dann beteiligte 
ſich an einem Meuchelmordauſchlag gegen den ver— 
haßten Paulus (23, 12 ff); am Ende vertrat er mit 
großer Energie die Anklage gegen Paulus vor dem Land⸗ 
pfleger Felix (24, 1 ff). Aber von der Hinrichtung des 
Jakobus, die doch die ſchlimmſte Tat dieſes böſen Menſchen 
geweſen wäre, weiß die Apoſtelgeſchichte, wiſſen alle 
Bücher des Neuen Teſtaments kein Sterbenswörtchen! 
Origenes, dem wohl dieſe Interpolation bereits vorge- 
U gen hat, kennt ſie in einer ganz anderen Form. An 
den Bericht über die Hinrichtung des Jakobus, „des Bruders 
Jeſu! Chriſti“, knüpfte Joſephus nach ihm noch die Be— 
merkung, daß Gott für die Tötung des frommen Mannes 
als Strafe die Zerſtörung Jeruſalems und des Tempels 
he rbeigeführt habe — genau wie Herodes Antipas wegen 
d Tötung des Johannes eine ſchwere Niederlage er— 
4 ten hatte. 

Von dem Mäxtyrertode des Jakobus weiß (nach der 
terballeten Stelle bei Joſephus) Hegeſippus ausführ— 
7 2 8 7 


lich, aber ſagenhaft zu erzählen: Jakobus wurde zuerſt 3 
auf die Zinne des Tempels geführt und von da hinab- 
geſtürzt, dann geſteinigt und zuletzt noch von einem 


Walker mit ſeinem Walkholz totgeſchlagen. Gründlicher 
kann wohl niemand totgemacht werden. 


Es verdient noch hervorgehoben zu werden, daß der 


Hoheprieſter Anan II., dem in jenen Kreiſen (wahrſchein⸗ 


lich bloß auf grund dieſer Notiz bei Joſephus) ſo viele F 
Schandtaten nachgeſagt wurden, und der jogar in der 
Apoſtelgeſchichte zum Meuchelmörder geſtempelt wird, von 


Joſephus wohl als heftig und ſtreng bezeichnet wird; 


aber es iſt keineswegs bezeugt, daß er „Unſchuldige“ zum 1 
). S. 443). 


Tode habe verurteilen laſſen (Grätz a. a. O. © 


Wie hätte er dies auch tun können? Die Todesurteile 5 
wurden ja, wie Joſephus ausdrücklich ſagt, vom she! £ 


3 
4 
ö 


gefällt, und das oberſte Gericht wird doch nicht, um dem 
Hohenprieſter zum Gefallen zu handeln, Unſchuldige ver⸗ 
urteilt und hingerichtet haben? Anan war Sadduzäer 
und verfügte im oberſten Gerichtshof über eine ſabdu⸗ 
zäiſche Mehrheit, und da die ſadduzäiſche Richtung be⸗ 
kanntlich in der Strafrechtspflege rigoroſer war als die 
phariſäiſche, ſo erfolgten damals Todesurteile, die 
nach der phariſäiſchen Auffaſſung nicht gerechtfertigt er⸗ 


ſchienen. Sonſt ſchildert derſelbe Joſephus dieſen Hohen⸗ 4 


prieſter, der ſpäter an der Spitze der Regierung während 


des Krieges gegen Rom geſtanden hat und vom Pöbel 
ermordet worden iſt, als einen edlen und gerechten Mann. 
„ Anan war nämlich nicht nur ein ehrwürdiger und höchſt 

rechtſchaffener Mann, ſondern liebte es auch trotz der 
hohen Stellung, die ihm ſeine Geburt, ſein Amt und 
Anſehen gaben, mit Jedermann, auch mit den niedrigſten 
Leuten, auf gleichem Fuße zu verkehren .. ſtets ſetzte 
er den eigenen Vorteil dem Gemeinwohl nach“ (Jüd. 


Krieg IV, 5, 2). Dieſes Urteil fällte Joſephus über den 


ihm perſönlich nicht freundlich geſinnten Anan (Vita 39) 
in dem Buch, das er unmittelbar nach den e 8 


geſchrieben hat. In ſeiner Selbſtbiographie (a. a. 


beklagt ſich Joſephus über Anan und ſeine Freunde ol 
Synedrion, daß fie ſich von ſeinem Gegner Simon b.“ 


Er 
N 
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4 aer gewinnen ließen (der Ausdruck „beſtechen“ 
# iſt i im Arger gewählt und gewiß unzutreffend), ihn aus 
Galiläa zu entfernen. 

Wir haben nun geſehen, welche Bewandtnis es mit 
5 Den „Serge des Joſephus über die Perſönlichkeit 
Jeſu und die Anfänge des Chriſtentums hat. Wer aber 
8 noch darüber im Zweifel ſein möchte, daß chriſtliche 
Schriftſteller die geſchichtlichen Werke des Joſephus dazu 
| benutzt haben, an ihnen paſſend erſcheinenden Stellen 
ſolche Zeugniſſe unterzubringen, der könnte ſich davon 
überzeugen durch die Zuſätze zum „Jüdiſchen Krieg“, 
"R die vor etwa drei Jahren bekannt wurden. A. Berendts“) 
wacht auf ſolche Zuſätze aufmerkſam, die uns aus keiner 
Handſchrift und keiner anderen Überſetzung des „Jü— 
# diſchen Krieges“ bekannt ſind; auch werden fie von keinem 
der älteren chriſtlichen Schriftſteller zitiert. Er ſlaviſche 
Ülberſetzung des „Jüdiſchen Krieges“ aber, die ſich in 
4 Rußland handſchriftlich in mehreren Exemplaren befindet, 
19 or in den Kreiſen der ruſſiſchen Altertumsforſcher ſchon 
früher bekannt, ohne daß ſie, namentlich im Weiten, 
die genügende Beachtung gefunden hatte. 

5 Im Anſchluß an W Bericht über den falſchen 
Alexander (Süd. Krieg II, 7, 2) findet ſich im ſlaviſchen 
Joſephus folgende Erzählung vom Täufer Johannes (nach 
der Moskauer Handſchrift Nr 651): 

„damals aber wandelte ein Mann unter den Juden 
in abſonderlichen Gewändern, indem er Rindsfelle an 
ſeinem Körper angelegt (wörtlich: angeklebt — das 
1 Bälle „zamud“) hatte, überall da, wo der Körper 
nicht von ſeinem Haar bedeckt war. Aber dem Geſichte 
7 nach war er einem Wilden gleich. Dieſer kam zu den 
Juden und rief ſie zur Freiheit auf, ſagend: „Gott hat 
a 60 gejandt, daß ich euch zeige den Weg des Geſetzes, 
56 a dem ihr euch befreien werdet von vielen Gewalt— 
habern. Und es wird nicht über euch herrſchend ſein 
ein Sterblicher, nur der Höchſte, der mich geſandt hat“. 
* 9 Die Zeugniſſe vom Chriſtentum im ſlaviſchen „de bello 
3 odaioo des Joſephus, Leipzig 1906. 
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Und da dieſes das Volk gehört hatte, war es froh. Und N 


es ging ihm nach ganz Judäa, das im Umkreis von 
Jeruſalem liegt. 
„Und nichts anders tat er ihnen, als daß er ſie in 


die Flut des Jordans eintauchte und [dann] entließ, fie 


anweiſend, ſie möchten ablaſſen vom böſen Werke und 
[verheißend], es werde ihnen [dann] gegeben werden ein 
Kaiſer [Herrſcher], der fie befreien und alles Unbotmäßige 
ihnen unterwerfen, ſelbſt aber niemand unterworfen ſein 
werde [vergl. 5. B. Moſ. 15, 6], von dem wir sprechen. 
[d. h. der Meſſias, den wir erwarten]. Die einen läſterten, 
die andern aber gewannen Glauben. 


„Und da er zu Archelaus geführt worden war, und 


ſich verſammelt hatten die Geſetzeskundigen, fragten ſie 
ihn, wer er ſei und wo er bisher geweſen ſei. Und dies 
antwortete er und ſprach: 


„Rein ſunſchuldig = hebräiſch naki] bin ich, als 


welchen mich eingeführt hat Gottes Geiſt und mich 
nährend von Rohr und Wurzeln und Holzſpänen.“ Als 
jene aber ſich auf ihn warfen, um lihn] zu martern, ob 
er nicht ablaſſen werde von jenen Worten und Taten, 
da ſprach er: „Euch geziemt es abzulaſſen von euren 


abſcheulichen, Taten und euch anzuſchließen dem Herrn, 


eurem Gott“. 

„Und es erhob ſich mit Wut Simon, der Herkunft 
nach ein Eſſäer, ein Schriftgelehrter, und dieſer ſprach: 
„Wir leſen an jedem Tage die göttlichen Bücher. Aber 


du, jetzt aus dem Walde gekommen wie ein Tier, jo 


wagſt du es wohl, uns zu lehren und die Leute zu ver— 
führen mit deiner ruchloſen Rede.“ Und er ſtürmte vor, 
um ſeinen Leib zu mißhandeln. Er aber, ſie ſtrafend, 
ſprach: „Nicht werde ich euch enthüllen das in euch 
wohnende Geheimnis, da ihr es nicht gewollt habt. 
Damit iſt über euch gekommen ein unſagbares Unglück 
und um euretwillen.“ 


„Und nachdem er ſo geſprochen hatte, ging er fort 


auf die andere Seite des Jordans und indem niemand 
wagte ihn zu ſchelten, tat jener, was auch früher ler 
getan hatte!.“ 
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N Auf dieſe Erzählung vom Auftreten des Johannes, 
4 das um 25 Jahre früher verlegt wird als in der evan— 
geliſchen Erzählung und in der Interpolation unſeres 
Joſephus (Altertümer XVIII, 5, 2), folgt im ſlaviſchen 
Joſephus der Bericht von der Gewaltherrſchaft des Arche— 
laus, ſeinem Traumgeſicht und ſeiner Verbannung. 
= Nach der Erzählung in unſerem Text des „Jüdiſchen 
Krieges“ (II, 9, 1), wo Joſephus von den Städten be- 
* richtet, die Herodes Philippus, der Tetrach von Tracho⸗ 
nitis, erbaut hatte, folgt im ſlaviſchen Joſephustext die 
Erzählung von einem Traum des Philippus und deſſen 
Deutung durch Johannes. Wir können dieſes Stück als 
geſchichtlich unwichtig übergehen; hervorzuheben iſt nur, 
| daß hier Johannes als „der Vorläufer“ (alſo im Sinne 
. der evangeliſchen Erzählung) bezeichnet wird. Dann 
3 Heißt es in der Erzählung: 
Und da er alſo geſprochen hatte, verſtarb vor 
Abend Philippus und ſeine Gewalt [Reich] wurde dem 
4 cap gegeben, und ſein [des Philippus] Weib He— 
rodias nahm Herodes, ſein Bruder. Um ihretwillen 
aber verabſcheuten ihn alle Geſetzeskundigen, wagten es 
| aber nicht, vor ſeinen Augen ihn zu bezichtigen. f 
3 „Nur aber jener Mann, welchen man einen Wilden 
nannte, kam zu ihm mit Wut und ſprach: „Weshalb 
haſt du des Bruders Weib genommen, du Ruchloſer? 
Weil dein Bruder geſtorben iſt erbarmungsloſen Todes, 
ſo wirſt auch du dahingemäht werden von der himm⸗ : 
liſchen Sichel. Nicht verſtummen wird Gottes Ratſchluß, 
ſondern wird dich umbringen durch böſe Trübſal in 
3 fremdem Lande. Denn nicht Samen erweckeſt du deinem 
* Bruder, jondern befriedigſt die fleiſchlichen Gelüſte und 
treibſt Ehebruch, da vier Kinder von ihm vorhanden 
. ſind. “Als Herodes das hörte, wurde er zornig und 
N er befahl, daß man ihn ſchlage und fortjage. Er aber 
3 bezichtigte den Herodes unaufhörlich, wo er ihn fand, 
und ſo lange, bis er ihm Gewalt antat und ihn nieder⸗ 
zuhauen befahl. 
Es war aber ſein Charakter abſonderlich 555 ſeine 
rei nicht e wie ein fleiſchloſer Geiſt 


* 
ei 


* 
3 
* 1 ; | 
Pr 


1 


nämlich, ſo verharrte auch dieſer. Seine Lippen kannten 5 7 


fein Brot, nicht einmal zum Paſſah genoß er ungeſäuertes 


Brot, ſagend: „Das zum Gedächtnis an Gott, der das 1 


Volk von der Knechtſchaft befreit habe, ſolches Brot] 


zum Eſſen gegeben iſt zum . . . lunverſtändliches Wort], E 


da der Weg trübſelig war.“ Wein aber und Rauſch⸗ 
trank ließ er ſich nicht einmal nahe kommen. Und jedes 
Tierl[fleiſch! verabſcheute er, und jegliches Unrecht ſtrafte 
15 h. verwies] er, und zum Gebrauch dienten ihm Holz⸗ 
päne. u 7 


An Jüd. Krieg II, 9, 4, wo im griechiſchen Text 
berichtet wird, Pilatus habe dadurch den Unwillen des 
Volkes und neue Unruhen erweckt, daß er die Gelder 
des Heiligtums zum Bau einer Waſſerleitung verwendet 
hatte, ſchließt ſich im ſlaviſchen Joſephustext eine aus 
führliche und überaus intereſſante Nachricht über Jeſus 
und ſein Wirken. Es heißt da: 


„Damals trat ein Mann auf, wenn es anders 


geziemend iſt, ihn einen Menſchen zu nennen; 
ſowohl ſeine Natur wie ſeine Geſtalt waren 
menſchlich, ſeine Erſcheinung aber war mehr als 
menſchlich. Seine Werke jedoch waren göttlich, 
und er wirkte Wundertaten, erſtaunliche und kräftige 
[wohl wörtliche Überſetzung des hebr. „azumim“ ]. Da 
iſt es mir nicht möglich, ihn einen Menſchen zu nennen. 
Wiederum aber auf das allgemeine Weſen ſehend, werde 
ich [ihn] auch nicht einen Engel nennen [von der 
myſtiſchen Gottesſohnſchaft iſt alſo da keine Rede. 


„Und alles, was er wirkte durch irgend eine un⸗ 
ſichtbare Kraft, wirkte er durch Wort und Befehl. Die 
einen ſagten von ihm, daß der erſte Gejeßgeber [Moſe! 
auferſtanden ſei von den Toten und viele Wee und 
Künſte darweiſe. 


„Die andern aber meinten, daß er von Gott geſandt 
ſei. Aber er widerſetzte ſich in vielem dem Geſetz 
und hielt den Sabbat nicht nach väterlichem 
Brauch. Doch wiederum verübte er auch nichts Schänd- 


m #43 Ga er 2 N 


95 5 a Zr OR 


läches noch Verbrechen, ſondern nur durch Worte be- 
wirkte er alles.“) 
. | „Und viele aus dem Volke folgten ihm nach und 
® e ſeine Lehre auf. 
5 „Und viele Seelen wurden wankend, meinend, daß 
lich dadurch befreien würden die jüdiſchen Stämme vom 
römiſchen Joch. 
Es war aber für ihn Gewohnheit, vor der Stadt 
auf dem Olberge ſich mehr aufzuhalten. Dort aber 
85 auch gewährte er die Heilungen den Leuten. Und es 
N ee ſich zu ihm von Knechten [d. h. Jünger, 
das hebr. „ebed“] hundert und fünfzig, aber vom Volke 
eine Menge. 
4 Da ſie aber ſahen ſeine Macht, daß er alles, was 
er wollte, ausführte durchs Wort, jo befahlen ſie ihm 
richtiger: forderten ſie ihn auf], daß er einziehe in die 
Stadt und die römiſchen Krieger und den Pilatus nieder⸗ 
haue und über ſie lin einer anderen Handſchrift richtiger: 
uns! herrſche. Aber jener verſchmähte es. Und hernach, 
| als Kunde war geworden davon den jüdiſchen Führern, 
da verſammelten ſie ſich mit dem Hohenprieſter und 
ſprachen: „Wir ſind machtlos und ſchwach, den Römern 
2 zu widerſtehen. Da aber auch der Bogen geſpannt iſt, 
ſo wollen wir hingehn und dem Pilatus mitteilen, was 
wir gehört haben, und wir werden ohne Betrübnis ſein, 
mt nicht, wenn er es von andern hört, wir ſowohl 
des Vermögens beraubt, als auch ſelbſt niedergemacht 
und die Kinder zerſtreut werden.“ Und ſo gingen ſie 
Hund teilten es dem Pilatus mit. 
Und dieſer ſandte ſie und ließ biete aus dem Volke 
niederhauen. Und jenen Wundertäter ließ er herbei— 
führen. Und nachdem er in Betreff ſeiner ein Verhör 
N angeſtellt hatte, ſah er ein, daß er ein Wohltäter ſei und 
i Übeltäter, noch ein Aufrührer, noch ein nach der 


) Die Überſetzung iſt etwas unbeholfen. Im hebr. Text (ſ. unten) 

bd zweifellos geſtanden haben, daß Jeſus, deſſen Sabbatverletzung 

nur im verbotenen Heilen beſtand, dies 9 5 durch Taten, 

7 ee allein verboten iſt, ſondern durch Worte, d. h. durch deren 
eie wirkende Kraft bewirkte. N 
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Herrſchaft Strebender, und ließ ihn frei. Er hatte 3 


nämlich fein ſterbendes [d. h. totfranfes] Weib geheilt. 


„Und er ging an feinen gewohnten Platz und tat 
die gewohnten Werke. Und da wiederum mehr Volk 


ſich um ihn ſammelte, ſo verherrlichte er ſich durch ſein 
Wirken mehr als alle. 

„Vor Neid wurden die Geſetzeslehrer vergiftet und 
gaben dreißig Talente dem Pilatus, damit er ihn 
töte. Und dieſer ließ ihnen, nachdem er [das Geld! 
genommen hatte, den Willen, dit ſie ſelbſt ihr Vor⸗ 
haben ausführen. Und jene nahmen ihn und krezigten 
ihn gegen das väterliche Geſetz.“ 

An Jüd. Krieg II, 11, 6, wo im a Lekt 


von dem Tode Agrippa 17, berichtet wird, worauf der 


Kaiſer Claudius das jüdiſche Königreich, da Agrippas 
einziger Sohn noch zu jung war, wieder in eine römiſche 
Provinz umwandelte, wohin er als Statthalter zuerſt 
den Caspius Fadus und bald darauf den abtrünnig 
gewordenen Neffen des Philoſophen Philo, Tiberius 
Alexander ſchickte, anjchliegend an dieſe Erzählung be— 
findet ſich im ſlaviſchen Joſephustext zuerſt für dieſe 
beiden Statthalter das Lob, „daß ſie beide das Volk im 
Frieden bewahrten, indem ſie nicht geitatteten, ſich in 
etwas von dem reinen Geſetze zu eee Dann 
heißt es weiter: 

„Wer aber auch vom Wort des Geſetzes [die bekannte 
hebr. Redensart: „debar thora“] abwich, jo wurde er 
angeklagt von den Geſetzeslehrern. Um jo häufiger ver- 
jagten fie ihn leinen ſolchen] und ſandten ihn vor das 
Angeſicht des Kaiſers. Und da ſich zur Zeit jener beiden 
[Statthalter viele herausgeſtellt hatten als Knechte 
[Jünger] des vorher beſchriebenen Wundertäters, und da 
ſie zu den Leuten ſprachen von ihrem Lehrer, daß er 
lebendig ſei, da [obgleich] er auch geſtorben ſei, und 
daß jener euch befreien wird von der Knechtſchaft, ſo 
hörten viele aus dem Volke auf die Genannten und 
nahmen ihre Gebote in ſich auf; nicht um ihres Ruhmes 


willen; ſie waren ja von den Geringen, die einen geradezu 
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Schuſter, die anderen aber Sandalenmacher [oder] andere 
Handwerker. 
8 „Und welche wunderbare Zeichen vollbrachten ſie, in 
Wahrheit lalles], was ſie wollten! 
„Da aber jene edlen Landpfleger ſahen ie Verführung 
der Leute, bedachten ſie mit den Schriftgelehrten, ſie zu 
greifen und zu töten, damit das Kleine nicht klein ſei, 
wenn es im Großen ſich vollendet hat. f 
v .Aber ſie ſchämten ſich und erſchraken über die Zeichen, 
* indem fie ſagten: „Auf . lunverſtändliches Wort! 
wegen geſchehen ſolche Wunder nicht. Wenn ſie aber 
nicht von Gottes Ratſchluß herſtammen, ſo werden ſie 
ſchnell überführt werden.“ 
* „Und ſie gaben ihnen Gewalt Erlaubnis]. ihrem 
Willen Mache zu handeln. 
x „Nachher aber beläſtigt von ihnen, entließen ſie jie, 
die einen zum Kaiſer, die andern aber nach Antiochien, 
ere aber in fremde Länder, zur Erprobung der Sache. 
Claudius aber entfernte die beiden Landpfleger [und] 
ſandte den Cumanus.“ 

* Jüd. Krieg V, 5, 2, wo Joſephus eine Beſchreibung 
des Tempels gibt, der in dieſem Krieg verbrannt wurde, 
heißt es in unſerm Text: „An ihr (der ſteinernen Bruſt⸗ 
wel waren in gleichen Abſtänden Säulen angebracht, 
welche das Geſetz der Reinigkeit verkündeten, teils in 
griechiſcher und teils in römischer Sprache, daß nämlich 
kein Fremdſtämmiger das Heiligtum betreten dürfe; denn 
5 Heiligtum hieß dieſer zweite geweihte Raum, zu dem 
man auf vierzehn Stufen aus dem erſten Raum ſtieg.“ 
Im Anſchluß daran heißt es in der ſlaviſchen Überſetzung: 
3 „. und über jener Tafel mit Inſchriften hing eine 
* vierte“ Inſchrift, in jenen [d. h. hebräiſchen] Buchſtaben 
angebracht: „Jeſus hat als König nicht regiert, er ſei 
gekreuzigt von den Juden, weil er verkündigt hatte die 
Zerſtörung der Stadt, und die Verödung [das hebr. 

2 _ „ehurban‘‘] des Tempels.“ 5 


K . 9 Abweichend von unſerem griechiſchen Text heißt es in der 
flaviſchen Überſetzung ſehr einleuchtend, daß das Verbot auch in 
5 hebräiſcher Inſchrift verkündet worden ſei. 
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Am 9 1 der Beſchreibung des W eu W 
Tempel (V, 5, 4) findet ſich in der ſlaviſchen Überlegung 4 
noch Folgend es: u 
| „Dieſer Vorhang war vor dieſem Geſchlecht ganz, 4 
weil das Volk fromm war, jetzt aber war es jammervoll, 
ihn anzuſehen. Er war nämlich plötzlich zerriſſen von 
oben bis zum Boden, als ſie den Wohltäter, den 
Menſchen und den, der durch ſein Tun kein Menſch war, 
durch Beſtechung dem Tode auslieferten. 


„Und von vielen anderen B Zeichen 8 ; 
man erzählen können, die damals geſchahen. 4 


„Und man ſagte, daß jener Jeſus], nachdem er 
getötet war, nach der Beſtattung im Grabe nicht ge⸗ 
funden wurde. 4 
„Die einen gaben nun vor, er fei auferſtanden, die 
anderen aber, daß er geſtohlen ſei von ſeinen Freunden. 
Ich weiß aber nicht, welche richtiger ſprachen. Denn 
auferſtehen kann ein Toter von ſelbſt nicht, wohl aber 
mit Hilfe des Gebets eines anderen Gerechten, außer 
wenn es ein Engel ſein wird oder ein anderer von den 
himmliſchen Gewaltigen, oder [wenn] Gott ſelbſt er⸗ 
ſcheint wie ein Menſch und vollbringt, was er 
will und wandelt mit den Menſchen und fällt und 
ſich legt und auferſteht, wie es ſeinem Willen gemäß iſt. 
Andere aber ſagten, daß es nicht möglich war, ihn zu 
ſtehlen, weil man rund um ſein Grab 1 geſetzt 
hatte, dreißig Römer, aber tauſend Juden. Solches 
wird von jenem Vorhang [erzählt]. Auch gegen die 
Urſache ſeines Zerreißens gibt es [Ausſagen!].“ 4 
In dem Bericht von den Vorzeichen vor dem Unter 
gang Jeruſalems (VI, 5, 2 ff.) heißt es bei der Be 
ſprechung der zweideutigen Orakel (5, 4) in der flaviſchen 
Überſetzung wie folgt: f 
„Die einen nämlich verſtanden darunter [unter dem 
zukünftigen Weltherrſcher) Herodes, die anderen aber 
ven, gekreuzigten Wundertäter Jeſus, andere aber Ves⸗ 
paſian.“ 2 
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An dieſer Stelle wird zum erſtenmal Jeſus aus- 
drücklich genannt, falls der Name nicht einfach durch 
3 ben Überſetzer in den Text hineingekommen iſt. 


* £ » 
5 


Be. Che wir daran gehen, den geſchichtlichen Wert dieſer 
9 Juſätze zu beleuchten, wollen wir zuerſt die Frage ihrer 
Autorſchaft und des Zeitpunktes ihrer Abfaſſung 

erörtern. | 
Beerendts ſuchte mit vielem Scharffinn feine Anficht 
zu erhärten, daß die Zuſätze, wenigſtens das Weſentliche 
4 von ihnen bis auf einige kleine Interpolationen, von 
Joſephus ſelbſt herrühren. Sie fehlen wohl in 
unſerem griechiſchen Text und in den älteren aus dem 
2 ichen Original geſchöpften Überſetzungen, ſeien 
jedoch aus der hebräiſchen oder aramäiſchen Geſchichte 
| des jüdiſchen Krieges übernommen worden, die Joſephus, 
wie er im Vorwort zu der griechiſchen Ausgabe aus— 
drücklich angibt, vor dieſer in ſeiner Mutterſprache ge⸗ 
ſchrieben hat. Daß die griechiſche Ausgabe keine ein— 
35 Überſetzung der erſten war, braucht nicht erſt bewieſen 
werden. Es iſt ſomit nicht ausgeſchloſſen, daß tat- 
ſächlich in der hebräiſchen Geſchichte Dinge geſtanden 
haben, die Joſephus in der griechiſchen Ausgabe weg⸗ 
zuloſſen für gut befand. Nach der Meinung Berendts' 
b abe Joſephus die in Rede ſtehenden Abſchnitte den 
griechiſch⸗römiſchen Leſern der griechiſchen Ausgabe ſeines 
Geſchichtswerkes vorenthalten, weil er ihnen ſolche Dinge 
mis: habe mitteilen wollen. 

Indeſſen hat Johannes Frey“) ameifeltos recht, 
A n er die Meinung Berendts' bekämpft und die Zu⸗ 
‚fübe zum flaviſchen Joſephustext nicht für von Joſephus 
ſelbſt herrührend hält. Was ſich gegen die Echtheit der 
n den Altertümen vorhandenen Stellen über Johannes 
And Jeſus ſagen läßt, paßt im allgemeinen auch be⸗ 
di üglich der Zuſätze im flaviſchen Joſephustext des Jüd. 
A ) Johannes Frey, Die Probleme der Leidensgeſchichte Jeſu 
e 1907) Teil J. ein Buch, das ſich durch gründliche und vor 
20 El auszeichnet. 
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Vorläufer“ bezeichnet haben; das ſetzt eine ziemlich weit— 
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Krieges. Joſephus kann unmöglich Johannes als „den 
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gehende Entwickelung der chriſtlichen Lehre voraus, die 
zu Joſephus Zeiten noch nicht ſo weit gediehen war, 
und am allerwenigſten hat Joſephus ſolchen Glauben 
an Jeſus gehegt, daß er Johannes gläubig als deſſen 
„Vorläufer“ bezeichnet hätte. Dazu finden wir im zweiten 
Bericht über das Auftreten des Johannes und deſſen 
Ende dieſelben geſchichtlichen Schnitzer wie in der evange⸗ 
liſchen Erzählung, was noch dazu mit Joſephus' eigenen 
Worten an anderer Stelle ſtark in Widerſpruch ſteht. 
Aus Joſephus (Alt. XVIII, 5, 4) wiſſen wir, daß der erſte j 
Mann der Herodias nicht Herodes Philippus, der Tetra) 
von Trachonitis, war, ſondern Herodes Boͤsthus, dem der 
Vater zuerſt die Nachfolge in Judäa zugedacht hatte, 
aber ihn ſpäter enterbte. Hingegen iſt Herodes Philippus 4 

2 


(der erite Mann der Salome und nicht ihr Vater) 
kinderlos geſtorben, nicht, wie es in den Zuſätzen heißt 
mit Hinterlaſſung von vier Kindern. Die Annahme, 
Joſephus hätte dieſe Einzelheiten zuerſt nicht genau ge- 
kannt und deshalb hier falſch berichtet, ſeinen Irrtum 
aber ſpäter in den Altertümern richtig geſtellt (Berendts 
S. 58 f.), braucht kaum erſt widerlegt zu werden. Jo⸗ 
ſephus war mit vielen Mitgliedern der Familie Herodes, 
namentlich mit Agrippa II., einem Neffen der Herodias, 
befreundet und mußte die Verhältniſſe dieſer Familie 
genau gekannt haben. Daß Philippus kinderlos geblieben 
iſt, infolgedeſſen ſein Gebiet zur Provinz Syrien ge- 
ſchlagen wurde, eine ſolche wichtige geſchichtliche Tatſache 
konnte Joſephus unmöglich, während er die hebräiſche 
Geſchichte des jüdiſchen Krieges ſchrieb, unbekannt ge- 
weſen ſein. Die Außerungen über Jeſus können aus 
inneren Gründen nicht von Joſephus ſtammen. Zwar 
atmen fie nicht den ſtarken Haß gegen die Geſetzeslehrer 
und die offiziellen Vertreter des Judentums, von dem 
die evangeliſche Erzählung beherrſcht iſt. Aber ſie ſetzen 
doch den Glauben an die Meſſianität Jeſu voraus und 
nähern ſich ſogar dem erſt ſpäter entwickelten Gedanken 
von der übermenſchlichen Natur Jeſu. Ja, wir finden 
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4 da bereits den kühnen Gedanken, daß in Jeſus ſich Gott 
ſelbſt für eine beſtimmte Zeit verkörpert hätte, womit 
der Glaube an die Auferſtehung Jeſu nach dem Tode 
zu erklären verſucht wird. 0 Aeußerungen in den 
Zuſätzen ſind naiver und nicht ſo herausfordernd wie in 
der evangeliſchen Erzählung; aber einem Juden können 
Ni ie gewiß nicht in den Mund gelegt werden. 


Wir wollen nun die Anſicht, die hauptſächlich von 
Frey (a. a. O. S. 35) vertreten wird, unterſuchen — 
5 nämlich die Zuſätze wohl nicht von Joſephus ſelbſt 
herrühren, aber von einem Juden, und zwar alle von 
einer Hand (bis auf wenige Interpolationen); daß ſie 
ferner ſo alt ſeien wie die Geſchichte des jüdiſchen 
Krieges ſelbſt, d. h daß ſie aus dem letzten Viertel des 
erſten Jahrhunderts ſtammen. Bei dieſer Unterſuchung 
möchte ich vorerſt darauf aufmerkſam machen (was bis 
jetzt nicht beachtet worden iſt), daß die Zuſätze ur— 
sprünglich hebräiſch geſchrieben waren. Dies 
leuchtet noch aus der Ueberſetzung deutlich hervor, und 
manche Undeutlichkeiten im flaviſchen Text laſſen ſich 
ſehr gut aus der ſchwankenden und mehrſinnigen Be— 
deutung verſchiedener hebräiſcher Worte erklären. Ich 
laſſe es dabei dahingeſtellt ſein, ob wir im ſlaviſchen 
2 Text eine unmittelbare Ueberſetzung aus dem Hebräiſchen 
haben, oder eine aus dem Griechiſchen, die ihrerſeits aus 
de m hebräiſchen Original gefloſſen iſt. Jedenfalls iſt 
die urſprünglich hebräiſche Faſſung unverkennbar. Ich 
habe dies bei manchen Stellen vermerkt, aber zweifellos 
es ſich dies am Ganzen nachweiſen. 


Gehen wir von dieſer Vorausſetzung aus, ſo erſcheint 
s leichter, den Kreis zu beſtimmen, in dem dieſe evange— 
che Erzählung entſtanden iſt. Ein Jude kann nicht 
eimnal den Bericht über das Auftreten Johannes' ge— 
ſchrieben haben, es ſei denn, daß wir wiederum eine 
vi itere Interpolation annehmen wollten — wohl aber 
ein Judenchriſt in ziemlich früher Zeit, bevor die 
kanoniſchen Evangelien in der uns vorliegenden Form 
endgiltig redigiert waren und ihr kanoniſches Anſehen 
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erhalten hatten. Die Zuſätze widerſprechen den kano⸗ 1 


niſchen Erzählungen in den wichtigſten Punkten, was 
freilich nicht viel auf ſich hat, da die Evangelien ſelbſt 
einander ſchroff widerſprechen. Sie zeigen uns aber das 3 


Chriſtentum in einem früheren, urſprünglicheren Stadium; 
die ganze Chriſtologie iſt noch unfertig und erſt in der Ent: 
wickelung begriffen. So konnten nur Judenchriſten denken 
und ſchreiben, bevor das pauliniſche Chriſtentum eine ſolche 
Macht gewonnen hatte, deren Einfluß wir in der Um⸗ 
arbeitung des Evangeliums Matthäus erblicken. So wie 
die evangeliſche Erzählung in den flaviſchen Zuſätzen 
mag das Evangelium Matthäus in jeiner erſten Faſſung 
gelautet haben. Die Anſicht Frey's kann man daher 


mit einigen Einſchränkungen annehmen, wobei es nicht 
viel darauf ankommt, ob wir die Abfaſſungszeit dern 


Zuſätze etwas tiefer, ungefähr gegen Ende des erſten 
oder Anfang des zweiten Jahrhunderts herabſetzen. | 

Sehen wir nun, was uns die dae Erzählung 
in ihrer urſprünglichen Faſſung lehrt. F 


F: 


Aus der Erzählung der kanoniſchen Evangelien 
geht unzweifelhaft hervor, daß Johannes der Vorläufer 
Jeſu war, ſodaß der Gedanke naheliegt, daß Jeſus aus 
dem Johannsiſchen Kreis hervorgegangen iſt. Die evan⸗ 
geliſche Erzählung wendet auf dieſes Verhältnis Johannes’ 
zu Jeſu den Bibelvers Maleachi 3, 1 an, allerdings nur 
in einer unrichtigen Anführung'); Markus widerfährt ſo⸗ 
gar der kleine Unfall, daß er den in Rede ſtehenden 
Vers erſtens falſch a und ihn obendrein gar Jeſaja 
zuſchreibt (Markus 1, 2). Das letzte kam davon, daß 
die Evangeliſten die prophetiſchen Reden Jeſajas fleißig 
geleſen hatten und die Idee der „Heilshoffnung“, freilich 


*) In Maleachi 3, 1 heißt es: Ich ſchicke meinen Boten, 
und er wird mir den Weg bahnen. Matth. 11, 10 und Markus 
1, 2 haben in Bezug auf Johannes: „Ich ſchicke meinen We 
vor d ir, und er wird dir den Weg bahnen.“ 
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en dem Haven Sinne der Jeſajaniſchen Worte, für 
das Chriſtentum benutzten. Das ſetzt auch voraus, daß 
Johannes älter war als Jeſus. Die Spuren dieſes 
Verhältnis ganz verwiſchen konnten oder wollten die 
ehen nicht; aber ſie waren bemüht, Jeſus, den 
Gottesſohn, völlig unabhängig von Johannes zu machen, 
5 was ſie verſchiedenartig zum Ausdruck brachten. Johannes 
4 hatte Jeſus noch garnicht gekannt, als er den Phariſäern 
und Sadduzäern, die zu ihm gekommen waren, zurief: 
9 „Ich taufe euch im Waſſer zur Buße; der aber, der nach 
mir kommt, wird ſtärker ſein als ich, daß ich zu gering 
| bin, ihm die Schuhe nachzutragen; er wird euch taufen 
im heiligen Geiſt und im Feuer.“ Als Jeſus dann zu 
Johannes kam, ſich von ihm taufen zu laſſen, weigerte 
ſich Johannes zuerſt, die Taufe an Jeſus zu vollziehen; 
er ſei deſſen nicht würdig. Jeſus aber beſtand darauf, 
0 weil es ſich jo gezieme (Matth. 3, 117). Dasſelbe 
wiederholte ſich ſpäter, als Johannes bereits im Gefängnis 
war, wo er von den Wundertaten Jeſu hörte (11, 2—19). 
2 Auch Markus ſchildert die Vorgänge in dieſer Weiſe (1, 2 ff). 
Der dritte Evangeliſt, Lukas, konnte ſich damit nicht 
abfinden, weshalb er noch viel weiter ging; er machte 
| anne zum Altersgenoſſen Jeſu, was der Dar: 
ſtellung der beiden erſten Evangeliſten widerſpricht. 
Lukas hat zweifellos die Schriften des Joſephus gekannt, 
und die Einleitung und Widmung zu ſeinem Evangelium 
bet er den ſpäteren Werken des jüdiſchen Geſchichts— 
| ſchreibers abgeguckt. Ihnen entnahm er Verſchiedenes, 
was er in ſeiner Erzählung paſſend verwertete. Er läßt 
babe von dem Hohenprieſter Sacharja abſtammen 
Pie hoheprieſterliche Würde geht aus Lukas 1, 10 und 
1 hervor, was aber Lukas ſelbſt nicht richtig verſtanden 
hat; vergl. 1, 9). Seine wunderbare Geburt, die mit 
> der des Propheten Samuel große Aehnlichkeit hat, fällt 
in ſechs Monate vor der Geburt Jeſu (1, 26 und 36). 
Auch, nach Lukas lehnte es Johannes ab, der erwartete 
Medſſias zu ſein, indem er auf den „Stärkeren“ hinwies, 
der nach ihm kommen würde. Jeſus, der Altersgenoſſe 
728 1 wird auch nicht mehr durch dieſen getauft, 


Ua en 


vielmehr taufte ſich Jeſus ſelbſt, als Johannes bereits 


ins Gefängnis geworfen war (3, 18—22) 


Wir erfahren aber aus den Zuſätzen im ſlaviſchen 
Joſephustext, daß Johannes viel älter war als Jeſus. 
Etwa fünfundzwanzig Jahre vor dem Auftreten Jeſu 
erregte bereits Johannes durch ſein Wirken das Miß⸗ 
trauen des Archelaus. Johannes wirkte ein ganzes 
Menſchenalter hindurch, bis ihn der 1 . 
Antipas hinrichten ließ. 


Die in den Evangelien (Matth. 14, 3 ff; Mark. 6, 17ff; 
Luk. 3, 19) erzählte Verhaftung des Johannes wegen 
der Bezichtigung des Tetrarchen in der Angelegenheit 


ſeiner unerlaubten Ehe mit Herodias, wird auch in den 


Zuſätzen berichtet, und auch da mit demſelben Irrtum, 
als ob Herodes Philippus, der erſte Mann der Salome 
und Schwiegerſohn der Herodias, der erſte Gatte der 


Horodias geweſen wäre. Die unmögliche Anekdote mit 


dem Tanz der Salome (die damals gar kein „Mägdelein“ 
mehr war, ſondern mit Philippus bereits verheiratet, 
vielleicht ſogar ſchon Witwe), von der auch Lukas nichts 
weiß, kommt in den Zuſätzen nicht vor. Sehen wir von 
zwei kleinen Irrtümern ab (daß der erſte Gatte der 
Herodias Philippus hieß, und daß die ſpätere Gattin 
des Antipas aus ihrer erſten Ehe vier Kinder hatte, 
während es in Wahrheit nur die Tochter Salome war), 
die einem judenchriſtlichen, wahrſcheinlich vom armen 


Volk ſtammenden Schreiber wohl unterlaufen durften, ſo 
erſcheint uns dieſe Epiſode erſt jetzt erklärlich. Herodias 


hatte nicht ihren Schwager bei Lebzeiten ihres erſten 


Gatten geheiratet, wie allgemein irrtümlich angenommen 


wird (Grätz a. a. O S. 316, 2. Anm.), ſondern erſt als 
Witwe (dies geht auch aus Joſ. Alt. XVIII, 5, 4 hervor). 
Die Ehe war inſofern „gegen das väterliche Geſetz“, als 
ja Herodes Boöéthus eine Tochter hinterließ; es war 
ſomit eine bibliſch (vielleicht nur nach der phariſäiſchen 
Auffaſſung) unerlaubte Schwagerehe, die ihnen von 


vielen verargt wurde. In den Zuſätzen wird das 5 


hervorgehoben. 
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= Noch wichtiger und inhaltsvoller ſind die Berichte 
N über Jeſus. Vor allem die Erzählung, daß „ſie“ (d. h. die 
| 5 ieee die das drückende Joch der Römer— 
herrſchaft abſchütteln wollten) Jeſus aufgefordert haben, 
8 den Kampf gegen das römiſche Regiment aufzunehmen, 
was Jeſus allerdings abgelehnt haben ſoll. Es wurde 
darauf in judenchriſtlichen Kreiſen, d. h. unter den erſten 
2 nhängern Jeſu, erzählt, die verantwortlichen Führer der 
Juden hätten gefürchtet, der römiſche Statthalter Pilatus 
könnte davon er fahren und dies feiner Gewohnheit nach 
2 neuen Drangſalen und Erpreſſungen gegen die Juden 
benutzen. Sie hätten ſich deshalb beeilt, die Sache ſelbſt 
dem Pilatus vorzutragen, der Jeſus verhaften und ver— 
nehmen ließ, ihn aber dann freigab. Von dem ganzen 
gegen Jeſus geführten Kampf mit allen ſeinen häßlichen 
A und heimtückiſchen Einzelheiten, in deren Aufzählung die 
Evangeliſten förmlich ſchwelgen, weiß die älteſte und 
allein wahrſcheinlich klingende Erzählung kein Wort. 
a dieſe Darſtellung der Wahrheit entſpricht, geht auch 
dem Bericht im vierten Evangelium hervor, worauf 
Berendts (a. a. O. S. 43 ff.) treffend hinweiſt. Jo— 
hannes, der freilich die Dinge phantaſtiſch vorzutragen 
1 gebt, berichtet von der Synedrialſitzung, die ſich mit der 
lngelegenheit Jeſu beſchäftigt hat, daß die Mitglieder 
des Synedrions beſorgt gefragt hätten: „Was ſollen 
wir nun machen? Dieſer Mann verrichtet viele Wunder— 
t taten, und wenn wir ihn gewähren laſſen, ſo glauben an 
ihr alle, und die Römer kommen dann und ent— 
ı reißen uns unſer Land und unſer Volk.“ Darauf 
ſprach der Hoheprieſter Kaiphas den Gedanken aus, man 
m 2 in einem ſolchem Fall lieber einen Mann opfern, 
das ganze Volk zugrunde gehen laſſen (11, 47 ff.). 
N den Zuſätzen kehrt dieſer Gedanke wieder, nur 
oh ie den dichteriſchen Aufputz, durch den ſich das vierte 
Evangelium überhaupt auszeichnet. Es muß nicht durch— 
aus * ſein, daß 55 die Dinge gerade ſo abgeſpielt 
5 . 8 
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hätten; aber unter den erſten Chriſten glaubte man dies. 

Es iſt leicht möglich, und ich will dies nachher dartun, 

daß ſich die Führer des Volkes nach der Verhaftung 

Jeſu paſſiv verhalten haben, aus Furcht, die volkstümliche 

Bewegung, die zweifellos einen politiſchen Hintergrund 

hatte, könnte von den Römern dem ganzen jüdiſchen 
Volk zur Laſt gelegt werden. 


Und wenn die Darſtellung in den Zuſätzen auch 5 
Wahrheit beruhen ſollte, wenn die verantwortlichen Führer 
der Juden wirklich eine ſchreckliche Kataſtrophe hätten 
abwenden wollen, weshalb ſie die revolutionäre Bewegung 
im Keim zu erſticken bedacht waren? Krugebühl (Das 
Evangelium der Wahrheit II, 297) meint, daß man das 
Synedrion „für übermenſchlich ſcharfſinnig“ halten müßte, 
daß es ſchon in jener Zeit das Unglück vorausgeſehen 
habe, das ſpäter über das jüdiſche Volk infolge der 
übereilten Freiheitsbewegung hereingebrochen iſt. Darauf 
erwidert Frey (a. a. O. S. 42) ſehr richtig, daß dazu kein 
übermenſchlicher Scharfſinn gehörte. „Die Synedriſten $ 
hätten mit Blindheit geſchlagen geweſen jein müjjen, 
wenn ſie es nicht erkannt hätten.“ „Sollten wirklich 
die klugen Synedriſten ſo töricht geweſen ſein, ſich der 
zufriedenen Überzeugung hinzugeben, weiter als jetzt 
würden die Römer nie gehen und auch im Falle eines 
Volksaufruhrs oder bei einer anderen paſſenden Gelegen- 
heit den zurzeit herrſchenden Rechtszuſtand nicht weiter 
antaſten?“ | 


Mögen ſich alſo die Synedriſten zu dieſer gefährlichen 
Angebegenheif verhalten haben, wie in den Zuſätzen 
angegeben wird, jedenfalls weiß dieſer Bericht nichts von 
dem unmög lichen Prozeß vor dem Synedrion, von 
dem uns die drei erſten Evangeliſten erzählen, während 
der vierte Evangeliſt ebenfalls von dieſem Prozeß nichts 
weiß. Man hat bisher ſtets die ſogenannten Synoptiker 
für im allgemeinen geſchichtlich gehalten und deshalb die 
Schilderung des an hundert Unmöglichkeiten ſcheiternden 
Prozeſſes Jeſu als geſchichtliche Tatſache hingenommen. 
Welche Spitzfindigkeit, ich hätte beinahe geſagt, welche 
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talnudiſche“ Spitzfindigkeit, wurde 1 ſelbſt von frei⸗ 
3 4 innigen Theologen (ſiehe z. B. Keim, Die Gejchichte 
Jieſu von Nazara III, S. 372 aufgewendet, um dieſen 
Prozeß am erſten Paſſahtag, der damals noch dazu 
auf einen Sabbat fiel (Luk. 23, 56 und 24, 1) möglich 
1 u machen! Daß Jeſus mit ſeinen Jüngern noch in 
der letzten Nacht vor ſeiner Verhaftung das Paſſahmahl 
8 genoſſen hat, ſchildern die Synoptiker übereinſtimmend. 
* Jeſus muß ſomit in der Nacht zum erſten Paſſahtag, 
5 bekanntlich bei den Juden bereits ſtrenger Feiertag (und 
dazu noch Sabbat!), verhaftet und zum Hohenprieſter 
9 geführt worden ſein, worauf am folgenden Tage die 
* förmliche Gerichtsverhandlung vor dem Synedrion, die 
Hinrichtung und die Beerdigung des Hingerichteten ftatt- 
gefunden hätten. Dabei wird ausdrücklich (Mark. 15, 42) 
oben daß Jeſus am Rüſtetag, di h. alſo vor 
Beginn des Paſſahfeſtes, vom Kreuz abgenommen und 
= beſtattet worden ſei (vergl. auch Luk. 23, 54 ff, wo geſagt 
wird, daß man des herannahenden Sabbats wegen mit 
der Beſtattung Eile hatte). Ewald (Geſchichte des Volkes 
Israel 3. Aufl. V, ©. 547 ff.) vertritt die Anſicht, das 
Abſchiedsmahl vor der Verhaftung ſei gar nicht das 
Paſſahmahl geweſen, obgleich die ſynoptiſchen ee 
5 lien (Matth. 26, 1730, Mark. 14, 12—26, Luk. 22, 7 ff.) 
bereinſtimmend dieſes Mahl als das Paſſ ahmahl i childern. 
Man hat ſich jogar zu der Behauptung verſtiegen, Jeſus 
‚hätte mit feinen Jüngern in Vorahnung deſſen, daß er 
50 mehr das Paſſahfeſt erleben würde, ſchon einen 
Tag zuvor das Paſſahlamm genoſſen. Als ob man dies 
ohne weiteres hätte tun können, da ja das Paſſah⸗ 
5 u nur im Heiligtum geſchlachtet werden konnte! 
= Und wenn man uns erſt jagen wollte, wofür Jeſus 
von den Juden zum Tode verurteilt wurde. Wenn man 
eine gerichtliche Verhandlung mit allen vorgeſchriebenen 
Formen annimmt, müßte man doch zuvor das Delikt 
angeben, worüber verhandelt wurde. Im Grunde ge— 
nommen, waren die Evangeliſten ſelbſt darüber im Un— 
klaren, weil ſie wohl den Prozeß erfinden konnten, aber 
nicht die . für Ih Die Sage, daß die Juden 
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Jeſus wegen eines Vergehens gegen das Judentum oder Ne; 


wegen der von ihm behaupteten Gottesſohnſchaft ver- 


urteilt hätten, hat ſich zu einer Zeit gebildet, als in 
dieſen Kreiſen nicht mehr ſo viel Kenntnis vom Judentum 
vorhanden war, um die gegen Jeſus erhobene Anklage 
richtig zu begründen und zu formulieren. 

Es wird berichtet (Matth. 26, 59 ff., Mark. 14, 55 ff.), 
daß die Feinde Jeſu falſche Zeugen gegen ihn aufgeſtellt 
haben. Aber trotz der Feindſeligkeit, die im Synedrion 
gegen ihn herrſchte, wurden die Zeugen vorſchriftsmäßig 


— 


eingehend vernommen und zurückgewieſen. Alſo ganz 


gewiſſenlos und mit ſouveräner Mißachtung aller geſetz⸗ 
lichen Formen ging man doch gegen den Angeklagten, 
ſelbſt nach dem Bericht der Evangeliſten, nicht vor. Dann 
meldeten ſich zwei Zeugen, die bekundeten, Jeſus hätte 
ſich deſſen gerühmt, er könnte das Heiligtum zerſtören 
und es in drei Tagen wieder aufbauen. Der Hoheprieſter, 


der den Vorſitz führte, ſcheint aber dieſes alberne Ge⸗ 


ſchwätz ganz unbeachtet gelaſſen zu haben (Matth. 26, 61). 
Denn trotzdem Jeſus auf dieſe Anklage keine Antwort geben 
wollte, ging der Hoheprieſter darüber hinweg. Markus 


bezeugt ſogar ausdrücklich, daß die Unterſuchung dieſes 


Anklagepunktes deſſen Haltloſigkeit ergeben habe (14, 59). 
Jetzt tritt der Hoheprieſter mit einer feierlichen Beſchwörung 
(Rachdichtung von Joſua 7, 19) des Angeklagten auf, 
er möge ihnen ehrlich geſtehen, ob er der Meſſias, der 


Sohn Gottes, ſei. Jeſus ſoll darauf geantwortet haben: 


„Du ſagſt es; ich aber verkünde euch, daß ihr bald den 
Menſchenſohn' ſehen werdet zur Rechten des Allmächtigen 


ankommend auf den Himmelswolken.“ Das fanden die 
| dt als eine Gottesläſterung, worauf die Verurteilung 


erfolgte. 


läſterung lag, da die Bezeichnung des Menſchen als Kind 
Gottes in der Bibel häufig vorkommt, und das Ganze 


in jenen Kreiſen erſt erdichtet worden ſein konnte, als 
ſie ſich vom Judentum völlig trennten und Jeſus zum 
Gottesſohne im myſtiſch-religiöſen Sinne machten — ab» 
geſehen alſo davon, muß doch bemerkt werden, daß man 


Aber abgeſehen davon, daß darin gar keine Gottes⸗ 3 
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Jeſus nicht Bene eines Verbrechens verhaften konnte, 
i er erſt während der Verhandlung begangen hat. 
nd wenn die Geſchichte mit der Anklage und Verurteilung 
wahr wäre, was hätte die ganze Verhandlung vor Pilatus 
| zu bedeuten, der den Grund der Verurteilung wiſſen 
wollte? Es wäre ja die einfache Antwort am Platz 
ben: der Mann hat vor dem höchſten Gerichtshof 
eine Gottesläſterung ausgeſprochen. Solches ſchwere, 
der richtiger, dieſes ſchwerſte Verbrechen nahmen die 
ben viel ernſter als die Juden. Es hätte Pilatus 
garnicht einfallen können, einen Gottesläſterer vor der 
verdienten Strafe ſchützen zu wollen. 

A Und was will es bedeuten, daß die Juden, denen 
die Losbitte eines Gefangenen vom Landpfleger frei⸗ 


freundlichen“ Pilatus lieber den Barabbas als Jeſus 
* losbaten? Konnte es überhaupt nach den damaligen 
Fr eligiöſen Vorſtellungen etwas Schlimmeres geben als 
| aas! 
Der ganze Prozeß vor dem Synedrion iſt weiter 
niche als eine Erfindung aus ſpäterer Zeit. 
Es braucht wohl kaum gejagt zu werden, daß alles, 
was ſich ſonſt in jüdiſchen Quellen von dem Prozeß 
SR findet, keiner geſchichtlichen Ueberlieferung entſtammt, 
ſondern in viel ſpäterer Zeit ſagenhaft entſtanden iſt. 
Als das Chriſtentum bereits feſt begründet war, und die 
bbeeliche Erzählung den Glauben an das Auftreten 
und Wirken Jeſu auf Wundergeſchichten aufgebaut hatte, 
bildeten ſich in jüdiſchen Kreiſen in polemiſcher Abſicht 
andere Legenden aus, welche dieſe Wundergeſchichten und 
ſonſtigen Erlebniſſe Jeſu in einem anderen Licht 
da rſtellten (Grätz a. a. O. S. 304). Aber auch die in 
Miſchna (Sanhedrin 7, 10) und in den verwandten 
0 Schriften geſchilderte Prozedur einer Anklage und Ver⸗ 
urteilung wegen Verführung zum Götzendienſt kann 
unmöglich als „authentiſche Quelle“ für den Prozeß Jeſu 
gelten. Die Schilderung iſt allgemein und theoretiſch 
gehalten, wie vieles in der Miſchna Sanhedrin, die 
Rechtsgrundſätze und die Prozeßordnung betreffend. 
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5 nd worden war, zur Enttäuſchung des „menſchen?s? 
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Jedenfalls paßt die dort gegebene Beſchreibung eines 


Verführers zum Götzendienſt (mesit) auf Jeſus gewiß 
nicht, da er doch nicht zum Götzendienſt verleiten wollte. 


III. 


In den Zuſätzen heißt es ferner: nachdem Pilatus 
Joeſus freigelaſſen hatte, „wurden die Geſetzeslehrer 
von Neid vergiftet“; ſie beſtachen Pilatus mit dreißig 
Talenten, Jeſus zu verderben. Der beſtechliche Land⸗ 
pfleger tat ihnen den Willen, und ſie kreuzigten ihn 
„gegen das väterliche Geſetz.“ Die letzte Bemerkung eh 
wohl nur als Erklärung dafür dienen, wie es kam, daß 
Jeſus, wenn er durch Juden hingerichtet worden ſei, 
den Kreuzigungstod erlitt, da doch bekanntlich dieſe 
Hinrichtungsart bei den Juden nicht geſtattet war. 
Natürlich iſt es ausgeſchloſſen, daß die Juden in dieſem 
Fall eine Ausnahme gemacht hätten, da dazu gar kein 
Grund vorlag. . 

Die Evangeliſten zeigen ſich alle bemüht, Pilatus 
teinzuwaſchen und die Hinrichtung Jeſu nicht der römiſchen 
Obrigkeit, ſondern lediglich den Juden zur Laſt zu legen. 
Die Tendenz iſt ja klar. In der Zeit, als die kano⸗ 
niſchen Evangelien entſtanden ſind oder die letzte Redaktion 
erhalten haben, hatte das Chriſtentum bereits den 
jüdiſchen Kreis verlaſſen, aus dem es hervorgegangen 
war, um unter den Heiden ſtarke Verbreitung zu finden. 
Das heidniſche Rom wehrte ſich bekanntlich mit aller 
Macht gegen die neue Religion, und namentlich ſeit 
Trajan begann die kaiſerliche Regierung mit ftrengen. 
Maßregeln gegen die Chriſten und auch gegen alle, die 
man der Hinneigung zum Chriſtentum bezichtigte. Man 
wollte daher in heidenchriſtlichen Kreiſen immer die Römer⸗ 


freundlichkeit der chriſtlichen Sekte betonen: daß von Anfang 


an nicht die Römer, ſondern die Juden die Feinde 


Chriſti waren; nicht Pilatus habe ihn hinrichten laſſen. | 


ſondern die Juden. Pilatus ſei gezwungen geweſen, d 
Juden den Willen zu tun, nachdem er ſich vergebliche 
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Mühe gegeben hätte, den Unſchuldigen zu retten. Der 
2 Verfaſſer der Zuſätze, dem man doch kaum freundliche 
8 Geſinnung gegen die Juden zuſchreiben wird, bezichtigt 
offen den Pilatus, er habe ſich von den Juden mit 
dreißig Talenten beſtechen laſſen. Die Erzählung von der 
Beſtechung des Pilatus halte ich für geſchichtlich, jedoch 
in einem anderen Sinne. Daß Pilatus habgierig und 
kechlich war, dies bezeugt ausdrücklich Philo (Legatio 
ad Cajum 38): „Beſtechlichkeit, Gewalttaten, Räubereien, 
Miß handlungen, Kränkungen, fortwährende Hinrich— 
tungen ohne Urteilsſpruch, endloſe und unerträgliche 
Grauſamkeit“ — ſolche Schandtaten wirft der jüdiſche 
Philoſoph dieſer elenden Kreatur römiſ cher Unterdrückungs— 
dot ik vor. Und dieſes Zeugnis eines edlen Mannes 
fällt gewiß ſchwerer ins Gewicht, als die Lobhudeleien 
2 anonymer Schriftſteller, die wenigſtens 60—70 Jahre 
nach den geſchilderten Ereigniſſen gelebt haben; denen 
wir auch ſonſt Irrtümer und Entſtellungen der Tatſachen 
auf Schritt und Tritt nachweiſen können, und bei denen 
kaum ein Zitat aus dem bibliſchem Schrifttum, mit deſſen 
enntnis ſie ſo ſehr prunkten, richtig iſt. Auch Joſephus 
0 lt. XVIII, 3, 1 ff.; Jüdiſcher Krieg II, 9, 2 ff.) weiß 
viel von der hervorragenden Grauſamkeit und Gemeinheit 
le römiſchen Statthalters zu berichten 

Wenn wir die Perſon Jeſu für geſchichtlich erklären 
wollen (nach meiner Auffaſſung iſt ſie nicht ganz erfunden, 
wie jetzt vielfach behauptet wird), ſo kann es ſich nur 
um handeln, daß in jener Zeit, etwa 30 40 Jahre 
vor dem unglücklichen Kriege, die Spannung in Judäa 
infolge der ewigen Quälereien durch die Landpfleger 
aufs Höchſte geſtiegen war: Gerade die letzten Statt— 
halter von Judäa waren zumeiſt grauſame und habgierige 
Renten, die das unglückliche Land auszuſaugen und 
das unglückliche Volk aufs Blut zu peinigen beſtrebt 
waren (vergl. Schürer I, 485). Im Volke lebten die 
eniſchen Hoffnungen, daß ein „Meſſias, ein Sohn 
Davids“, erſtehen werde, Israel aus der tiefſten Ernie— 
drig gung zu befreien. Dieſen meſſianiſchen Hoffnungen 
Br Joſephus er Kr. VI, 5,4) die Be des 
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Krieges 15 den 0 Judäas zu. Man wird es 
begreifen, daß ſich die beſonneneren Elemente alle Mühe 
gaben, dem Paroxysmus Einhalt zu tun. Es iſt nun 
leicht möglich, daß ſich unter den zahlreichen Meſſiaſſen 


auch einer namens Jeſus, der Sohn des Joſef und der 


Natur lag, ans Kreuz ſchlagen ließ. 


IV. 


In der evangeliſchen Erzählung ſpielt der Verrat 


des Judas Iskariot in der Verhaftung und Hinrichtung 
Jeſu eine große Rolle. Der ganze Groll und Haß der 


Chriſtengemeinde richtet ſich vorzüglich gegen den Mann, 


der „einer der zwölf“ Apoſtel war und zum Ende jeinen 


Herrn verriet. Nach Matthäus (26, 14 ff.) hat er ſich 
freiwillig den Hohenprieſtern angeboten, ihnen Jeſus in 
die Hände zu liefern, wofür ſie ihm „dreißig Silberlinge“ 


(etwa 70 Mark) verſprachen. Dasſelbe berichtet auch 


Markus (14, 10—11), nur daß die Höhe des Sünden⸗ 
lohns nicht genau angegeben iſt. Lukas (22, 3—6) 


begnügte ſich nicht mit dem Motive der Habgier bei 
Judas; er meinte, der Mann ſei vom Satan beſeſſen 
geweſen. Nach Johannes (12, 6 u. 13, 29) war Judas 
der Schatzmeiſter der Jeſusgemeinde und wurde an dem 
gemeinſamen Vermögen zum Dieb. Es war alſo die 
Furcht vor Entdeckung der Unterſchlagung, die Judas 
zum Verrat getrieben hat. Matthäus (27, 3 ff.) wei 


noch zu erzählen, Judas habe gleich nach der Verhaftung 


FJeſu Reue empfunden; er ſei mit dem Geld zu den 


Synedriſten zurückgegangen und habe ſein Unrecht ein⸗ 


geſtanden, was dieſe Männer ſehr kühl aufgenommen 
hätten. Judas habe darauf das Geld im Tempel hin⸗ 
geworfen und ſei dann nach Haufe geeilt, wo er durch 
Erhängen Selbſtmord verübt habe. Die Prieſter aber 
wollten das Blutgeld nicht im Tempelſchatz behalten, ſie 


N 


Maria aus Betlehem in Galiläa (nicht in Judäa), dass 
ſpäter Nazareth genannt wurde, befand, den Pilatus 
aufgreifen und ohne viel Federleſ ſens, wie es in ſeiner Be 
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kat uften dafür (fer dreißig Silberlinge J) ein Stück Feld, 
das ſie zum Begräbnisplatz für Fremde beſtimmten. 
Do durch ſei in Erfüllung gegangen das Wort des Pro— 
l pheten Jeremia: „Und ſie nahmen die dreißig Silber— 
1 inge, den Preis des Geſchätzten, den man geſchätzt hatte 
von den Kindern Israel, und gaben ſie auf den Töpfer⸗ 
acker, wie der Herr mir befohlen hatte.“ Es hat wohl 
. viel auf ſich, daß es bei Sacharja (nicht bei 
eremia) heißt (11, 13): „Und der Herr ſprach zu mir: 
W irf ihn in die Schatzkammer den herrlichen Preis, den 
| 5 ihnen wert war (der Text iſt hier etwas dunkel); 
und ich warf ihn im Gottes hauſe in die Schatzkammer.“ 
Von einem Töpferacker iſt hier nicht die Rede. Bei 
remia (18, 2 ff.) iſt die Rede von einem Töpfer— 
Neuf e, aber wiederum nicht von dreißig Silberlingen.“) 


Merkwürdigerweiſe wird der Verrat des Judas auch 
der Apoſtelgeſchichte (1, 16 ff.) erzählt. Aber nach 
der er Ausſage des Petrus, der es doch genau wiſſen mußte, 
bet, Judas gar nicht bereut und auch feinen Selbſtmord 
übt, ſondern ſich für das Blutgeld einen Acker gekauft; 
ber eines Tages ſei er zuſammengeſtürzt, daß er „mitten 
du urch“ barſt, und ſeine Eingeweide ergoſſen ſich zur Erde. 
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Judas zu einer ſolchen ſchändlichen Tat veranlaßt haben 
mochte. Die „dreißig Silberlinge“ ſind doch gewiß kein 
0 hoher Betrag, um deſſentwillen ein Menſch eine ſolche 


enivart der jungen Gemeinde, jo durfte ihm dieſes 


) Dem guten Matthäus iſt ſein winziges hebräiſches Wiſſen, 
er gegen die anderen Evangeliſten voraus hatte, zum Ver— 
5 is geworden. Im Buche Sacharja 11, 13 ff. heißt es einigemal 
. r1 (hajozar) 400 hc für NT (haozar), was bei dem 

Glei ichklang dieſer Laute leicht vorkommen konnte. Wie man ſich 
auch das Wort hajozar in dieſem Zuſammenhange erklären mag 
Septuaginta ſchlug die Lesart EY vor), jedenfalls ijt von 
einem Töpfer gar nicht die Rede. Aber da Jeremia in der ans 
geführten Stele vom YET ſpricht, ſo richtete Matthäus dadurch 
dieſe heilloſe Verwirrung an, über die wir viele „gründliche“ theo— 
ae haben und eine Anzahl von gelehrten 


Man hat ſich mit der Frage abgequält, was wohl 


nied drige Tat begehen kann. Und war Judas gar der 
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Amt doch wertvoller ſein als die winzige Summe. 
Ewald (a. a. O. S. 532 ff.), der die Ausſage des 
Johannes ernſt nimmt, wird dabei gar fein „pſychologiſch“, 
um den ſeltſamen Vorgang „menschlich, allzu menſchlich“ 
zu erklären. Aber ſeine Ausführungen laſſen uns un⸗ 
befriedigt. Keim (a. a. O. III, S. 245) meint mit Recht: 
„Ein Mann, der in der Gemeinſchaft Jeſu das Opfer der 
zeitlichen Güter ſich auferlegt, der wiederum in der 
Sorgloſigkeit dieſes Gemeinſchaftslebens und in den Aus⸗ 
ſichten der Zukunft genügenden Erſatz des Verlorenen 
genoß, konnte wahrhaftig dem niedrigen Motiv eines 
Geldgewinns nicht ſo leicht erliegen; ja, durch die Annahme 
dieſes ordinären Motivs werde nicht er allein über das 
Maß entwürdigt, ſondern auch Jeſus, der eine im Grunde 
jo gemeine Seele zu ſeinem Jünger wählte oder gar 
einen notoriſchen Dieb fortwährend als Kajjenführer 
duldete.“ Renan glaubt dieſe niederdrückende Empfindung 
einigermaßen damit abſchwächen zu können, daß er 5 
annimmt, Judas habe weniger für ſich Geld geſucht 
(denn bei Jeſus hätte er ja mehr gefunden), er ſei mehr 
Oekonom als Apoſtel geweſen; Jeſus habe ihm für die 
Geſellſchaft zu viel gekoſtet. Das iſt wiederum eine 
phantaſtiſche Verlegenheitsphraſe. Ganz willkürlich iſt die 
Annahme, Judas habe ſich im Kreiſe Jeſu zurückgeſetzt 
gefühlt, oder er habe aus Angſt vor der zu erwartenden 
Strafe Verrat geübt; dafür iſt kein einziger Anhaltspunkt 
in der evangeliſchen Erzählung. Keim kommt (a. a. O. 
S. 248) zur Annahme, daß zwei Motive mitgewirkt 
haben müſſen, zwiſchen Jeſus und Judas einen Bruch 
herbeizuführen. „Das Eine war die Enttäuſchung durch 
den Meſſias, welcher die rieſigſten Ausſichten geweckt und 
keine erfüllt hatte, welcher keine Wunder mehr tat, ſodaß 
ſelbſt die Furcht vor ſeinen Wundern zerging, welcher 4 
das Volk nicht zog, die Gegner nicht ſchlug, welcher ſich 
zurückzog, hier von ſeinem Tod redete, hier von Leiden 
ſeiner Apoſtel, hier freilich von Ausſichten der Zukunft, 
die wie ein Geklingel von Worten und wie ein Schaum 
der Träume zergingen am Ernſt der Tatſachen. Das 
andere war der wachſende Reſpekt vor den immer wieder 
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gt gebietenden Männern des Stuhles Moſes, 
denen der Tempel gehörte mit ſeiner Marmorpracht, mit 
ſeinen Schätzen und Weihgeſchenken, mit den Opfern, 
mit den Prieſtern und Leviten ohne Zahl, denen endlich 
die Nation gehorchte und huldigte in den Tauſenden, in 
den Millionen, welche ſich zur heiligen Stadt drängten 
und zu den Vorhöfen, während Jeſus mit ſeinen Zwölfen 
klein und machtlos darin verſchwand.“ 

Dieſe Kennzeichnung des Kleinmutes und der 
Niedergeſchlagenheit im Kreiſe Jeſu, die ſich da fühlbar 
hat machen können, iſt an ſich ſchön dargeſtellt — aber 
Geſchichte iſt dies doch nicht. Ein Moment finde ich, 
an dem die nach einem Motiv fuchenden Hiſtoriker achtlos 
4 vorbeigegangen ſind. Die beiden erſten Synoptiker 
(Matth. 26, 6— 13; Mark. 14, 3— 9) und Johannes 
A 3 fl.) berichten: als ſich Jeſus in Bethanien im 
g Haufe des Ausſätzigen Simon befand, kam ein Weib, 
nach Johannes war es Maria, und begoß ihn mit ſehr 
teurem Oel. Die Jünger ärgerten ſich darüber und 
m einten, es wäre beſſer geweſen, das teuere Oel zu ver— 
ko fen, um das Geld unter die Armen zu verteilen. 
Darauf antwortete Jeſus: „Arme werdet ihr ſpäter auch 
haben, mich aber bald nicht mehr. Soweit aber dieſes 
Evangelium dringen wird auf der ganzen Erde, wird auch 
das, was das Weib getan hat, in ewiger Erinnerung 
erzählt werden.“ Johannes läßt Maria mit dem teuren 
Oel Jeſu Füße waſchen, und nur Judas tadelte dieſe 
Verſchwendung (nach Lukas 7, 36 ff. hat ſich dieſe 
0 piſode ganz anders abgeſpielt). Matthäus und Markus 
laſſen übereinſtimmend darauf Judas den Verrat verüben. 
Wenn an dieſer Erzählung etwas Geſchichtliches ſein ſoll, 
ſo kann man höchſtens annehmen, daß die Selbſtvergötterung 
1 Jeſu auf Judas einen peinlichen Eindruck machen mußte, 
worauf er ſich von Jeſu Gefolgſchaft zurückzog. Es iſt 
die parteipſychologiſche Art, Leuten, die ſich aus inneren 
Gründen von einer Bewegung zurückziehen, die ſchlimmſten 
und gehäſſigſten Beweggründe unterzuſchieben, was auch 
hier geſchehen fein mochte. 

Aber noch weniger als über das Motiv für dieſe ſchnöde 
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Tat, weiß 0 zu ſagen, was Judas eigentlich ver 4 
raten hat. Als Zeuge it er im Prozeß Jeſu nicht auf; 
getreten. Sollte er der Obrigkeit verraten haben, was 4 
Jeſus und ſein Gefolge im Geheimen taten, ſo hätte er 
doch dann in dem angeblichen Prozeß oder vor Pilatus 
als Belaſtungszeuge auftreten müſſen. Man hat vermutet, 
Judas habe den Wächtern die Perſon Jeſu durch einen 7 
Kuß bezeichnet; es iſt dies der berüchtigte „Judaskuß.“ 
Aber wozu? Sollte Jeſus in Jeruſalem, wo er erſt vor 
wenigen Tagen feierlich eingeholt worden war; wo er 
öffentlich aufgetreten und damit großes Aufſehen erregt 
hatte; wo er den bekannten Auftritt mit den Geldwechslern 
im Tempel e hatte: ſollte Jeſus da ſo unbekannt 
geweſen ſein, daß man einen Jünger gewinnen mußte, 
um ſeiner habhaft zu werden? Die Annahme Grätz 
(a. a. O. 304), Judas hätte Jeſus zu irgend einer 4 
Aeußerung provoziert, die zwei verſteckt gehaltene 
Zeugen mit angehört und dann vor Gericht bezeugt 
hätten, iſt ſchon deshalb nicht einleuchtend, weil ja im 4 
Prozeß Jeſu kein Zeuge eine richtige Ausſage machen 
konnte, ſodaß der Gerichtsvorſitzende ſelbſt Jeſus eine 
angeblich gottesläſterliche Aeußerung entlocken mußte. a 

Es wurde ſchon von vielen Theologen die Anſicht 
geäußert, daß die Geſchichte von dem Verrat des Judas 
eine in ſpäterer Zeit entſtandene Dichtung ſei (ſ. Keim 
a. a. O. S. 242 Anm. 3), zumal die älteren Quellen, 
auch die pauliniſchen Briefe, von dieſer Epiſode nichts 
wiſſen und Judas unter die Apoſtel zählen. In den 
Zuſätzen zum flaviſchen Sojephustert heißt es, die 
Juden hätten Pilatus mit dreißig Talenten beſtochen, 
Jeſus töten zu laſſen. Dieſe dreißig Talente, jedenfalls 
eine erkleckliche Summe, um einen Mann wie Pilatus 
mit ihr zu erkaufen, ſpukte in den Köpfen der Leute 
herum, und als ſpäter die Tendenz entſtand, den Heiden 
Pilatus reinzuwaſchen und die Juden allein als die Feinde | 
Jeſu hinzuſtellen, wurde aus den Juden — Judas, aus 
den dreißig Talenten, die Pilatus erhalten hatte, dreißig 4 
Silberlinge, die dieſer Judas als Sündenlohn bekam. 
Natürlich durfte Judas dieſe Schandtat nicht ungeſtraft 


24 n Ae 
＋ * 2 — Er Ad, 2 u . 
3 fi K ö 


N 


aber, und es bildete ſich ſpäter die Sage von ſeinem 
4 traurigen Ende. Außer den Sagen bei Matthäus und 
in der Apoſtelgeſchichte, die einander in wichtigen Punkten 
ech, bringt Papias um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts noch eine dritte, die ſich von den erſten 
beiden weſentlich unterſcheidet. 


aa V. 

Was mag aber an der Geſchichte mit der Beſtechung 
des Pilatus Wahrheit ſein? 

Wenn ein hoher Beamter beſtochen wird, um etwas 
Geſetzwidriges zu tun, ſo ſpricht weder er ſelbſt, noch 
reden jene, die ihn beſtochen haben, von der Sache. 
. an munkelt nur allerlei davon, wobei Dichtung und 
Wahrheit zuſammengeworfen werden. Ich glaube die 
Löſung des Rätſels im Folgenden zu finden: 

= Alle Evangeliſten berichten übereinſtimmend, Pilatus 
h abe ſich die erdenklichſte Mühe gegeben, Jeſus zu retten, 
jei aber an dem blinden und hartnäckigen Haß der 
zuden mit feinen Bemühungen geſcheitert. Die Juden 
hätten ſogar gedroht, Pilatus beim Kaiſer zu verklagen, 
daß er einen Feind des Kaiſers ungeſtraft laſſen wollte 
(Johannes 19, 12). Um aber Jeſus doch zu retten, 
1 machte Pilatus einen letzten Verſuch. Es ſoll damals 
üblich geweſen ſein, daß die Juden zum Feiertag einen 
Verurteilten losbitten konnten (allerdings weiß kein 
ze itgenöſſiſcher Hiſtoriker, auch Joſephus nicht, etwas 
n Wie Jeſus war auch ein gewiſſer Barabbas 
verhaftet und zum Tode verurteilt. Pilatus gab nun 
den Juden die Wahl, ſich einen Gefangenen loszubitten; 
| er hoffte, ſie würden doch Jeſus vorziehen; nach Johannes 
(18, 39) bot er ihnen ausdrücklich an, Jeſus frei zu 
1 laſſen und nicht den Barabbas. Ewald (a. a. O. S. 750 ff.) 
iſt ganz entzückt von der Klugheit und dem Edelſinn 
dieſes prächtigen Heiden, deſſen gute Abſicht leider an 
d * blinden Haß und dem Starrſinn der Juden ſcheitern 
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mußte. Die Sache iſt aber ſehr naiv. Hatte Pilatus 
gemerkt, daß die Juden den Tod Jeſu wünſchten, was 
konnte da das Anerbieten, ſich einen Gefangenen los⸗ 
zubitten, viel nützen? Mochte Barabbas ſein, was er 
wollte, die Juden beſchuldigten ja Jeſus der Verführung 
des Volkes zur Preisgabe der väterlichen Religion, und 
das mußte ihnen jedenfalls als das ſchlimmſte Ver⸗ & 
brechen erſcheinen. 2 


Wer aber war dieſer Barabbas? Er hieß, wie 
Hieronymus bezeugt, in Wahrheit Jeſus Barrabban, 
d. h. Jeſus, der Sohn des Rabban. Der Titel Rabban 4 
für den Vorſitzenden des höchſten Kollegiums in religiöſen 
Dingen (deſſen Stellung und Weſen iſt noch nicht 
genau feſtgeſtellt) iſt um jene Zeit in Jeruſalem auf: 
gekommen. Der erſte, der ihn führte, war Rabban 
Gamaliel, ein Enkelſohn Hillels, deſſen Schüler geweſen 
zu ſein ſich Paulus rühmte (Apoſtelgeſchichte 22, 3). 
Auf ihn folgte ſein Sohn, Rabban Simon ben Gamaliel, 
der im Krieg gegen Rom eine große Rolle ſpielte, da er 
ein einflußreiches Mitglied des Kriegsſynedrions war. 
Jeſus Barrabban kann ſomit nur der Sohn Rabban 
Gamaliels geweſen ſein (ſiehe auch Keim a. a. O. S. 374). 
Nach Matthäus (27, 16) war Barrabban dem Volk wohl 
bekannt. Markus (15, 7) bezeichnete ihn als einen 
Mann, der mit anderen Aufſtändiſchen zuſammen ge⸗ 
fangen wurde, nachdem ſie Mordtaten (aus politiſchen Mo⸗ 
tiven) begangen hatten. Er ſagt aber nicht, daß Barabbas 
ſelbſt eines Mordes beſchuldigt worden ſei. Ahnlich 
berichtet auch Lukas (23, 19). Nur Johannes läßt wie 
gewöhnlich die Zügel ſeiner Phantaſie ſchießen und erzählt 
einfach (18, 40), daß Barabbas ein Räuber geweſen ſei. 


Es läßt ſich nun denken, daß die Juden in Jeruſalem 
einen ſo angeſehenen Mann, wie den Sohn des Rabban, 
den Pilatus höchſtwahrſcheinlich nur zum Zwecke der Er⸗ | 
preilung in den Aufrührerprozeß verwickelt hatte, nicht 
im Stich ließen. Er mußte aus der Hand des Blut⸗ 
en frei gemacht werden. Das beſte und geeignetite 
Mittel war natürlich die Beſtechung. Sie gaben Pilatus 
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dreißig Talente und befreiten den Sohn des Rabban. 
Die Anhänger Jeſu mochten darüber erbittert geweſen 
ſein, daß nicht auch dieſer losgekauft wurde; ſie glaubten, 
daß es bei den jüdiſchen Notabeln an gutem Willen 
dazu gefehlt hätte. Man erfuhr etwas von dreißig 
Talenten, die Pilatus für die Freilaſſung des Jeſus 
Barrabban erhalten hatte, und bald hieß es, man habe 
dieſe Summe dem römiſchen Beamten gegeben, Barrabban 
freizulaſſen und Jeſus zu töten. Später ſagte man 
einfach, die dreißig Talente waren die Beſtechung für 
die Tötung Jeſu. Die evangeliſche Legende hingegen, 
die ſich nicht genug tun konnte in der Erſindung herz— 
brechender Geſchichten und der Schilderung von der 
Grauſamkeit und Heimtücke der böſen Juden, die zu der 
edlen Geſinnung des Heiden Pilatus in ſchreiendem 
Gegenſatz ſtand, formte dieſe Sage um und machte 
daraus den Verrat des Judas um „dreißig Silberlinge“. 


Aus dieſem Keim hat ſich ſpäter die ſagenhafte 
evangeliſche Erzählung entwickelt. Man kann leicht nach- 
weiſen, wie aus einem Satz in den „Zuſätzen“ ganze 
Kapitel in den kanoniſchen Evangelien entſtanden ſind. 
In den „Zuſätzen“ haben wir die Vorlage für die ſpätere 
Erzählung. 5 * 

Und zieht man in Betracht, daß ſolches von einem 
gläubigen und treu anhängenden judenchriſtlichen Verehrer 
Feſu, zweifellos hebräiſch, alſo in Paläſtina, 
früheſtens gegen Ende des erſten Jahrhunderts 
niedergeſchrieben wurde, ſo wird man ſich ungefähr denken 
können, was man von der folgenden Behauptung zu 
halten hat:) „In den Jahren 30 — 70 und zwar 
in Paläſtina, näher in Jeruſalem — iſt eigentlich 
alles geworden und geſchehen, was ſich nachher 
entfaltet hat. [Die geſperrt gedruckten Worte find es auch 
in dem zitierten Buch.] Dieſe Erkenntnis wird einem 
deutlicher und ſetzt ſich an die Stelle der früheren kritiſchen 
Meinung, die grundlegende Entwickelung habe ſich über 


) Harnack, Lukas der Arzt. Vorwort p. IV. 
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einen Zeitraum von etwa hundert Jahren erſtreckt und 

‘ für fie komme faſt die ganze Diaspora ebenſo in Betracht 

wie das heilige Land, die Urgemeinde desſelben.“ N 

Die „kritiſche“ Forſchung wird aber dabei bleiben, 

daß nicht nur das Chriſtentum, ſondern auch die 
eeeoangeliſche Geſchichte vor der Mitte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts ganz und gar nicht fertig war, daß zwiſchen 
N 30—70 recht wenig geſchehen iſt, und daß endlich das 
Chriſtentum und die evangeliſche Erzählung nie und 
nimmer in Paläſtina dieſe antijüdiſche und dem jüdiſchen 
Volk feindſelige Richtung angenommen hätten. Das 
8 konnte erſt in den heidenchriſtlichen Kreiſen, die in der 
82 chriſtlichen Bewegung die Oberhand gewonnen hatten, 
5 fo geſchehen. Erſt als fie den Boden der Geſchichte ver⸗ 
laſſen hatten, verſanken ſie in ein Meer von Fabeln, 
von tendenziöſen Dichtungen und Erdichtungen. 4 
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we; Moritz Weit 
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als Kämpfer für die Emanzipation der Juden. 
Bi 5 | Bon Ludwig Geiger. 
(Bortrag, gehalten am 7. Dezember 1908) 
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| 2 N ur wenige Wochen noch, und das Säkularjahr der 
8 Geburt von Moritz Veit und Michael Sachs iſt zu 
Ende, und bald iſt faſt das halbe Jahrhundert (45 Jahre) 
verfloſſen, daß Beide beinahe gleichzeitig dem Tode ver— 
fi elen. Iſt es bloße Pietät, die uns, nachdem jo viele 
Jahre ſeit ihrem Hinſcheiden dahingegangen ſind, ver— 
a nlaßt, ihrer zu gedenken, oder zwingt uns ein innerer 
Ban „ nachträglich ihre Gedenktage zu feiern? 

Nicht äußere Rückſicht auf die verbreiteten und 
eenamilien, die in beiden engverbundenen Freunden 
il re Ahnen ſehen, nicht Jubiläumshaſcherei, ſondern die 
berzeugung, daß dieſe längſt Verſtorbenen noch heute 
lebendig ſind, veranlaßt uns zur Feier. Sachs lebt fort 
durch ſein Gebetbuch, das noch heute wie vor Jahrzehnten 
Tauſenden Erbauung und Erhebung ſchafft, Veit, wenn 
auch nicht durch ein beſtimmtes Werk, ſo doch durch 
Vieles, was er getan, was er geſprochen, durch den 
P und die Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit. 

Moritz Veit, geboren 12. September 1808, geſtorben 
5. Februar 1864, war ein Berliner. Er gehörte zu dem 
® erliner jüdiſchen Patriziat, indem er einer Familie ent— 
ſproſſen war, die unter den älteſten, im letzten Drittel des 
17. Jahrhunderts aus Wien in Berlin eingewanderten 
bein amilien ſich befand. Sein Vater war ein reicher Mann, 
ſeine Mutter eine gebildete Frau; in wohlhabenden, 
e tig * Kreiſen floß ſeine Kindheit dahin. Er 
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ſtudierte Philoſophie und Geſchichte und fühlte ſich wohl 
in den äſthetiſch gebildeten, geſelligen, poetiſch ange 
hauchten Kreiſen ſeiner Vaterſtadt. Noch ehe er ſeine 


Studien abgeſchloſſen hatte, verſuchte er ſich als Dichter, 1 


gab im Verein mit gleichgeſinnten Freunden, Carl Werder 
und Heinrich Stieglitz, von denen erſterer lebenslang ſein 
innig verbundener Genoſſe blieb und auch Sachs nahe 
trat, Berliner Muſenalmanache heraus, die Beiträge 
Goethes, Zuſtimmung mancher geiſtig Großen erhielten 
und ihn mit vielen jungen Dichtern in Verbindung 
brachten. Aber zu ſeinem Glück, in der Erkenntnis, daß 


fein inniges Dichtergefühl und feine hübſche poetiſche 


Begabung doch nicht ausreichten, ihn als freien Schriftſteller 
ſein Leben hinbringen zu laſſen, wandte er ſich von der 


Dichtung ab, nachdem er außer ziemlich geglückten 


lyriſchen und epiſchen Arbeiten ſich auch auf dem drama⸗ 
tiſchen Gebiet, dort freilich ohne Erfolg, verſucht hatte. 
Als junger Poet hatte er das Judentum keineswegs 


verleugnet, aber er hatte doch mehr wie ein ſchwärme⸗ 
riſcher Jüngling Liebe und Natur gefeiert, der großen 


deutſchen Vergangenheit gehuldigt, Goethe und andere 
Vertreter der geiſtigen Größe Deutſchlands beſungen, den 
Polen zugejubelt und die Freiheit froh begrüßt. 3 
Auch als Mann der Wiſſenſchaft betrat er nicht das 
eigentlich jüdiſche Studiengebiet. Er hatte ſich als 
Schüler Hegels von den Tagesfragen ziemlich abgewendet, 
aber der praktiſche Zug, die Anteilnahme an den Ange⸗ 
legenheiten der Gegenwart, die durch die Stimmung und 
die Intereſſen des väterlichen Hauſes in ihm begründet 


waren, legte ihm für ſeine größere und einzige wiſſen⸗ 


ſchaftliche Arbeit eine Beſchäftigung mit einer philoſophiſch⸗ 
ſozialen Schule, dem Saint⸗Simonismus nahe, die damals, 
namentlich in Frankreich, die Gemüter aufs lebhafteſte 
erregte. 4 

Nun zum erſten Male mußte er erfahren, daß er 
Hein Jude war. In Preußen war für ihn eine akademiſche 


Karriere ausgeſchloſſen, da er dem väterlichen Glauben 


treu zu bleiben gedachte, aber auch in Jena wurde er 
ſeines Glaubens wegen zurückgewieſen. Daher entſchloß 
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5 fh, 50 er Sa Lebensbande geknüpft hatte, die 
ihn eine praktiſche Lebensſtellung und den damit ver— 
ki . Erwerb notwendig Se Buchhändler zu 
en 
Die treue Lebensgefährtin, die er damals an ſich 
f fette war Johanna Elkan aus Weimar, die ihn um 
Jahrzehnte überlebte (ſie ſtarb 1891) und ſein Andenken 
ſte ts treu wahrte. 
= Mit jeiner Gattin geitaltete er fein Haus zu einem 
ebe und geiſtig angeregten; geſtärkt durch ſchönen 
hä uslichen Frieden entfaltete er eine reiche allgemeine 
T. Tatigkeit Seine Buchhandlung, der er bis 1861 vorſtand, 
ehörte zu den geachtetſten, wenn auch nicht erfolgreichſten. 
Er ſelbſt wurde von feinen Kollegen mit vielfachen 
g Arbeiten betraut, wo es galt, die Ehre des Standes zu 
wahren und die Verhältniſſe des Buchhandels zu regeln. 
Acht Jahre lang war er Vorſteher der Leipziger Buch- 
Hänbterbörie Auch der Stadt und dem Staate, in 
denen er lebte, widmete er ſeine Kräfte. Er war 1848 
Mitglied des deutſchen Parlaments und von 1858 an 
Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. In beiden 
Körperſchaften bewährte er ſich als ein fleißiger und 
gewiſſenhafter Arbeiter, trat dagegen ſelten als Redner 
auf. Wenn er aber ſprach: in allgemeinen, in jüdiſchen 
Angelegenheiten, oder in Fragen ſeines Standes, zeigte 
er Ernſt der Geſinnung, gediegene Kenntnis und würdiges 
5 iftreten. Er war ein politiſch freiſinniger aber ge— 
näßigter Mann, der von jedem extremen Schritte abriet, 
und auch in den gegen Ende ſeiner politiſchen Wirkſamkeit 
jt zuſpitzenden Militärdebatten den Kampf nicht aufs 
äußerſte treiben wollte. 
8 Dem Dienſte der Stadt widmete er ſich länger als 
20 Jahre, als Stadtverordneter, ſpäter als Stadtrat, 
zuletzt als Vorſteher⸗Stellvertreter der Stadtverordneten— 


ndte er hauptſächlich der Gewerbedeputation und den 
2 gelegenheiten der Schul- und Waiſenpflege zu. 
Dieſe kurze Skizze des Lebensganges Veits, für die 
nich an die Einleitung ſeines von mir herausgegebenen 
1 N 9* 


ſammlung. Sein Intereſſe und ſeine Arbeitskraft 


a no 


Briefwechſels mit Michael Sachs (Frankfurt a. M. 1897) 
anſchloß, mußte vorausgeſchickt werden, damit 5 1 wurde, 
um wen es ſich eigentlich handelt. 


Wenn aber in dieſem Kreiſe von Veit geſprochen 
wird, ſo ziemt es ſich in erſter Linie, ſeiner Tätigkeit für 


die Juden zu gedenken Da darf Michael Sachs, der 


jüdiſche Gelehrte und Rabbiner wohl im Vordergrunde 
ſtehen. Sachs, der Berliner Prediger, der Veits DBe- 
mühungen zumeiſt ſeine Berufung nach Berlin verdankte, 
der gewaltige Redner, der durch ſeine glänzenden orato⸗ 
riſchen Leiſtungen ein ganzes Geſchlecht bezauberte und 
es an das Judentum feſſelte, war Veits intimer Freund. 
Eine innige Gemeinſamkeit zwiſchen Beiden bildete ſich in 
jnngen Jahren, beſtand länger als ein Viertelſäkulum und 
wurde nicht vernichtet, ja kaum gehindert, als durch 


gegenſätzliche Auffaſſung grundlegender Anſchauungen über 


Berliner Gemeindeverhältniſſe ſich ſtarke Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten einſtellten. 


Und doch wären Gründe genug geweſen, die eine 
Freundſchaft zwiſchen Beiden hätten hindern, oder eine be- 
ſtehende hätten erſchüttern können. Veit war ein geborener 
Berliner, von altem Adel, Sachs ein Eingewanderter. 
War Veit ein reicher Mann, ſo war Sachs von Hauſe 
aus unvermögend und lebte beſtändig in beſcheidenen 
Verhältniſſen. Jener war Vorſteher, Leiter der Gemeinde, 
dieſer ein von den Gemeindebehörden angeſtellter Geiſt⸗ 
licher. Veit war eine beſchauliche Natur, Sachs ein Freund 
des Kampfes. Was ſie trotz dieſes Gegenſatzes einte, 
war vor allen Dingen ihre Stellung zum Judentum, die 
innige Liebe zu dem Glauben, die Verklärung des Alten, 
eine romantiſche Verherrlichung der Vergangenheit. Auch 
das kam dazu, daß beide durch ihr Judentum zu leiden 


hatten, denn, wenn Veit durch ſeinen Glauben an ſeinem 


Lieblingswunſch gehindert wurde, die akademiſche Karriere 
zu ergreifen, ſo wurde auch Sachs abgehalten, klaſſiſcher 
Philologe zu werden, ja wurde erſt durch die Unmöglich— 
keit, eine Lehrerſtellung zu erhalten, wie er ſie wünſchte, 
zu ſeinem Berufe gedrängt. 
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7 ! Das ſärkſte Band zwiſchen Beiden war jedoch eine 
herzliche perſönliche Zuneigung: Veit beugte ſich vor 
Sachs großem Wiſſen und ſah in dem mächtigen Redner 
einen Propheten, Sachs bewunderte in dem Freunde den 
> een Weltmann, der trotz jeiner Stellung dem 
väterlichen Glauben unverbrüchliche Treue wahrte. 

Bis zum Jahre 1844, da die Freunde an verſchiedenen 
Orten lebten, wurde ein lebhafter Briefwechſel unterhalten, 
Feitdem ſie an einem Orte zuſammen wirkten, entwickelte 
ſich eine ſchöne Intimität. Der Briefwechſel, der in 
2 dieſem Jubiläumsjahre oft angeführt und doch nicht all- 
gemein genug bekannt iſt, bietet ein ſchönes Zeugnis 
herzlicher gegenſeitiger Ergebenheit und eines bewunderns— 
wert vielſeitigen geiſtigen Intereſſes. Daß dieſe beiden 
treuen Israeliten über jüdiſche Dinge (Kultus und öffent- 
liche Angelegenheiten) plaudern und ſich über wichtige 
Vorgänge unterrichten, nimmt nicht Wunder, ebenſowenig, 
daß ſie von ihren Spezialfächern zu einander reden. 
Von eigenartigem Intereſſe aber iſt es, Veit eine Charafte- 
riſtik der Bettine von Arnim und Sachs eine enthuſiaſtiſche 
ang von Liszts Klavierſpiel geben zu hören. 
die bedeutenden Werke, die zu jener Zeit herauskamen 
Strauß „Leben Jeſu“ oder Wilhelm von Humboldts 
„Studien über vergleichende Sprachen“ werden eingehend 
ben, das große allgemeine Bildungsintereſſe Veits 
tritt ebenſo lebhaft hervor, wie Sachs' glühende Liebe 
für das klaſſiſche Altertum, dem er nicht nur Anregungen, 
| en auch weihevolle Erhebung verdankt. Auch die Politik 
f ie eine Rolle ſchon vor dem hoffnungsreichen Jahre 
13840, noch mehr unmittelbar vor und in dem Sturm— 
Jahre 1848; der Schmerz, den Veit bei Gelegenheit der 
Ermordung' von Auerswald und Lichnowsky äußert, iſt 
nicht blos der des trauernden Politikers, ſondern des 
fühlenden Menſchen. Und dieſes menſchliche Weſen tritt 
bei freudigen und leidvollen Anläſſen hervor; Glück— 
wünſche zu Ehren⸗ und Feſttagen wechſeln mit den 
ir migſten Kundgebungen bei ſchmerzensvollen Ereigniſſen. 
Es iſt der erquickliche Gedanken- und Gefühlsaustauſch 
a weier er. die ohne jede RU von Sentimentalität, 
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das jüdiſche Seminar und die Schulen in 


Jahre 1840 bereits zweimal die Knabenſchule und gab 
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in kraftvoller Weiſe von ähnlichem Streben erfüllt, ein 1 
gemeinſames Ziel zu erreichen ſuchen. 3 

Dieſes Ziel war die volle Emanzipation der Juden 
durch den Staat und die innere Reform, die Beſſerung 4 
ihrer religiöſen e N 

Wenn man Veits Tätigkeit in dieſer Hinſicht zu 
würdigen ſucht, ſo iſt das Erſte ſeine ae für 

erlin. Dafür 

zu wirken, war Veit durch feine Gemeindeſtellung berufen. 
Er wurde 1839 zum erſten Mal zum Aelteſten der Ge⸗ 
meinde gewählt und in dieſer Stellung 1842 und 45 
beſtätigt; ſeit 1849 war er Mitglied des Repräſentanten⸗ 
Kollegiums, wurde in dieſes 1854, 57, 63 wiedergewählt 
und bekleidete in dieſer Versammlung die Stellung ir . 
Vorſitzenden. a 

Bei ſeinem Eintritt beſaß die jüdiſche Gemeinde nur 
zwei Schulen, die Knaben⸗ und die Mädchenſchule. 
Beiden widmete Veit großes Intereſſe, revidierte im 


ernſte Verbeſſerungsvorſchläge für ſie an. Ein Seminar 
exiſtierte nicht; das Weyl-Heinemannfche (1825 begründet) 
war 1837 geſchloſſen worden. 1840 wurde unter L. Zunzs 
Leitung ein neues errichtet. Der Plan dazu war 1839 
veröffentlicht worden, 24 Zöglinge hatten ſich gemeldet, 
von denen 10 aufgenommen wurden. Die Eröffnung 
fand am 18. November 1840 ſtatt, Veit und Zunz hielten 
beide Reden bei der Einweihung. Veit ſetzte ausein⸗ 
ander, daß die eigentliche Pflicht der jüdiſchen Gemeinde 
die Sorge für Kultus und Unterricht ſei. Er bekämpfte 
die Meinung, daß die Begründung und Erhaltung der 

Schule eine Abſonderung von den Chriſten bewirke oder 
feſtige. Eine ſolche ſei auf dem Gebiete der Politik und 
Geſelligkeit durchaus zu bekämpfen; auf dem der Ele⸗ 
mentarſchule dagegen, die nun einmal konfeſſionell 
ſei, müſſe ſie als durchaus zuläſſig erachtet werden, 
umſomehr, als neben dem Elementarunterricht die Unter⸗ 
weiſung in der Religion ſtattfinden müſſe; gerade die 
Sorge für Beide ſei daher eine unabweisbare Pflicht für 
die Gemeinde. Für einen ſolchen Unterricht müßten 
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. vorgebildet werden. Nun ſeien aber die meiſten 
1 Lehrer oder alle ausſchließlich talmudiſch vor- 
gebildet: um ihnen die nötige allgemeine geiſtige Grund— 
lage zu gewähren, ſei das Seminar geſchaffen. Der 
Redner rief zwei Männer gleichſam als Schutzgötter für 
10 die neue Gründung an: Lazarus Bendavid und David 
F iedländer. Die dieſen Beiden gewidmeten Worte find 
n noch heute leſenswert: 

„. Die edle Selbſtgenüge und Unerſchütterlichkeit des 
0 jarafters, die ſeltene Luſt an jeder Art von Unab⸗ 
en gigkeit, im Leben und in der Wiſſenſchaft, welche die 
Derwiſchnatur Bendavids mit echt antikem Roſte veredelte, 
2 dieſe jugendliche Springkraft des Gemütes, die ihn 
‚niemals verließ, ſodaß er in einem Alter, wo Andere 
Genuſſe der Ernte ruhen, noch Samen auszuſtreuen, 
3 warnen, zu ermahnen den Mut hatte, — all dieſe 
Ben Gaben mögen fortwährend in unſrer Mitte ver— 
weilen. Aber auch des liebenswürdigen Greiſes wollen 


Sinne des Wortes, den Kern ſeines Wirkens, ſeinen 
Ruhm und ſeinen Stolz darin fand, eben nichts Anderes 
au ſein, als ein Schüler des ſokratiſchen Weiſen, der die 
Vermählung des deutſchen und jüdiſchen Geiſtes zum 
erſten Mal an ſich vollzogen und in ſeiner Freundſchaft 
n nit Leſſing vorbildlich dargeſtellt hatte. David Fried— 
länder verlangte nicht, daß man blindlings auf die Worte 
des Meiſters ſchwöre, er wollte dadurch, daß er im 
Sinne des Lehrers fortwirkte und wieder andere zu 
ähnlicher Wirkſamkeit anregte, die geiſtige Geſtalt des teuren 
2 zeiſters in liebenswürdiger Pietät der Erde gleichſam er— 
halten. Dies ſchöne Verhältnis des Lehrers zum Schüler, 
2 das von Geſchlecht auf Geſchlecht forterbt, das die Weis— 
heit der Vorwelt überkommt, um ſie, vertieft und er— 
. den Nachkommen zu überliefern, iſt die älteſte 
Macht der Erde, der tiefe Grund alles Fortſchritts, der 
Inbegriff all der ſchaffenden Gedanken, welche das Leben 
bild den und bauen. Möge die Kraft des Einen und die 
Milde des Andern, der edle Freimut und Forſchergeiſt, 
* die Ben gegen hervorragende Menſchen auf die 
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Schüler auch dieſer Anſtalt übergehen; mögen ſie nie 
vergeſſen, daß ſie berufen ſind, das unverlierbare Erbteil 
Israels, das lebendige Wort Gottes, als die dereinſtigen 
Lehrer des Volkes zu verkündigen, rein und lauter, im 
Lichte unſerer Zeit.“ 


Er vertrat in ſeiner Anſprache den Standpunkt, daß 
die übrigen Gemeinden, für die ja mindeſtens ebenſo 
wie für Berlin die Lehrer ausgebildet wurden, die neue 
Anſtalt durch Beiträge unterſtützen müßten, und bemühte 
ſich verſchiedentlich darum, u. a. auch in Königsberg 
durch die Vermittelung von Jacoby, mit dem er dadurch 
in einen Briefwechſel kam, in dem er auch deſſen kühne 
Schrift „Vier Fragen, beantwortet von einem Oſtpreußen“ ü 
lebhaft bewunderte. 


Veit ahnte wohl, daß ein ſolches Seminar nur ge⸗ 
deihen könne in Verbindung mit einer Uebungsſchule, 
und ſprach den Wunſch und die Hoffnung aus, daß es 
in Bälde eine Erweiterung zu einem „Rabbiner⸗Seminar“ 
erfahren möchte. 


Das Seminar entwickelte ſich mäßig. Die Mittel 
der Talmud-Tora⸗Stiftung waren ſehr knapp, der Ge- 
meindevorſtand gab zuerſt garnichts, ſeit 1842 500 Taler. 
Das Seminar mußte bereits am 31. Mai 1850 geſchloſſen a 
werden. 


Aber mit dieſer Förderung des Schullehrerſeminars 
war Veits Pflege der jüdiſchen Unterrichtsanſtalten 
Berlins keineswegs beendet. Er unterſtützte 1845 die 
Begründung der Horwitzſchen Knabenſchule, die geſchloſſen 
werden mußte, als Horwitz 1850 zum Leiter der Ge⸗ 
meinde-Knabenſchule berufen ward. Freilich dauerte es 
18 Monate, bis dieſer geniale Schulleiter im Januar 1852 
in ſein Amt eingeführt wurde. In dem genannten Jahre 
war Veit für die Errichtung einer Gemeinde -Religions⸗ 
ſchule, der einzigen, die damals in Berlin exiſtierte und 
die manche Jahrzehnte die einzige blieb, tätig. Sie trat 
erſt 1854 ins Leben und konnte 1856 in die Reihe der 
Gemeinde-Inſtitute aufgenommen werden. Seit 1855, 
d. h. ſeit der Begründung des Talmud⸗Tora-Vorſtands 2 
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war Veit deſſen Mitglied. Von ihm rührt das Reglement 
dieſes Inſtituts her. Faſt unmittelbar nach Errichtung 

dieſes Vorſtands bemühte er ſich für die Rekonſtruierung 
des Seminars; am 6. November 1859 fand die Ein— 
richtung der neuen Lehrerbildungsanſtalt ſtatt. Er war 
für den Bau und die Verlegung der Knaben- und 
Müädchenſchule tätig. Seiner Bemühung iſt es im Weſent⸗ 
lichen zuzuſchreiben, daß am 14. Juni 1863 der Neubau 
in der Großen Hamburgerſtraße 27 bezogen werden 
5 konnte. Aber auch die perſönlichen Verhältniſſe der 
8 Lehrer ſuchte er zu regeln und beſſer zu geſtalten. 


3 Auch in den Zeiten der Bedrückung haben die Juden 
ihre Schulen unterhalten und gepflegt. Aber die Lehre 
gedeiht beſſer in den Zeiten der Freiheit als in denen 
| des Zwanges. Die Epoche der Freiheit herbeizuführen, 
| pe: Veit unermüdlich tätig, und man muß leider 


2 er als Vorſtreiter hervortrat, noch heute nicht überwunden 
ſind, daß vielmehr um dieſe Grundſätze noch jetzt der 
5 Streit tobt. 


1841 den Juden einen größeren Anteil an den Verbrechen 
zugeſchrieben. Veit wies ſiegreich in Schrift und Wort 

nach, daß man zu dieſem falſchen Urteil dadurch gelangte, 
a man die häufigſten Verbrechen, Holzdiebſtähle, Jagd— 
und andere Kontraventionen, bei den Juden überhaupt 
nicht fand, daß man ſodann die Verbrechen zählte, ſtatt 
fie zu wägen, daß man endlich nur die Unterſuchungen 
ihre ſtatt der Verurteilungen, und durch alle dieſe 
eee zu einem gänzlich falſchen Urteil gelangte. 

hatte die Freude, von dem Juſtizminiſter einen günſtigen 
Beſcheid zu erlangen und dadurch ſeine Glaubensgenoſſen 
von einem ſchweren Vorwurf zu befreien. 


Eein Zweites war die allgemeine Regelung der 
jüdiſchen Angelegenheiten. Schwere Sorge machte nämlich 
eine Kabinettsordre Friedrich Wilhelm IV. vom 


= Zunächſt war es eine Frage, die noch vor e 
Jahren lebhaft ventiliert wurde. Man hatte im Jahre 


konſtatieren, daß die Gegenſtände der Kämpfe, in denen 
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13. Dezember 1841, deren leitender Gedanke war, daß bei 4 
den Juden Nationalität und Religion jo eng verbunden 3 
jeien, daß eine durch die andere bedingt jei. Auf Grund 
dieſes Gedankens jollte der „Abſonderungstrieb!“ der 
Juden, der nun einmal die naturgemäße Grundlage 1 
ihrer geſchichtlichen Exiſtenz ſei, geſchont, zu Inſtitutionen 
herangebildet werden. Es ſollten Korporationen gebildet { 
werden, die ihre eigene Vertretung bei der Kommune 
hätten, ſo jedoch, daß ja fortan kein Jude mehr die Ge⸗ 1 
ſamtheit der ſtädtiſchen Kommune vertreten dürfte. 
Gegen dieſen Gedanken trat Veit lebhaft in Sendſchreiben 
an die verbündeten Gemeinden (Breslau und Königs⸗ 1 
berg), auch in Geſuchen an die Behörden auf. 4 


Eine weit größere unmittelbare Gefahr jedoch bot 3 
der gleichfalls in der erwähnten Kabinettordre ausge- 
ſprochene Gedanke, daß die Juden nicht mehr zum 
Militärdienſt verpflichtet fein ſollten, daß vielmehr nur 
der freiwillige Eintritt ins Heer zu geſtattet ſei. 4 


Gegen beide Gefahren wandte ſich Veit in einer 
höchſt bedeutenden Eingabe im Jahre 1842. Er führte 
aus, die Vorurteile gegen die Juden ſeien verſchwunden, 
in manchen Staaten ſei die volle Emanzipation durch⸗ 
geführt. Theoretiſch laſſe ſich zu dem, was von den 
Vorkämpfern der Juden ſeit Jahrzehnten geſagt worden 
ſei, nichts hinzufügen; nur einzelne beſondere Punkte 
ſeien hervorzuheben: 1. die Juden betrachten ſich in 
keiner Weiſe als Nation, ſondern „nur noch als Religions⸗ 
genoſſen mit deutſchen Sitten und preußiſcher Geſinnung“. 
2. Die Juden erachten die Militärpflichtigkeit als ein 
ehrenvolles Recht. 3. Die Amtsfähigkeit der Juden 
müſſe erweitert werden, wie dies ſchon in anderen 
Staaten geſchehen ſei. Der Petent wies auf den 
Philoſophen Prof. Rubino in Marburg, den Juriſten 
Meyer in Tübingen hin. Er hob hervor, daß es vielfach 
jüdiſche Advokaten in Bayern, Württemberg, in beiden 
Heſſen, Baden, Hamburg, Frankfurt gäbe. 4. Die 
Bildung von Synagogal⸗ und Kultusverbänden ſei zwar 
üben, aber nur unter der Vorausſetzung, daß diese 
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n ausſchließlich auf Synagogen, Religionsſchulen und 
nterrichtsanſtalten bezögen. 
5 Eine beſondere Eingabe Veits, die wie die meiſten 
er hier zu erwähnenden Aktenſtücke in dem Archiv der 
Berliner jüdiſchen Gemeinde, größtenteils in der Handſchrift 
Veits, vorhanden iſt, wurde am 9. März 1842 an den 
Kriegsminiſter Boyen gerichtet. Es wurde die Mit- 
wirkung des Miniſters erbeten, daß die Juden weiter 
zum Militärdienſt verpflichtet ſein ſollten. Dem hohen 
Sſtaatsbeamten, der als freiſinnig galt, wurde eine 
. Predigt Weyls eingeſchickt, die er 1813 an die zum Heere 
abgehenden jüdiſchen Freiwilligen gehalten hatte. Folgende 
Stelle des Schreibens iſt der Anführung wert: 
N 4 In Ew. Exzellenz leben noch heute die Weftutunge der 
gewaltigen Zeit, die jede Kraft in ihre Dienſte nahm 
und jedes Verdienſt belohnte. Im Jubel der allgemeinen 
3 Begeiſterung verſtummte das Vorurteil, im Drange der 
großen Begebenheiten, die den Menſchen über ſich ſelbſt 
erhoben, war keine Zeit zu ängſtlichem Abwägen. E. E. 
5 jefteten mit eigener Hand zuerſt ein eiſernes Kreuz an 
die Bruſt eines Juden und haben dadurch der Geſinnung, 
die ſich damals unter uns kundgab, ein dauerndes Denk— 
mal begründet.“ Boyen antwortete am 23. März, er 
babe den Ausdruck ſolcher Geſinnung gern geleſen und 
„werde zur Erfüllung des mir mitgeteilten Wunſches, 
ſoweit es mir die Geſetze geſtatten, mitzuwirken ſtets 
gern bereit ſein.“ 
Br Weniger zuverſichtlich war die Antwort des Miniſters 
des Innern Herrn von Rochow am 5. Mai. Es ſei, ſo 
ſchließt der Staatsmann, die Abſicht des Königs, Be⸗ 
> Ihränkungen aufzuheben, aber die Neueinrichtungen müßten 
Bedingungen geknüpft ſein, die in dem Weſen des 
che Staates lägen, „nach welchen es nicht zuläſſig 
den Juden irgend eine obrigkeitliche Gewalt über 
. Chen einzuräumen.“ 
ke An dieſe nicht eben jehr erfolgreiche Tätigkeit bei den 
3 obersten Staatsbehörden ſchloß ſich eine lebhafte Agitation 
A bei den Provinzialſtänden an, der einzigen, ſehr 
d dürftigen Volksvertretung, die damals exiſtierte. 


— 140 — 


Im November 1844 regte Veit bei dem Vorſtand 


der jüdiſchen Gemeinde an, ſie ſollte ſich an Magiſtrat | 
und Stadtverordnete wenden, damit beide den mär⸗ 


kiſchen Provinzialſtänden eine Petition für die Gleichſtellung 


der Juden unterbreiteten, die an den König zu richten ſei. 


Dies geſchah am 9. Dezember 1844 nach einem Entwurf des 
Dr. Rubo, des Syndikus der jüdiſchen Gemeinde. Ober⸗ 
bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rat antworteten am 
14. Januar 1845, ſie hätten mit den Stadtverordneten und 


Abgeordneten des Provinziallandtags beraten und frügen f 


zunächſt an, von welchen beſchränkenden Beſtimmungen des 
Geſetzes vom 11. März 1812 die Juden befreit zu werden 
wünſchten. Sie ſeien im Allgemeinen bereit, jeglichen 
Fortſchritt zu befördern, den die jüdiſchen Glaubensgenoſſen 
für wünſchenswert erachteten. In ihrer Antwort vom 


27. Januar wieſen die Aelteſten auf den Paragraphen 
9 hin, der die Juden von öffentlichen Aemtern ausſchloß, 


auf Paragraph 22 und 23, die drückende Beſtimmungen 
über den Eid enthielten, und auf Paragraph 24, der 
eine Proteſtation der Wechſel am Sabbat beſtimmte. 
Da ein Beſcheid auf die Erklärung nicht einging, wandten 


ſich die Aelteſten direkt an den Provinziallandtag am 


13. Februar 1845. In dieſer Petition hoben ſie noch 
einzelne andere Beſchränkungen hervor, die Nichtwählbar⸗ 
keit der Juden zu Abgeordneten in den Provpinzial⸗ 


landtag, und baten den Landtag, er möge beim König 


um völlige Gleichſtellung der Juden petitioͤnieren. Darauf 


beſchloß der Landtagsausſchuß einſtimmig, daß die 
Petitionen auf völlige 1 e an den König zun 

ie Ständeverſammlung 
ſelbſt beſchloß am 15. April mit 48 gegen 14 Stimmen, 


bringen ſei (Anfang April). 


„die Einheitlichkeit der Geſetzgebung für die bürgerlichen 
Verhältniſſe der Juden in der Provinz auf Grundlage 
des Edikts vom 11. März 1812 herbeizuführen, dabei 
die Beſtimmungen dieſes Geſetzes mit Rückſicht auf den 
vorgeſchrittenen Kulturzuſtand der Juden einer durch— 


greifenden Reviſion zu unterwerfen und den daraus 
hervorgehenden Geſetzentwurf den Ständen baldmöglichſt = 


vorlegen zu laſſen“. 
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Der Stadtälteſte Knoblauch, der den Beſchluß der 
Gemeinde mitteilte, erhielt ein Dankſchreiben dafür. 
2 Jedoch die Hoffnung, die ſich an eine ſolche Petition 
knüpfte, erfüllte ſich einſtweilen nicht, vielmehr waren 
| die Landtagsabſchiede, die nach Rheinland und Schleſien 
ergingen, der jüdiſchen Sache ungünſtig. 


Zu neuen Schritten ſollte Veit durch einen ungemein 
51 tätigen Mann angeregt werden, der zwar damals den 
jüdiſchen Gemeindebehörden nicht angehörte, ſich aber 
A beſtändig bemühte dieſe zu immer neuen Schritten zu 
2 beranlajjen. Joel Wolff Meyer ſchrieb nämlich im Jahre 
1846 an Veit, um ihn zu veranlaſſen, den Gemeinde— 
end zu einer neuen Petition anzuregen. Dies wurde 
jedoch durch Veit und den Vorſtand abgelehnt, und jener 
lichtete an den Petenten ein Schreiben, es ſei zwar zu 
fürchten, daß ein zu erlaſſendes Geſetz auf den An⸗ 
ſchauungen des Königs aufgebaut ſei; glücklicherweiſe 
würden aber heutzutage Geſetze nicht für die Dauer 
ei es Säkulums gemacht. Auch eine erneute Mahnung 
des ſchon erwähnten rührigen Gemeindemit— 
glieds, die im April 1847 an den Vorſtand erging, wurde 
durch Veit in der gleichen Weiſe abgelehnt. Dagegen 
beſchloß man an Stelle eines amtlichen Schrittes „der 
einſichtsvollen Tätigkeit der Einzelnen“ für Herbeiführung 
einer günſtigen Entſcheidung zu vertrauen. 


Dieſe abwartende, geradezu ablehnende Stellung 
de des Gemeindevorſtands wurde gewiß nicht ohne be- 
der Einfluß Veits beibehalten, als Muhr am 
Mai 1847 die folgende Mitteilung an den Vorſtand 
0 gel langen ließ. Der Kriegsminiſter habe ihm geſagt, „wenn 
Sie können, jo ſuchen Sie, die jüdiſche Gemeinde zu 
ver ranlaſſen, ein Daukſchreiben an S. M. den König für 
dasjenige, was in der Denkſchrift ihr gut erſchiene, zu 
üb erſenden, und dabei um Abänderung alles deſſen, was 
ſie in der Ausführung für nachteilig halte, zu bitten. 
Ich verſichere Sie auf Ehre, daß der König es gut meint. 
1 die Korporationenidee iſt ſeitens des Königs aus 

er st hervorgegangen.“ 
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Ein direkter Schritt wurde erſt e als 
in den Sitzungen des vereinigten Landtags die jüdiſchen ae | 


| Angelegenheiten beraten wurden. Am 17. Januar ſprach 
in der Ständekurie der Miniſter Bodelſchwingh das Wort 
aus „die Juden ſeien Fremdlinge im preußiſchen Lande.“ 
Dagegen richtete der Vorſtand ſofort einen energiſchen 


Proteſt, der vermutlich in feiner erſten ſcharfen Faſſung 


von Veit herrührt, dann aus Opportunitätsrückſichten 
etwas gemildert wurde, ſodaß an Stelle des Wortes 
„vorenthaltene“ die Worte „noch nicht gewährte“ geſetzt 
wurden. In der Petition kam der Paſſus vor, „daß 
uns das Vaterland die treue Liebe, die wir ihm dar⸗ 
bringen, über kurz oder lang mit dem ungeſchmälerten 
Bürgerrecht lohnen wird, welches ſo Viele der Edelſten 
unſerer Mitbürger ſchon heute uns zuerkennen, daran zu 
zweifeln wäre für uns ein ſündiger Kleinmut. Auf die 


Uebung der Pflicht kann daher das vorenthaltene 


Recht, kann auch E. E. Ausſpruch nie und nimmer einen 
Einfluß gewinnen; wir haben nicht umſonſt an der Ehre 
der Waffen feſtgehalten; wir ſtellen Gut und Blut auch 
fernerhin in den Dienſt des Vaterlands und wollen ge⸗ 
rüſtet ſein wann es uns ruft.“ 

Die Bemühungen, den Vorſtand zu Petitionen auf⸗ 


zurufen, ruhten nicht. Am 11. Juli wandte ſich eine 3 


große Anzahl angeſehener Gemeindemitglieder, an ihrer 
Spitze der Stadtrat Benda, unter den Unterſchriebenen 
Louis Reichenheim, Dr. Oeſterreich, Dr. Steinthal, an 


den Vorſtand mit der Bitte, er möge entweder allein 
oder mit anderen Gemeinden eine Petition an den König 
richten, welche Bekümmerung die Propotion an den 


vereinigten Landtag hervorgerufen hätte. Auf Grund 
dieſes Schreibens wurde vom Vorſtand eine Kommiſſion 
berufen, die aus Benda, J. W. Meyer, R. S. Gumpertz, 
A. Mendelsſohn, M. S. Baßwitz, J. Muhr und Zunz 
beſtand. Die von dieſer Kommiſſion entworfene Bittſchrift 


vom 19. Juli 1847 iſt offenbar das Werk Veits. In dem 
erſten Konzept ſind große Sätze neu von ihm eingefügt. 


Es wird in ihr dem Könige der Dank für das Beſtreben 4 
ausgeſprochen, das Edikt vom 11. März 1812 zu wahren 


DB 


und auszuführen: dann heißt es Wa von Veit 
geſchrieben) „und wenn E. M. Allerhöchſter Wille ſich 
dahin kundgegeben hat, daß unſere Jugend die Bildungs— 
anſtalten des Staates, die ſeit unvergänglicher Zeit dieſer 
geöffnet, zu dem Zwecke beſuchen möge, um die erforder— 
liche Vorbereitung für einen höheren künſtleriſchen oder 
wiſſenſchaftlichen Lebensberuf ſich anzueignen, ſo ſchauen 
wir mit freudiger Hoffnung in eine lichte Zukunft, 
in welcher die Kräfte, die zu mächtigem Wettkampfe 
des geiſtigen Lebens im Vaterlande in unſerer 
Mitte ſich entwickelt haben, nicht mehr ungenützt 
verkümmern werden, in welcher es ihnen viel⸗ 
mehr vergönnt ſein wird, im Dienſte des Staates 
und zum Nutzen unſerer Mitbürger die allgemeine Wohl- 
fahrt an ihrem geringen Teile fördern zu helfen.“ 
Die Petenten erhofften vom König ihre Anerkennung 
als Preußen und bedauerten lebhaft, daß an ihrer vater— 
ländiſchen Geſinnung gezweifelt wurde. Dann heißt es 
(wiederum von Veits Hand) „wenn ferner in Abrede 
geſtellt wird, daß unſere Religion vom Geiſte der Liebe 
erfüllt ſei und hierauf ein Zweifel an der Ebenbürtigkeit 
d der Juden mit ihren chriſtlichen Mitbürgern in ſtttlicher 
B eziehung begründet worden iſt, ſo dürfen wir es wohl 
a s eine Tatſache behaupten, daß der Geiſt der reinſten, 
durch keinerlei Ausſchließlichkeit befleckten Nächſtenliebe, 
der Geiſt der Verſöhnung und Vergebung, der in unſeren 
Religionsquellen ſo reich und ergiebig ſtrömt, von den 
Juden als der Kern ihrer Religion betrachtet wird, daß 
alle unſere Religionslehrer dieſe Grundtugenden der 
Menſchheit in die Herzen der Jugend zu pflanzen unab— 
läſſig bemüht ſind.“ Daran knüpfte ſich die Aufklärung 
de 3 anderen Mißverſtändniſſes, daß von vielen Gemeinden 
Korporationsrechte nachgeſucht nd ſeien, und nun 
um wieder Veit zu Worte: 

WM Niemals iſt es aber uns in 7 0 Sinn gekommen, 
dieſe Korporationsrechte auf andere als kirchliche Ver- 
hältniſſe ausdehnen zu wollen und uns dadurch in Hinſicht 
einer Ausſchließung von der ſtädtiſchen und Staats-Ge— 
af ſchuldig zu machen. Wir glauben, dies um 


RP Me 


jo beſtimmter ausſprechen zu müſſen, als die Anficht auf⸗ 
geſtellt werden könnte, daß durch eine in das Gebiet 
bürgerlicher Rechte und Pflichten übergreifende Verfaſſung 
der jüdiſchen Religionsgeſellſchaft den jüdiſchen Untertanen 
eine erwünſchte und erbetene Wohltat erwieſen war, eine 
Anſicht, die von derſelben nie geteilt worden iſt.“ 

Auf dieſe Petition erfolgte die bekannte Kabinetts⸗ 
ordre vom 10. Auguſt: „Eine unrichtige Auffaſſung der 
Verhandlungen des vereinigten Landtags hatte den Aelteſten 
und Vorſtehern der jüdiſchen Gemeinde Veranlaſſung ge⸗ 
geben, mir ihre Beſorgniſſe und Wünſche in Beziehung 
auf die Anerkennung des Verhältniſſes meiner jüdiſchen 
Untertanen als Angehörige und Bürger des preußiſchen 
Staates vorzutragen. Ich verweiſe Sie deshalb auf das 
inzwiſchen publizierte Geſetz über die Verhältniſſe der 
Juden vom 23. v. M., welches meine Anſichten in jeder 
Beziehung und die Grundloſigkeit der gehegten Befürchtun⸗ 
gen an den Tag legt.“ 

Nicht bloß als Mitglied des Vorſtands der jüdiſchen 
Gemeinde, ſondern auch als Schriftſteller beteiligte ſich 
Veit an den damaligen Vorgängen, die zu dem Geſetz 
vom 23. Juli 1847 führten. Er ſchrieb eine kleine Schrift: 
„Der Entwurf einer Verordnung über die Verhältniſſe 
der Juden in Preußen und das Edikt am 11. März 1812? 
Leipzig 1842. f N 

In ihr führte er im weſentlichen aus, daß das neu 
Geſetz „den ewigen Rechtsgrundſatz, gleiche Pflichten, 
gleiche Rechte, durch einen Vorbehalt aufhebe, daß es das 
Bürgerliche und Kirchliche untereinander menge, und durch 
den Ausdruck „Judenſchaft“, die „Gemeinde“, den Begriff 
einer mittelalterlichen geſonderten Korporation ſtatuiere, 


ferner, daß es durch die Ausſchließung von Staatsämtern, 


mit denen die Ausübung einer obrigkeitlichen Autorität 
verbunden ſei, „eine Aufhebung des überkommenen Rechts- 
zuſtandes bedeute.“ 

Das Geſetz vom 23. Juli 1847 war erlaſſen. Auf 


Grund dieſes neuen Geſetzes mußten die Gemeindever⸗ 


hältniſſe, ſpeziell auch diejenigen Berlins, völlig neu ge— 
regelt werden. Daher beauftragte der Polizeipräſident J 


i 


* den Vorſtand, der aus 7 Männern beſtand, darunter 
Veit, zu einer vorläufigen Beſprechung bei ihm zu er— 


tiſchen Erregung nicht ſtatt. Auf eine Anfrage an das 
Miniſterium wegen einer Neuwahl wurde dem Vorſtand 
be nach ſeinem Gutdünken vorzugehen. Auch ein 
vorgelegtes Wahlregulativ konnte nicht genehmigt werden, 
gi; weil die Regierung nicht in der Lage zu ſein glaubte, 
in die Verhältniſſe der jüdiſchen Gemeinde einzugreifen. 
1 Daher arbeitete der Vorſtand ſelbſt ein Regulativ aus, 
über das er die Gemeindemitglieder abſtimmen ließ. 
578 erklärten ſich dafür, 55 dagegen. Infolgedeſſen wurde 
f = den 11. Auguſt 1849 die erſte Wahl der Repräſen⸗ 
tanten ausgeſchrieben. Unter den Gewählten befand ſich 
Veit Bei der Konſtituierung der Verſammlung am 
12 September 1849 wurde er zum Vorſitzenden gewählt. 
K Die Repräſentanten⸗Verſammlung ernannte den Vorſtand, 
der am 25. Oktober 1849 jein Amt antrat. Das Polizei⸗ 
präſidium erklärte ſich jedoch nicht für ermächtigt, dieſem 
die Beſtätigung zu erteilen. Deshalb wandte man ſich 
zweimal, da auf die erſte Vorſtellung eine Antwort nicht 
eintraf, an das Miniſterium und ſuchte die Beſtätigung 
der neugewählten Gemeindebehörde nach. Das Miniſterium 
aber erklärte am 12. Oktober 1850 die Weigerung des 
Polizeipräſidiums für berechtigt, weil bei der Wahl die 
Beſtimmungen des alten Judengeſetzes von 1750 nicht 
beobachtet wären und eine Anerkennung des neuen Vor— 
ſtands erſt nach einem neuen Statut möglich ſei. Auch 
nicht einmal eine proviſoriſche Anerkennung könne zu— 
celan werden, vielmehr müſſe die Gemeinde zur Wahl 
eines Vorſtands nach dem alten Judengeſetz von 1750 
| angehalten werden. Nun wurde wirklich nach dem alten 
Privilegium gewählt, d. h. es wurden zu den augenblick— 
lichen Leitern der Gemeinde 7 Gemeindemitglieder durch 
Er Los gezogen. Das Reſultat der Wahl war das 
gleiche 
Da an dieſer Stelle eine Geſchichte der jüdiſchen 
Gemeinde nicht erzählt werden kann und joll, jo können 
3 le die kleinen, zum Teil recht kleinlichen Kämpfe und 
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Manöver, die zur Herbeiführung eines leidlich een 
Auftandes unternommen wurden, nicht geſchildert werden. 
Hier muß es genügen, kurz auf die Anſtrengungen hin⸗ 
zuweiſen, die hauptſächlich unter Veits Mittätigkeit, ja, 
durch ſeine unermüdliche Anregung und Arbeit gemacht 
wurden, um das in ſeinen Grundzügen noch heute geltende 
Statut der Gemeinde auszuarbeiten und Jene Anerkennung 5 
bei den Behörden durchzuſetzen. 


Am 24. Dezember 1854 wurde Veit von den Reprä⸗ 
ſentanten in eine viergliedrige zur Vorberatung des 
Statuts beſtimmte Kommiſſion gewählt, und er arbeitete 
dieſes Statut ſelbſt aus. 


Der von ihm herrührende Entwurf ſtellte als Ver⸗ 
pflichtungen der Gemeinde hin: Die Sorge für den 
öffentlichen Gottesdienſt, Religionsunterricht, Beerdigungen; 
als Gegenſtände der Fürſorge bezeichnete er den Unter- 
richt und die Armenpflege. Die Mitglieder ſeien zu Bei⸗ 
trägen nur verpflichtet, ſoweit das Vermögen und die 
Nutzungen der Gemeinde nicht ausreichten. Beiträge 
müßten von Allen außer für die beſoldeten Beamten 
für die Armen geleiſtet werden. Nur diejenigen, die Bei⸗ 
träge zahlten, ſeien wahlberechtigt. Die merkwürdigſten 
Beſtimmungen ſind die des Paragraph 14 und diejenigen 
über den 32 er Ausſchuß. Sie gingen hervor aus der 
eigentümlichen Stellung, welche die ſeit dem Jahre 1845 
beſtehende Reform-Gemeinde einnahm. (Es iſt hier 
nur anzudeuten, daß dieſe aus ſehr guten und zahlungs⸗ 
kräftigen Elementen der Berliner Gemeinde beſtehende 
Geſellſchaft, die eine Trennung von der Gemeinde nicht 
beabſichtigte, ſondern nur in der Ausübung ihres Kultus 
frei ſein wollte, das Zuſtandekommen geordneter Zu⸗ 
ſtände, man könnte ſagen, wider ihren Willen, außer⸗ 
ordentlich erſchwerte.) Der Paragraph 14 beſagte: „Die⸗ 
jenigen Mitglieder der Gemeinde, die zu den im Jahre 1845 
gegründeten beſonderen Einrichtungen für Gottesdienſt 
und Religionsunterricht Geldbeiträge leiſten, ſollten zu 
denjenigen Gemeindelaſten nicht beiſteuern, die zum Kultus 
und Religionsunterricht der Gemeinde verwendet werden.“ 


N 


Außer 1205 Vorſtand und den Repräſentanten war 
in dem neuen Statut noch ein ſogenannter 32 er Aus— 
ſchuß vorgeſehen. Dieſer ſollte nicht etwa aus Repräjen- 
| tanten und Vorſtand, die zuſammen nur 31 Mitglieder 
betrugen, beſtehen, ſondern der Ausſchuß, der die Ent— 
ſcheid ung über die den Kultus betreffenden Einrichtungen 
zu treffen hatte, ſollte von den Mitgliedern des Vorſtands 
und der Repräſentanz, die ihren vollen Beitrag zu den 
Bedürfniſſen der Gemeinde leiſteten, gewählt und aus 
a anderen vollbeſteuerten Mitgliedern der Gemeinde er- 
gänzt werden. Die Beſchlüſſe dieſes Ausſchuſſes ſeien 
forderlich zum Gottesdienſt, für Einrichtung oder Rege— 
bang der Begräbnisordnung, für Beſtimmungen über 
eech Mazzoth, Religionsunterricht, Wahl der 
Rabbiner, Neubauten, Verträge und Geldbewilligungen. 
Man ſieht alſo, es ſollte eine Beſtimmung getroffen 
werden, die die Mitglieder der Reform-Gemeinde von 
en Beſtimmungen über die allgemeinen religiöſen An— 
3 gelegenheiten ausſchloß. Zu den beachtenswerten Sätzen des 
. gehört auch der, daß die Repräſentanten durch den 
Kommiſſar der Königlichen Regierung eingeführt und 
Eidesſtatt verpflichtet werden ſollten. Merkwürdig 
il auch die Anſchauung, daß das Gutachten der Rabbiner 
eingeholt werden müſſe bei Anordnungen über den öffent— 
lichen Gottesdienſt, bei Beſtimmungen über die von den 
Gemeindebeamten zu vollziehenden Religionshandlungen, 
be ei der Anſtellung von Vorſängern, Religionslehrern 
und Schächtern. 

4 Es kann die Abſicht der vorliegenden Studie nicht 
ſein, die zeitraubenden, ſehr ins Einzelne gehenden Be— 
ratungen der Kommiſſion, die Verhandlungen des Vor— 
ſtands und der Repräſentanten hier zu ſchildern. Es 
3 ag nur darauf hingewieſen werden, daß die beiden 
wichtigſten Beſtimmungen, des Paragraph 14 und die über 
0 32 er Ausſchuß ſchließlich vollſtändig fielen. Unter 
de en wenigen Einzelheiten der Verhandlungen ſei erwähnt, 
daß ein Paragraph 62, in dem es hieß, „die Rabbiner 
ſeien befugt, zur Verteidigung ihrer Gutachten nach vor— 
heriger Meldung in den Sitzungen der Kommiſſionen zu 
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erſcheinen“, gleichfalls geſtrichen wurde. Nach einer bei 
nahe halbjährlichen Beratung wurde das Statut As 
29. Mai 1885 dem Polizeipräſidenten eingereicht. 

wurde aber am 24. Mai 1856, alſo nach faſt ein beiner i 
Beratung zurückgewieſen; faſt gegen jeden 0 | 


wurden Ausſtellungen erhoben. Durch mündliche Ver⸗ 
handlungen, in denen Veit und Baßwitz als Deputierte 
der Kommiſſion erſchienen, wurden neue Vorſchläge ge⸗ 
macht, in denen insbeſondere die Forderungen des Polizei⸗ 
präſidiums, die Gemeinde ſolle als ihre Verpflichtung 
anerkennen, für die Armen zu ſorgen, Beachtung fanden. 
Aber auch dieſe neue Faſſung des Statuts wurde vom 
Polizeipräſidium abgelehnt. Eine Beſchwerde bei dem 
Miniſterium hatte keinen Erfolg. Bei dieſen Verhand⸗ 
lungen wurde von den Regierungsbehörden eine größere 
Beteiligung der Rabbiner an den Kultusangelegenheiten 
gewünſcht, „zwar nicht ein abſolutes Veto, aber eine be⸗ 
anſtandende Mitwirkung“. Dee wehrte ſich die Ge 3 
meinde aufs entſchiedenſte. Ä | 
Die wiederholten Vorſchläge, Ausſtellungen dez 1 
Regierungsbehörden, neue Ausarbeitungen der Gemeinde 
nahmen noch lange Zeit in Anſpruch, erſt am 31. Aug. 1860 
wurde das Statut der Gemeinde genehmigt. Die Arbeiten 
am Statut, das eine unmittelbare Folge des Geſetzes 
von 1847 war, mußten im Zuſammenhange vorgetragen 
werden. Dadurch iſt die Betrachtung bis nahe ans 
Lebensende Veits gerückt. Es iſt daher nötig, daß manche 
Ereigniſſe nachgetragen werden. Es ſind weſentlich vier, 
die einerſeits die hohe Stellung beweiſen, die er einnahm, | 
andererſeits Zeugniſſe feiner raſtloſen Tätigkeit find, die 
Wirkung ausübte und Anerkennung fand. 
1. Nur kurz mag darauf hingewieſen werden, daß 
in dem Revolutionsjahre 1848 ein Komitee zur Vor⸗ 
bereitung einer iſraelitiſchen Synode in Frankfurt a. M. 
ſich an Veit wandte, um unter den Unterzeichnern ſeinen 
Namen zu nennen, unter denen, die mitarbeiten wolte 
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fun ungieten, zuſtandekam. Sie war im Anſchluß an 
das deutſche Parlament gedacht und beabſichtigte offenbar, 
dne allgemeine Verbindung der Juden nicht gegen die 
De eutſchen, ſondern in Vereinigung mit den Deutſchen zu 
be n. 
. 2. Seit 1851 war Veit Mitglied der erſten Preuß⸗ 
| ich | en Kammer und hatte als ſolcher Veranlaſſung, ein— 
mal in Angelegenheiten ſeiner Glaubensgenoſſen aufzu⸗ 
tret. en. In der 49. Sitzung am 30. März 1852 ſtand 
ein Kommiſſionsbericht zur Beratung über einen Antrag 
des Abgeordneten Klee, betreffend den Artikel 12 der 
T le. Der Artikel lautet bekanntlich, „der Genuß 
der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte iſt unab— 
här gig von dem Religionsbekenntnis“. Der Antragſteller 
Punch den Diſſidenten die bürgerlichen Rechte zu 
ne ehmen. Die Kommiſſion dagegen ſchlug vor, über den 
Antrag zur Tagesordnung überzugehen. Der Antrag— 
ſteller hielt eine große Rede des Inhalts: von einer chriſt— 
lichen Abgeordneten⸗-Verſammlung müßten Nichtchriſten 
zus Sgeſchloſſen werden, aber überhaupt müßten ihre Rechte 
| och weiter vermindert werden. Der bekannte Konſer⸗ 
tive Gerlach unterſtützte dieſe Forderung und ſprach 
nde eutend von einer Gefahr, die vor Jahren beſtanden 
ätt daß ein Jude Kultusminiſter geworden wäre. 
| Hansemann, der Miniſter aus der Revolutionszeit, wider— 
prach dieſer Behauptung in ironiſcher Weiſe; darauf er— 
5 ielt Moritz Veit das Wort. Er führte aus, „die Reli⸗ 
for h kann an keinem Punkte angetaſtet werden, 
hne daß ihr ganzer Organismus davon durchzittert und 
urch hbebt wird“, und ſuchte darzulegen, daß Klees Antrag, 
der angeblich auf die Diſſidenten ſich beziehe, Juden und 
Diſſidenten zuſammenſtelle und die erſteren mehr zu 
treffen wünſche als die letzteren. Er wandte ſich mit 
en ſchiedenheit gegen den Antragſteller, der ſo weit gehe, 
f pie höchſten Rechte des Mannes zu beſchränken, feinen 
jeruf frei zu wählen, je nach den Gaben, die Gottes 
gat ergüte ihm verliehen“, proteſtierte dagegen, daß man 
n Volke die Gleichſtellung der Juden und Diſſidenten 
umu. te, und hofft, daß das Volk ſich eine derartige 
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Slerhttelfung nicht gefallen laſſen würde. An der Hand 
von Daten wies er nach, daß überall da, wo Wahlen 
ſeitens des Volkes ſtattgefunden hätten, kein Unterſchied 
zwiſchen Juden und Chriſten gemacht worden ſei. Mit 

dem vollſten Nachdruck hob er hervor, daß die Verfaſſung 
vom König beſchworen, aber keine leichte Märzerrungen⸗ 
ſchaft fei. 3 

Er wies u. A. nach, daß Klees Berufung auf Hegel 
ganz falſch ſei. Seine Rede gipfelte in der Bemerkung, 
der Staat habe auf Sittlichkeit zu achten. „Die Frage, 
ob das Judentum imſtande ſei, dem Staatsleben 
die Bürgſchaft einer ſittlichen Grundlage zu 
geben, — einer Erörterung der Frage glaube ich 
mich überhoben. Ich glaube mich ihrer überhoben 
im Angeſicht der altehrwürdigen Urkunden, die 
für uns Alle ein heiliges gemeinſames Beſitz⸗ 
tum ſind.“ 

Veits Rede hatte den gewünſchten Erfolg. Bei der 
Abſtimmung erklärten ſich 78 für den einfachen Ueber⸗ 
gang zu der Tagesordnung, 49 ſtimmten mit nein, 
wünſchten alſo, eine motivierte Tagesordnung durch⸗ 
zuſetzen. 3 
Man darf wohl ſagen, daß ſo ſehr auch in ſüddeutſchen 
Ständeverſammlungen und in einzelnen preußiſchen 
Provinziallandtagen kräftige Worte für die Juden 
geſprochen worden waren, Veit der erſte iſt, der in einer 
allgemeinen preußiſchen Verſammlung die Rechte der 
Juden mit Ueberzeugung und Erfolg vertrat. Es war 
daher durchaus billig, daß der Vorſtand der jüdiſchen 
Gemeinde in Berlin dem kühnen und glücklichen Redner 
mit einem Dankſchreiben lohnte. In dieſem (8. April 1852) 
kamen die ehrenden Worte vor: „Sie haben mit den 
unwiderſtehlichen Waffen der Wahrheit die Angriffe der 
Gegner ſiegreich bekämpft, in dieſem Siege zunächſt den 
Juden in unſerem Vaterlande ein Anrecht erhalten, nicht 
minder denen wert, welche danach ſtreben, der Frucht 
desſelben teilhaftig zu werden, als der Geſamtheit in 
erhebendem Bewußtſein, und wahrlich, keine Perſönlichkeit 
konnte durch ſich ſelbſt die überzeugenden Worte, die 
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2 Ihren Lippen entſtrömten, mehr betätigen, als eben Sie, 
deſſen Beſtrebungen längſt in allen Regionen der Geſell⸗ 
ſchaft gebührende Anerkennung geworden. Wenn un— 
ar veifelhaft das eigene Verdienſt dem Manne den 
rechten Wert gibt, ſo darf es den Zeitgenoſſen 05 
Ai tgehen, wenn, wie hier, der Enkel die Bahn mit 
Sifer verfolgt, die ein würdiger Ahne ſchon in dunkler 
Zeit betreten. Die hieſige Gemeinde bewahrt den auch 
neuerdings erwieſenen Dienſt in der wertvollen Reihe 
rjenigen, die derſelben bereits von Ihnen gewährt und 
denen Sie immer mit redlichſtem Willen und innerer 
. aft gerüſtet befunden worden.“ 

3. Als eine der Fortſetzungen der eben geſchilderten 
A Tätigkeit kann eine Petition an das Staatsminiſterium 
betrachtet werden, die von Veit eigenhändig geſchrieben, 
bei den Akten ſich befindet (27. Dezember 1852). Sie 
b etrifft den Geſetzentwurf für die ländliche Gemeinden— 
verfaſſung in allen alten Provinzen, in dem es in 
Ar ikel 5 hieß „das Bekenntnis zur chriſtlichen Religion 
Ih Bedingung für die Zulaſſung zu den Kommunal— 
ämtern“. Dieſe Beſtimmung, jo hieß es in der Petition, 
i ein offenbarer Verſtoß gegen § 7 und 8 des Juden— 
eſetzes von 1812. Dieſe Rechte ſeien durch die Bundes— 
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en durch die Verfaſſung vom 3. Dezember 1848 und 
Januar 1850 ausdrücklich beſtätigt. Die Aus— 
n von den Gemeindeämtern ſtehe daher im 
W iderſpruch mit der Bundesakte und mit der Verfaſſung. 
Ai us dieſem Grunde hätte die Vorlage eine allgemeine 
ur nd tiefgreifende Beunruhigung in der Gemeinde erregt, 
und es ſei gerechtfertigt, die Bitte auszuſprechen, eine 
ſo (che Beſtimmung zurückzunehmen. (Ueber den Erfolg 
d ieſer Petition wiſſen die mir vorliegenden Akten nichts 
anzugeben. 
8 4. Wie gegen die Behörden, jo wehrte ſich Veit auch 
4 gegen die Machinationen einzelner Gemeindemitglieder, 
die die Freiheit der Gemeinde zu bedrohen ſchienen. In 
f einem Nachlaß hat ſich ein merkwürdiger Proteſt an 
den een erhalten, ein Proteſt, der von den 


at e von 1815 beſonders geſchützt und die Beſtimmungen 
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angeſehenſten und höchſtſtehenden jüdiſchen Männern 


Berlins unterſchrieben iſt. (Veits Name fehlt, aber die 
Tatſache, daß das Original in ſeinem Nachlaſſe ſich 4 


fand, führt notwendig darauf, daß er der eigentliche 


Aureger, wohl auch der Verfaſſer des Proteſtes iſt.) 1 
Dieſer Proteſt richtete ſich gegen die Denunziation, die 


einzelne Gemeindemitglieder gegen die im Jahre 18584 
erfolgte Wahl von M. Magnus, M. S. Baßwitz und 
Dr. Oeſterreich zu Vorſtehern der Gemeinde gerichtet 
hatten. Veit führte im Namen ſeiner Geſinnungs⸗ 
genoſſen aus, daß die Genannten Ehrenmänner in der 
ausgedehnteſten Bedeutung des Wortes ſeien, und fuhr 
dann fort: „ihr Patriotismus ſtehe außer Frage, und es 
würde gut um Stadt und Staat beſtellt ſein, wenn die 
Mehrheit der Bürger in gleicher Weiſe von tätigem 
Gemeinſinn, von großherziger, zu jedem Opfer bereiten 
Menſchenliebe, von aufrichtiger Begeiſterung für König 
und Vaterland durchdrungen wäre. Wir ſprechen die 
innerſte Ueberzeugung aus, daß von dieſen Männern 
nicht der leiſeſte Mißbrauch ihrer amtlichen Stellung zu 
erwarten ſtehe. Wir hoffen vielmehr von der Amts 
führung derſelben die gedeihlichſten Reſultate für die 


Herſtellung friedlicher und einträchtiger Zuſtände inuer⸗ 1 
halb unſerer Gemeinde.“ 


Der Proteſt hatte den gewünſchten Erfolg. Auch 2 


A die jetzt lebende Generation weiß, daß Meyer Magnus 
und die andern Genannten Jahre und Jahrzehnte lang 


an der Spitze der jüdiſchen Gemeinde ſtanden, daß aber 1 


beſonders der Erſtgenannte eine lange Epoche hindurch 
als der eigentliche tatkräftige Leiter der Berliner Gemeinde 
anzuſehen iſt. Gewiß ſtand Veit nicht auf dem vor⸗ 
geſchrittenen religiöſen Standpunkte wie Magnus und 
war auch bei feiner konzilianen Natur nicht immer 
mit dem allzu energiſchen Vorgehen des Genannten ein⸗ 
verſtanden, umſomehr ehrt es ihn, daß er trotz ab⸗ 


weichenden Standpunktes die Beſchwerden einer kleinen # 


Partei von Dunkelmännern zurückwies, die die Wahl 


ſolcher vortrefflichen Elemente bei der Behörde zu ! 4 
treiben ſuchte. Br 
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Die Verhältniſſe der Juden in Preußen hatten 
A ich mit den allgemeinen Zuſtänden gegen Ende des 
6. Jahrzehnts gebeſſert, als mit der Regentſchaft des 
P rinzen Wilhelm eine liberale Aera begonnen hatte. 
5 ilich war man noch weit von einer völligen 
Steitelhung entfernt, und mancherlei Beſtrebungen 

nachten ſich geltend, den Juden die ihnen in Ausſicht 
geſtellten Rechte zu entziehen oder nicht vollſtändig zu 
gewähren. Beſonders das Recht, Stellungen an öffent- 
lich hen Lehranſtalten zu bekleiden, wurde nach wie 
por den Juden vorenthalten. Unermüdlich trat da— 
gegen der Oberrabbiner Sutro auf. Eine dieſer 
B titionen bildete die Beratung einer Sitzung des Abge— 
ordneten⸗Hauſes vom 24. April 1860. Die Petitions⸗ 
ko umiſſion hatte vorgeſchlagen, die Bittſchrift der Staats⸗ 
reg ſierung zur Berückſichtigung zu überweiſen. An dieſen 
V Vorſchlag knüpfte ſich eine intereſſante Debatte. Be— 
ſonders ſuchten die Konſervativen bei dieſer Gelegenheit 
ihren alten Judenhaß vor dem Lande auszuſprechen. Als 
Hauptredner trat Herr von Blankenburg auf, der, um 
die Schädlichkeit der Anſtellung von Juden an öffent⸗ 
ich Lehranſtalten und ihrer Aufnahme in die Lehrer— 
kollegien nachzuweiſen, die Chriſtenfeindſchaft der Juden 
darzulegen ſuchte. Zu dieſem Zwecke las er das Kol 
N idre⸗Gebet vor, gab Kenntnis von einzelnen Stellen 
aus talmudiſchen Traktaten, in denen die entſchiedenſte 
St bal. dargelegt wurde, wies auch auf eine 
elle Montefiores hin, die ſo lautete: „das heilige Land 
| nd bleibt unſer Eigentum“, und auf einen Satz 
Mendelsſohns: „ſchickt Euch in die Verfaſſung des Landes 
„ gut Ihr könnt“. Aus allen dieſen Stellen ſchloß 
er Redner, daß die Juden eine beſondere Nation bildeten, 
d die ſich entweder garnicht oder nur unwillig in die Ge⸗ 
wo hnheiten und Geſetze des Landes fügten, in dem ſie 
lebten, und aus dieſem Grunde nicht würdig ſeien, die 
Ju ug 5 dieſes Landes zu unterrichten. In ſeiner Er— 
ng lehnte es Veit ab, auf alle die von dem Vor— 
edr ner vorgetragenen, aus dem Zuſammenhange geriſſenen 
l zu antworten, indem er mit feiner Ironie 


. 
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Herrn von Blankenburg, der ſein ganzes Wiſſen nicht 1 
etwa aus den Quellen, ſondern aus einigen antiſemitiſchen 
Brochüren entnommen hatte, entgegenhielt, daß er, Veit. 
kein ſo großer Gelehrter ſei. Aber er ſtellte mit Entſchie⸗ 


denheit in Abrede, daß die von dem Vorredner vorge- 
tragenen Stellen wirklich das beſagten, was Jener meinte, 
indem er mit Nachdruck auf den Grundſatz des Juden⸗ 4 


tums hinwies, „liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt“. 
Im Einzelnen tat er dar, daß die Gelübde, von deren 
Ablöſung in den Gebeten des Verſöhnungstages ge⸗ 
ſprochen werde, nicht ſolche gegen Menſchen, ſondern 3 
ſolche gegen Gott ſeien. Er widerlegte das völlig Irrige 
in der Auffaſſung von Mendelsſohns Geſinnung. Er 


ſuchte im Einzelnen zu beweiſen, daß die Berichte, die | | 


über jüdiſche Soldaten ſeit nun 50 Jahre exiſtierten, 
vortrefflich ſeien, leugnete, daß ein Eid nicht auch von 


einem Juden aufgenommen werden könnte, indem er 


ſpeziell auf die Erfahrungen die Aufmerkſamkeit lenkte, 
die in Holland und England gemacht worden ſeien, wen⸗ 
dete ſich aufs entſchiedenſte dagegen, daß ein Jude nicht 
ebenſo gut wie ein Chriſt fähig ſein ſolle, Geſchichte, alte 
Sprachen zu lehren, und hob zum Beweiſe des Geſagten 
den berühmten Mitarbeiter der Monumenta Germaniae 


Philipp Jaffé hervor. Er ſprach den Wunſch aus, „mögen 


wir zum letzten Male an dieſer Stelle über die bürger⸗ 
liche Gleichſtellung der Juden verhandelt haben, möge 
der konfeſſionelle Unterſchiedn. ... aus der bürger⸗ 
lichen Geſetzgebung dieſes Landes fortan gänzlich ver⸗ 
ſchwinden.“ Freilich verhehlte er ſich nicht, daß dies 
wohl auch jetzt wie ſo oft ein frommer Wunſch bleiben 
werde: „denn es liegt in der Natur, des Vorurteils, daß 


es nicht zum Abſchluſſe kommt, daß es wie eine Schlinge 


pflanze tauſendmal zertreten am Boden fortwuchert“. 
Ob auch auf dieſe mächtige Rede, die inſofern von Er⸗ 
folg begleitet wurde, als die Petition Sutros ebenſo wie 
eine wenig ſpäter eingegangene des Dr. Arnheim um An⸗ 
ſtellung an einer ſtaatlichen Lehranſtalt der Regierung 
zur Berückſichtigung überwieſen wurde, ein Dankſchreiben 
der HEN Gemeinde Berlins erlaſſen wurde, iſt nich f 


ET 


bekannt. Aus den Akten ergibt ſich nur, daß der ſchon 
einmal genannte Josl W. Meyer in der Repräſentanten— 
Verſammlung den Antrag ſtellte, Veit für ſeine Rede den 
Dank der Gemeinde auszuſprechen, ja, daß er den An⸗ 
trag dahin erweiterte, man möge ein ſolches Dankſchreiben 
nicht bloß im Namen der Berliner, ſondern im Namen 
aller Gemeinden erlaſſen. 


Das letzte, was Veit für die Juden tat, war eine 
hübſche Würdigung Gabriel Rießers, der im Jahre 1863 
ſtarb. Der Aufſatz erſchien in den Preußiſchen Jahr— 
büchern des genannten Jahres. Eine ſolche Würdigung 
war eine Aufgabe, der Moritz Veit im höchſten Maße 
gewachſen war. Denn hier hatte er einen Mann zu 
* ſchildern, wie er ſelber einer war: auf des Lebens Höhen 
stehend, ausgeſtattet mit reichen Gütern des Geiſtes, 
geehrt durch die Achtung Aller, die Freundſchaft Vieler, 
eeinen feinen Stiliſten, einen kunſtvollen Redner, einen 
Kämpfer für Recht und Freiheit — denn das bedeutete 


| in allen Zeiten nach einem ſchönen Wort Börnes das 
Auftreten zu Gunſten der Juden — und zugleich einen 


Mann, der, wenn auch der Lorbeer des Siegers nicht 
leicht, vielleicht garnicht ſeine Stirn krönte, im Kampfe 
niemals ermattete. 


5 Und ſo kann man bi Schlußwürdigung, die Veit 
dem Hochverehrten gab, und die ſo lautet: „er wird fort— 
leben, dieſer Name! Das große Talent wird von 
größerem überholt. Mehr aber als Alles, was er 


getan und geredet, was er erarbeitet und erſtritten, 
hat der innerſte Kern feiner Perſönlichkeit 


aauf die Zeitgenoſſen gewirkt. Unbeirrt von Allem, 
was jo Viele lockt und blendet, hat er das ver- 
worrene Getriebe von Welt und Menſchen mit ſiegreicher 
Klarheit und Wahrheitsliebe durchſchaut, weil er im 
eigenen Innern zu Hauſe war. In den Mitteln 
mochte er irren und fehlgreifen, niemals in den 
Zwecken; dieſe Zwecke waren ein Stück ſeiner 
ſelbſt, „und ſich ſelber konnte er nie untreu 
werden“, auch auf ihn anwenden. 
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Auch Veit konnte ſich nicht untreu werden. Wie 


war Veit? Er war praktiſch und ideal, er hielt ſich nicht 
für zu gut, obgleich er durch ſein ererbtes und ſein er⸗ 
langtes Vermögen in der Lage geweſen wäre, von ſeinen 


Zinſen zu leben, für den Erwerb tätig zu ſein. Er 


wurde Buchhändler, aber kein Händler gewöhnlichen 


Schlages, ſondern ein vornehmer, idealer Kaufmann, 


der in der Auswahl ſeiner Verlagsartikel ſeine Hin⸗ 
neigung zur ernſten Wiſſenſchaft, zur politiſchen Freiheit, 
zur feinäſthetiſchen Schätzung betätigte. Praktiſch in 
feinem Wirken für die Berufsgenoſſen, für die Stadt- 
gemeinde und die religiöſe Gemeinſchaft, der er angehörte, 


und doch in dieſer Tätigkeit von den idealſten An⸗ 


ſchauungen getragen, die ihn nie etwas für ſich begehren, 
nie Anerkennung und Ehrenſtellen verlangen ließ, ſondern 
ſtets beeifert, die Früchte ſeiner Tätigkeit den von ihm 
vertretenen Körperſchaften ausſchließlich zugute kommen 
zu laſſen. 

Er vereinigte Gelehrſamkeit und Bildung, für 9 


gab es kein totes Wiſſen, das bloß einem abgeſchloſſenen 


kleinen Kreiſe vorbehalten blieb, und Bildung war ihm 
nicht der äußere Firnis, der über das hohle Innere 
hinwegtäuſchte. Er, der in ſeiner Jugend wiſſenſchaft— 


liche Studien getrieben hatte, bewahrte die Neigung für 


ernſte Arbeit bis an ſein Lebensende, ſah neidlos, ohne 
Schmerz darüber zu empfinden und zu äußern, daß ihm 
die Betätigung ſeines Studiums nicht gegönnt war, blickte 
vielmehr voll herzlicher Anerkennung auf die gelehrten 
Arbeiter hin, die in Selbſtentäußerung dem Dienſte der 
Wiſſenſchaft ſich weihten. Er verſchönte dieſen Sinn für 
Wiſſenſchaft mit einer allgemeinen tiefen Bildung: der 
verſtändnisvollen Bewunderung für alles Schöne auf 
den Gebieten der Literatur und Kunſt, einer ſtets 
ſteigenden Verehrung für die deutſchen Klaſſiker, daneben 
aber auch einer wohltuenden Empfänglichkeit für die 
Zeitgenoſſen, unter denen er Karl Werder und Leopold 
Schefer beſonders hoch ſtellte, einer herzlichen, durch 


wahrhaften Schönheitsſinn veranlaßten und ſtets ger: 


bee Neigung für die Gebilde der Kunſt. 


nnn n . nn 
die De er ee ee n RER 


Fe 


„5 


— —́—U . ̃ ee] 


a ! a a Ware Fe 
Kr . dA — r 
Fa een A Per) 
* 255 * 7 794 Pit 1 
* engen 


PB ! rin, 


4 Er war eifervoll und duldſam. Denn wenn er 
auch für die Grundſätze, die ihm feſt eingegraben waren, 
mutig ſtritt, ſo ließ er ſich in der Hitze des Kampfes 
nicht zu einer Verunglimpfung, nicht zu ſchnöder Herab— 
ſetzung der Gegner hinreißen, ſondern behandelte ſie in 
ſeiner vornehmen Art als Wanderer, die ihren Weg ver- 
len. Und jo war ihm, ſchon weil er dieſe Ver⸗ 
9 fehlungen weder für dauernde noch für abſichtliche er⸗ 
5 achtete, während des Kampfes nie bange; ſelbſt nach 
einer Niederlage bemächtigte ſich ſeiner keine Ver⸗ 
weiflung. 
Er lebte, wie er einmal in einem ſtimmungsvollen 
Gedichte ausdrückte, ſtets in der Erwartung, und mit der 
Abſicht „den Lenz im Winter zu gewinnen.“ 


4 2 In der Paulskirche, in der er als tüchtiger Arbeiter 
die allgemeinen Angelegenheiten mit beriet, ohne als 
Redner in öffentlichen Verſammlungen zu glänzen, ſchrieb 
; er einmal den Satz nieder: „Wenn wir die Einheit des 
Vaterlandes werden begründet haben und dann darüber 
. nachdenken, welche Kräfte durch Gefahr und Irrſal uns 
di doch zum Siege verholfen haben, ſo werden wir 
uns jagen dürfen: der Glaube an den Sieg hat 
uns zunächſt zum Siege verholfen.“ Der Glaube, 
der Andere demütig und ſtill ergeben macht, der ihnen 
vielleicht anrät, die Hände in den Schoß zu legen und 
den Erfolg einem Höheren zu überlaſſen, rief ihn zu 
neuem Streben und erfüllte ihn mit der Gewißheit 
5 des Erfolges. Er gab ihm die ſchönen poetiſchen 
8 * ein: | | 


4 


Hat auch der Tod gelichtet 
Die dichten Freundesreihn, 
Wir wollen aufgerichtet 
Und ſtill geſchäftig ſein. 
Wir rücken eng zuſammen, 
Daß warm und wohl uns ſei, 
Des Heiles lichte Flammen 
Wir glauben ſie herbei. 


— 158 — 


Ein ſolcher Mann verdient, uns deutſchen Juden 
zum Vorbild zu dienen. Wenn er, der in der Fremde 
und in ſeinem Hauſe weit mehr mit Andersmeinenden 
als mit ſeinen Glaubensgenoſſen verkehrte, mit Chriſten 
zuſammentraf, ſo äußerte er nicht aufdringlich bei jeder 
unpaſſenden Gelegenheit, ſondern ſprach nur dann, wenn 
man in ſeiner Anweſenheit das Judentum ſchmähte, 
mutig gleich dem Propheten Jona: „Ein Hebräer bin ich 
und fürchte Gott, den Herrn des Himmels.“ Denen aber, 
die kleinmütig jede Zurückdrängung der Andern für aus⸗ 
reichend erachteten, ſich von der Geſamtheit zu entfernen 
und nur gar zu gern die Kränkungen, die ihnen zuteil 
geworden waren, mit Abneigung erwiderten, oder denen, 
die aus dieſem offenen Bekenntnis die Ausſchließung der 


Juden von den Rechten, die Verdrängung aus dem Vater⸗ 


lande, die Verkümmerung an den Segnungen deutſcher 
Kultur folgern wollten, trat er würdig und hoheitsvoll 
mit dem Bekenntnis entgegen, das wir, ſo lange ein 
Odem in uns iſt, ihm nachſprechen: „Ich bin ein Deutſcher.“ 
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Mer Galmud als JDildungsmittel. 
Er 5 Bon 
Rabbiner Dr. jur. Max Eſchelbacher-Bruchſal. 


m 30. September 1907 hielt der Verein für Sozial⸗ 
Bi politik in Magdeburg eine Generalverſammlung ab. 

2 Ge genſtand der Beratung war die berufsmäßige Vor⸗ 
N bildung der wirtſchaftlichen Beamten, der Handelskammer⸗ 
dis der Syndiei und ähnlicher Berufsſtände. In 
der Diskuſſion erklärte Profeſſor Knapp in Straßburg, 
4 ein bekannter Nationalökonom: „Wir Profeſſoren bilden 
keine zukünftigen volkswirtſchaftlichen Beamten aus, 

* ſondern wir lehren unſere Hörer die Kunſt des national- 
ökonomiſchen Denkens und Arbeitens. Die National- 
ökonomie kann allein dazu nicht verhelfen, der 
f luden muß vielmehr eine allgemein logiſche Schulung 
1 die er auf verſchiedene Weiſe erlangen kann. 
Ich habe einmal einen Rabbiner geprüft, der ſie durch 
den Talmud erworben hatte. Ich bin weit entfernt, 
die obligatoriſche Einführung des Talmudſtudiums zu 
5 empfehl en, aber irgendwie muß das Denken geſchult 
3 Ben, durch die Philoſophie, die Mathematik, die Jura.“ 

Gänzlich unbefangen, od o dd, wie der Talmud 
ö n ähnlichen Fällen ſagt, hat Knapp hier ein Urteil über 
; den Talmud abgegeben, und er hat ſich dabei nur auf 
ein einziges Erlebnis geſtützt. Aber was er ausführte, 
das ſteht im Einklang mit alter jüdiſcher Praxis, denn 
en jeher, und faſt bis auf unſere Tage iſt der Talmud 
eine der ergiebigſten Bildungsquellen für jeden Juden 
ae der Geiſt und Herz entwickeln wollte, und 
immer galt er als ein Erwecker geiſtigen Lebens. Es 
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verlohnt ſich daher wohl, einmal zu überlegen, worin 


denn die erzieheriſche Kraft des Talmuds liegt, und was 


ihn in den Stand ſetzen mag, die Jähigkeit des exakten, 
wiſſenſchaftlichen Denkens ſeinen Jüngern zu verleihen. 


Der Bildungswert des Talmud liegt ganz allgemein 2 


ſchon in feinem Weſen, in ſeiner ganzen Art begründet. 


Außerlich Schon ſtellt er ſich als ein bedeutendes Werk 
dar. Mit den ſehr umfangreichen Kommentaren, die an 


ihn Sich anſchließen, umfaßt er in der großen Wilnaer 
Ausgabe 15 Bände in Folioformat, jeder Band ſo groß 


wie ein kaufmänniſches Hauptbuch. Und er iſt nicht die 1 
Schöpfung eines einzelnen Mannes, er iſt auch nicht 


während der Lebensdauer eines einzigen Menſchen ent⸗ 
ſtanden, er iſt vielmehr das Werk eines ganzen Volkes. 


Er bringt zum Ausdruck, wie in der Zeit von etwa 200 N 


vor bis 500 nach unſerer Zeitrechnung das Leben des 
Judentums auf allen Gebieten geregelt worden iſt. Er 
iſt eine Sammlung von Ausſprüchen und Entſcheidungen, 


die die Lehrer unſeres Volkes in einem Zeitraum 
von etwa ſiebenhundert Jahren getroffen haben. Er 
ſpricht daher von Gebeten und von Faſttagen, aber auch 
von Steuern und von der Rechtſprechung, von den 
Krankheiten der Tiere und von den Speiſegeſetzen, kurz, 


von Vielem, was in jener Zeit in Paläſtina und in 


Babylon die Juden beſchäftigt hat. Und ſo bietet er auf 


der Grundlage der Bibel, der ſchriftlichen Lehre, deren 
Weiterentwicklung, die Überlieferung der Väter, die 


mündliche Lehre. Die Alten haben vom jam schel ° 
talmud, dem Meer des Talmud geſprochen. Sie wollten 
damit zum Ausdruck bringen, daß wie in einem Meere 
in dieſem Werke die geiſtige Arbeit vieler Generationen 
e ſei. So reiht der Talmud den großen 

Werken ſich an, die nicht ein Einzelner geſchaffen hat, 


an denen vielmehr Jahrhunderte gebaut haben, er gehört, 


wie die Bibel, zu den denkwürdigen Schöpfungen der 3 


Menſchheit. 


Und an den Talmud ſelbſt reiht ſich dann die große 
talmudiſche Literatur. Den Boden, in dem ſie wurzelt, 
haben die verſchiedenſten Länder geliefert. Die Gaonen 
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in Babylon, die großen Gelehrten in Nordafrika, in Spanien, 
in Italien, in Deutſchland, die Rabbinen in der Türkeiund 
in Polen, die den Schulchan Aruch geſchaffen haben, ſie alle 
haben beigeſteuert zum Bau der talmudiſchen Literatur. Und 
ſeit dem Abſchluß des Talmud hat es keine Zeit und 
kein Land gegeben, wo nicht Juden ſich bemüht hätten, 
88 tagen der Gegenwart auf Grund des Talmud zu be— 
handeln. Die talmudiſche Literatur iſt ſo ein Spiegel 
geworden, in dem das Leben der Juden in den 
‚Jüngften 2000 Jahren ſein Abbild findet; ihre einzelnen 
Werke bilden dadurch auch wichtige, wenngleich noch wenig 
Feng Quellen zur allgemeinen Kulturgeſchichte. 
Wer ausſchließlich die talmudiſche Literatur kennt, 
der wird zwar weder von der klaſſiſchen, noch von der 
daatterlichen, oder gar von der modernen Literatur 
etwas erfahren, aber aus den engen vier Wänden 
der Halacha wird ihm doch ein Blick verſtattet auf 
3 diele Probleme, die von Alters her die Menſchen be- 
f ſchäftigt haben. In dem weiten Geſichtskreis, den das 
Talmudſtudium, richtig betrieben, verleiht, in dem tiefen 
Einblick, den es in den Entwickelungsgang der Menſch— 
heit erlaubt, liegt nicht zum geringſten Teil die bildende 
i. mit der der Talmud den Geiſt des Schülers 
entwickelt. EN 
„Wer 1 von dreitauſend Jahren ſich weiß Rechen— 
ſchaft zu geben, 
Bleibt im Dunkel unerfahren, muß von Tag zu 
2 age leben.“ 
Getroſt dürfen wir an dieſem Worte von Goethe den 
Vert der talmudiſchen Bildung meſſen; gibt fie doch 
eben die Fähigkeit, Rechenſchaft abzulegen von Er⸗ 
| fahrungen, die in Jahrtauſenden in vielen Ländern ge— 
wonnen wurden. 
Aber darüber hinaus ſchärft der Talmud noch in 
anderer Weiſe den Geiſt. Zunächſt durch Eigen— 
tümlichkeiten äußerer Art. Die Worte erhalten in 
den talmudiſchen Drucken und Handſchriften keine Vokal— 
n & und dem ganzen Werke fehlt jegliche Inter— 
inktion, genau wie unſeren Thorarollen. Dem Leſer, 
11 
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der nur europäiſche Literatur zu leſen gewohnt iſt, mag das 
merkwürdig klingen. Nicht Worte erſcheinen in den 
talmudiſchen Drucken, ſondern nur Konſonantengruppen. 


Nehmen wir die Buchſtabenverbindung frſt. Das könnte 


nach talmudiſchem Muſter heißen: Firſt, Forſt, Fürſt, 
Friſt, Froſt, frühſt (den Unterſchied von großen und 
kleinen Anfangsbuchſtaben kennt der Talmud gleichfalls 
nicht) . Was im gegebenen Falle die Bedeutung des 


Wortes wäre, müßte jeweils aus dem Zuſammenhange 


des ganzen Satzes erſchloſſen werden. Und dieſe an 
und für ſich große Schwierigkeit wird nicht ſelten noch 
durch irgend einen Schreib- oder Druckfehler geſteigert. 

So wird von dem großen Lehrer Samuel, der 257 
in Babylon ſtarb, erzählt, er habe eine Karawane von 
13 Kamelen, alle beladen mit Schriften von ihm, nach 
Paläſtina geſchickt, um ſich durch ſeine geſammetten 
Werke den Reſpekt der dortigen Gelehrten zu er⸗ 
zwingen. Dieſe Geſchichte klingt wie eine lächerliche 
Übertreibung; denn es mag Jemand ſo alt werden, wie 


Methuſalem und ſo fleißig ſein, wie Mommſen, er wird 


doch niemals ſoviele Bücher ſchreiben, daß man 13 Ka⸗ 


mele damit belaſten könnte. Tatſächlich will der Talmud a 


das auch gar nicht jagen. Nicht 13 Kamele, ſondern 
13 Bücherrollen hat Samuel nach Paläſtina geſandt, und 
Schuld an der Verwirrung trägt einzig allein die Ver⸗ 
wechslung zweier Buchſtaben, eines Waw mit einem Mem. 
„Gamle“, Kamele, ſteht da, und „Gewile“, Rollen, ſoll es 


heißen. Dieſe Richtigſtellung iſt nicht etwa eine Vermutung 


eines modernen konjekturluſtigen Philologen, ſondern ſchon 
vor etwa 1000 Jahren hat der große Rabbi Chananel ben 
Chuſchiel zu Kairuan in Nordafrika den Fehler entdeckt 
und verbeſſert. 

Die Schwierigkeiten, die ſo dem Leſer ſich entgegen— 
ſtellen, können nur auf einem Wege überwunden werden. 
Wer im Talmud leſen will, der muß bei jedem ein⸗ 
zelnen Worte den Zuſammenhang ſich vor Augen halten, 
in dem es ſteht. Es iſt allerdings ſchwierig, einen größeren 
Gedankengang raſch zu überblicken. Aber gerade ein 
längeres Studium der Gemara übt die Fähigkeit, die 
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Gedanken zu konzentrieren und lange Crörterungen knapp 
zuſammen zu faſſen. 

Das Gleiche gilt von dem Fehlen jeglicher Inter⸗ 
punktion i im Talmud. Wenn ein neuer Abſchnitt in ihm be⸗ 
5 ginnen ſoll, dann wird der vorige durch einen Doppel— 
punkt abgeſchloſſen. Außer dieſem aber unterbricht kein 
53 Komma und kein Punkt, kein Anführungszeichen und kein 
F ragezeichen den Gang der Darſtellung. Die ſtreiten— 
den Autoren mögen ſelbſt reden oder weit entlegene 
Quellen zitieren, ſie mögen eine Frage ſtellen oder eine 


ſammenhange der Verlauf der Diskuſſion erkennen, nie 
aus den Satzzeichen. Wie groß da die Schwierigkeit 
wird „ihrer Auseinanderſetzung zu folgen, das kann nur 
der ermeſſen, der ſelbſt ſchon einmal an einer ſchwierigen 
Talmudſtelle ſich abgemüht hat. Wer nur moderne 
Bücher kennt, weiß gar nicht mehr, daß eine gute Inter⸗ 
punktion der erſte und notwendigſte Kommentar für jede 
5 literariſche Darſtellung iſt. Denn ſie iſt für das gedruckte 


ſie gibt die Muſik zum gedruckten Text, und das Ver— 
ſtändnis wird ſofort ſchwierig, wo ſie fehlt. Wenn ich 
gage „Er iſt ein Ehrenmann!“, ſo iſt das genau das 
Gegenteil, als wenn ich ſage „Er iſt ein Ehrenmann?“. 
Im Talmud aber würden beide Sätze völlig gleich aus— 
. ehen. Dieſer Mangel nötigt wiederum zu einem genauen 
Ä ingehen auf den Sinn, zu einer Aufmerkſamkeit, wie 
ſie beim Studium einer Abhandlung i in deutſcher Sprache 
5. bald nicht notwendig wird, und zwingt ſo abermals zu 
ernſter Zucht im Denken. 
Dien zahlreichen Schwierigkeiten der Form des Talmud 
| reihen ſich die noch viel zahlreicheren an, die der Inhalt 
bietet. Der Talmud iſt ſehr lakoniſch. Nur ſelten gibt 


er ſich auf kurze Andeutungen. Er gibt zuerſt nur das 
iel der Debatte an, und überläßt es dann dem Nach— 
\ de enken des Leſers ausfindig zu machen, welch ein Weg 

dieſem Ziel führt. Daher kommt es, daß die wört— 
lichen Ueberſetzungen des Talmud durchweg ungenügend 
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0 rklärung abgeben, immer läßt ſich nur aus dem Zu⸗ 


Wort das Gleiche, was für das geſprochene der Ton iſt, 


er breit ausgeführte Darſtellungen, meiſtens beſchränkt 


Er 


find. Die talmudiſchen Diskuſſionen haben ihre eigene 
Ausdrucksweiſe, ſie vertragen im Grunde gar keine ein⸗ 
fache Übertragung, verlangen vielmehr weitere Aus⸗ 
führungen, wenn auch nur einigermaßen verſtändlich 
werden ſoll, was der Talmud ſelbſt mit wenigen 
Worten ſagt. 

Eine Miſchna, die die wichtigſten Beſtimmungen des 
Rechtes auf Schadenerſatz enthält, lautet z. B. „Vier 
Väter des Schadens gibt es, den Ochſen, die Grube, den 
Zahn und das Feuer. Es iſt nicht der Ochſe wie der 
Zahn und nicht der Zahn wie der Ochſe, und es ſind 
nicht dieſe beiden, in denen Leben iſt, wie das Feuer, in 
dem kein Leben iſt, und es find nicht dieſe drei, deren 
Art es iſt, ſich weiter auszubreiten und Schaden zu ſtiften, 
wie die Grube, die Schaden anrichtet, aber ſich nicht be⸗ 
wegt. Gemeinſam iſt ihnen, daß es ihre Art iſt, Schaden 
anzurichten, und daß ihre Bewachung dir obliegt. Und 
wenn einer Schaden angerichtet hat, dann iſt der Beſitzer 
verpflichtet, Erſatz zu leiſten mit ſeinen beſten Grund⸗ 


ſtücken. Bin ich für die Bewachung verantwortlich, dann 


habe ich den Schaden verſchuldet. Habe ich einen Teil 
des Schadens verſchuldet, dann bin ich erſatzpflichtig, als 
hätte ich den ganzen Schaden verſchuldet. Güter, an 
denen keine Veruntreuung möglich iſt, Güter von Religions⸗ 
genoſſen, Güter, die im Privateigentum ſtehen, und an 
jedem Orte, nur nicht an einem Platze, der dem Schädiger 
gehört oder gemeinſames Eigentum des Beſchädigers und 
des Beſchädigten iſt. Und wenn er Schaden angerichtet 
hat, muß der Schuldige mit feinen beſten Gütern Erſatz 
leiſten.“ Wieviele Worte müßte man machen, um dieſe 
Miſchna, die lauter wichtige Rechtsgrundſätze enthält, 
ihrem ganzen Inhalte nach verſtändlich zu machen! Sie 
iſt ja allerdings beſonders knapp, aber dafür gibt ſie 
doch wenigſtens eine zuſammenhängende Vorſtellung; die 


a Gemara, die weitere Verarbeitung der Miſchna, bringt 


ſtatt einer ſolchen nur Diskuſſionen, ein ununterbrochenes 
Frage- und Antwortſpiel, und verlangt deshalb in noch 
viel höherem Grade die nachhelfende Gedankenarbeit 
des Leſers. ; 


ET 


5 hin öffnet fie aber auch dem Schüler das Be⸗ 
wußtſein für eine wichtige Tatſache im Bereiche des 
4 menſchlichen Geiſteslebens, ſie weckt den Sinn für das 
Leben der Gedanken. Gerhard Hauptmann hat einmal 
in prächtigen Worten es ausgeführt, wie alles menſch⸗ 
liche Denken urſprünglich dramatiſch ſei, weil es in Rede 
und Gegenrede ſich bewege. Und die deutſche Sprache 
bezeichnet mit tiefer Wahrheit die Anſchauungen, die wir 
uns bilden, als Urteile. Sie werden ja in Wahrheit 
N auch nach einer ſtummen Gerichtsverhandlung in uns 
gewonnen, nachdem das Für und das Wider eines Gegen— 
ſtands zu Wort gekommen find. Nicht leicht wird dieſe 
 Baheheit irgenwo anders jo klar, als beim Talmud— 
ſtudium. Da enden beim gedruckten Worte nicht die Ge— 
danken des Leſers, ſondern nach ihm beginnt eigentlich 
erſt ſeine geiſtige Arbeit. Die talmudiſche Darſtellung iſt 
eben kein Referat, ſondern wie das menſchliche Denken 
ſelber eine Debatte in Rede und Gegenrede, und ſtets 
iſt der Leſer gezwungen, in die Gedanken einzudringen, 
die hinter den Worten liegen, deren Symbole die Worte 
nur ſind. Die Entwicklung eines Gedankens, jede leiſe 
Wendung auf ſeinem Wege, ſie kommt bei anderen Studien 
We nicht ſo ſehr zum Bewußtſein, weil eben jedes andere 
erk das Studium dem Schüler bequemer macht, weil 
keines in ſolchem Maße ſeine Mitwirkung verlangt und 
ſo wenig mit einer bloß rezeptiven Aufmerkſamkeit ſich 
begnügt, wie gerade das Talmudſtudium. Man müßte 
ſchon ein Blatt Gemara „vorlernen“, um zeigen zu können, 
wie der Talmud ſolche Erfolge zuwege bringt, und es 
bleibt ſehr zu bedauern, daß einem ſo großen Teile der 
bee Juden dieſer hohe geiſtige Genuß verſchloſſen 
ei 
5 Eine Frucht trägt der Talmudjünger ſicherlich von 
en Folianten davon. Er lernt die Kunſt des 
Leſens. Denn das echte Leſen iſt eine Kunſt, ſo gut wie 
Malen oder Klavierſpielen, nur weniger verbreitet als 
dieſe Fertigkeiten. Zum rechten Leſen genügt es nicht, 
wenn einer Lettern zuſammbuchſtabiert und Wörter lieſt; 
. 5 bringt ein Buch erſt dann, wenn der 


Leſer hinter der Druckerſchwärze die Gedankenwelt des 4 


Autors entdeckt. Unſere Bücher verführen geradezu zu 


einem oberflächlichen Dahinleſen, bei dem wohl das ge⸗ 
druckte Wort erfaßt wird, das Beſte aber verloren geht, die 
in ihm verborgenen Gedanken und Empfindungen. In 
unſeren Büchern erſcheint alles in dem gleichen Schwarz 
auf dem nämlichen Weiß, ein tief empfundenes Gedicht 
ſieht gedruckt nicht viel anders aus, als die Ankündigung 
einer Verſteigerung. Gleichmäßig leſen auch die meiſten 
Menſchen, was gleichmäßig ausſieht, und ihre Lektüre 
hat deshalb vielfach keine rechte Frucht. Der Talmudiſt 
aber iſt gewöhnt, ernſter mit ſeiner Lektüre ſich zu beſchäftigen. 
Es wird ihm ja nicht leicht gemacht, in die Gemara 
einzudringen, die Buchſtaben und Worte beſagen dort, 


wie oben gezeigt, für ſich allein nur ſehr wenig, ſie 


werden erſt verſtändlich, wenn man ſtets den Zuſammen⸗ 


hang des Ganzen zu Rate zieht und von deſſen Ge 


danken ſich leiten läßt. Wer Talmud gelernt hat, dem 
erſcheint die Seite eines Buches bald nicht mehr wie 
ein ebenmäßig bedrucktes Blatt Papier, ſondern ähnlich 
wie eine Landkarte, und wo der naive Leſer nur Streifen 
und Striche mit verſchiedener Färbung ſieht, ſchaut der 


am Talmud Geſchulte ganze Landſchaften, Berg und 


Tal, Fluß und Ebene. 1 
i So kann der Talmud jene geiſtige Fähigkeit verleihen, * 
die man heute als formale Bildung bezeichnet. Er 
ſchärft die Kraft des Denkens und führt zur größeren 
geiſtigen Selbſtändigkeit. Man ſchreibt dieſe bildende 
Kraft in unſeren Tagen gewöhnlich den alten Sprachen 
in beſonderem Maße zu. In höherem Grade noch darf 


aber dem Talmud nachgerühmt werden, daß er eine 


Ouelle ſolch formaler Bildung iſt. Ein altes jüdiſches 
Sprichwort ſagt: „Aus einem Bachur kann man Alles 
machen“, und ſo mag wohl auch der Rabbiner, den 
Profeſſor Knapp prüfte, die Kunſt des nationalöko⸗ 
nomiſchen Denkens gewonnen haben, die das Ziel für die 
Ausbildung unſerer volkswirtſchaftlichen Beamten bildet. 
Doch auch ſachliche, materielle Kenntniſſe 
verleiht die e Forſchung. Iſt doch der Talmud 
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ö eine Encyklopädie der Wiſſenſchaften ſeiner Entſtehungs— 
zeit. Gewiß iſt nicht Alles, was wir in ihm leſen, heute 
3 noch gültig, denn die Wiſſenſchaft ändert ſich fortwährend 
und muß viele Irrtümer ausſprechen, bis eine Wahr- 
heit gefunden iſt. Doch auch wenn wir Irrtümern in 
ihm begegnen, iſt keine Empfindung weniger am Platze, 
als der Gedanke, „wie wir es doch jo herrlich weit 
3 gebracht!“ Auch ſolche überwundene Anſchauungen find 
5 belehrend, ſie erwecken zugleich Beſcheidenheit und 
Stolz. Sie zeigen, wie lange Zeit unſere Erkenntnis 
ö gebraucht hat, um zu ihrem jetzigen Stande zu kommen, 
4 und wie wir alſo auf den Schultern der Geſchlechter 
vor uns ſtehen. Und ſie ſchaffen uns gleichzeitig die 
Freude darüber, daß wir eben doch weiter gekommen 
ſind und hoffen dürfen, daß unſere Nachkommen Klarheit 
ſehen werden, wo wir noch im Finſteren tappen. 
4 Es geht nun nicht an, hier alles mitzuteilen, was 
wan realem Wiſſen aus dem Talmud geſchöpft werden 
a Wir müßten dann durch ſämtliche Wiſſenſchaften 
die Runde machen, die in der Zeit, da die mündliche 
Lehre entſtand und fixiert wurde, die Menſ chheit im Orient 
beſchäftigten. Als Stichproben wollen wir nur einiges 
Wenige aus dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften und 
der Jurisprudenz herausgreifen. 
Die religiöſen Vorſchriften haben jenen Generationen 
einen ſtarken Anreiz gegeben, mit naturwiſſenſchaftlichen 
een ſich zu beſchäftigen. Wenn die Feſte zur rechten 
Zeit gefeiert werden ſollten, dann mußte man den Lauf 
der Geſtirne kennen. So kam man zu einem gründlichen 
Studium des Kalenders, und auf dieſem Spezialgebiete 
der Aſtronomie läßt ſich heute noch aus dem talmu— 
2 diſchen Schrifttum außerordentlich viel lernen. Mit 
größter Genauigkeit wird dort z. B. die ſynodiſche Um⸗ 
laufszeit des Mondes um die Erde auf 29 Tage, 12 
Stunden 44 Minuten 3¼ Sekunden feſtgeſetzt und die 
Dauer des Mondjahres auf 354 Tage 8 Stunden 48 
Minuten 40 Sekunden. Das Sonnenjahr wird auf 
365 Tage und 6 Stunden beſtimmt, und die Aus— 
gleichung zwiſchen Sonnen- und Mondjahr durch Schalt— 
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monate in der glücklichſten Weiſe erreicht, ſodaß Ver⸗ 
wirrungen, wie ſie im julianiſchen Kalender an der 
Tagesordnung waren, im jüdiſchen bis auf dem heutigen 
Tag niemals eingetreten ſind. Und der Amoräer, den 
dieſe Forſchungen ganz beſonders beſchäftigen, Samuel, 
durfte von ſich ſagen, daß die Bahnen des Himmels 
ihm fo bekannt ſeien, wie die Straßen feiner Heimats⸗ 
ſtadt Nehardea. 7 

Einander es Gebiet, das in der Gemara eingehende 
Behandlung findet, iſt die pathologiſche Anatomie 
des Tieres. Auch hier haben praktiſche religiöſe 
Bedürfniſſe die naturwiſſenſchaftliche Forſchung angeregt. 
Unſer Religionsgeſetz verbietet uns den Genuß eines 
Tieres, das „trepho“ iſt. Trepho, wörtlich überſetzt 
„zerriſſen“, iſt aber ein Tier dann, wenn es mit einer 
ſchweren Krankheit belaſtet iſt, ſo daß es nicht länger 
leben kann. Der Talmud muß daher die verſchiedenen 


Krankheitszuſtände prüfen, um feſtzuſtellen, in welchen ! 


Fällen das Fleiſch eines Tieres noch gegejien 
werden darf. Der dritte Abſchnitt des Traktats Chullin, 
der dieſe Fragen behandelt, wird jo in ſeiner Art zu 
einem Abriß der Krankheitslehre des Tieres. Ganz 
beſonders der Unterſuchung der Lunge wird die größte 
Sorgfalt gewidmet. Die erſte Miſchna des erwähnten 
Abſchnittes beginnt folgendermaßen: „In folgenden 
Fällen iſt ein Tier nicht mehr lebensfähig: wenn die 
Speiſeröhre durchbohrt oder die Luftröhre abgeriſſen iſt, 
wenn in der Hirnhaut oder im Herzen bis in die Herz— 


kammer hinein ein Loch ſich findet, wenn die Leber 


gänzlich fehlt, wenn die Lunge durchlöchert iſt, oder ein 
Teil daran fehlt, wenn im Magen, in der Gallenblaſe 
oder im Dünndarm ein Loch ſich zeigt, wenn der größere 
Teil der Rippen gebrochen iſt, oder wenn ein Wolf auf 
das Tier eingehauen hatte. Die Regel iſt: was unter 
ähnlichen Umſtänden nicht leben kann, iſt trepho.“ Die 
Gemara bringt dann im Anſchluß an die Miſchna eine 
reiche Kaſuiſtik und eine Fülle von Beobachtungen. Was 
hier in Form einer Geſetzesbeſtimmung erſcheint, iſt die 
Frucht gewiſſenhafter Unterſuchungen am lebenden und 
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am toten Tiere, deren Kenntnis jahrhundertelang durch 
Geſchlechter hindurch ſich fortgepflanzt hatte. Die modernen 
Forſchungsmethoden, namentlich das Mikroſkop, ſind ja 
der talmudiſchen Zeit noch unbekannt, aber deren Stärke 
liegt dafür in der Menge der Beobachtungen, über die 
ſie verfügt, und es bedarf wohl keiner Ausführungen, 
daß ein Mann, der den Talmud ſtudiert und das, was 
er hier erfährt, durch den Augenſchein am lebenden und 
am toten Tier ergänzt, eine gründliche Kenntnis des 
Tieres erhält, ſeines Baues wie ſeiner Krankheiten. 
Am wichtigſten und fruchtbarſten iſt für uns wohl 
das Studium des rechts wiſſenſchaftlichen Teils im 
Talmud. Die Ergebniſſe, die hier gewonnen werden, 
find es auch, die am eheſten noch auf die Gegenwart 
unmittelbar ſich anwenden laſſen. Denn der Menſch 
ändert in ſeinem Weſen ſich ja nicht. In Kleidung und 
Wohnung unterſcheiden wir uns von denen, die vor 
Jahrtauſenden gelebt haben, 1 das ſind nur Außerlich⸗ 
keiten. Liebe und Haß aber, Recht und Unrecht ſind 
4 heute noch das nämliche, wie in den Tagen, da der 
Talmud entſtand. Und auch die Rechtsgeſchäfte, Kauf 
und Verkauf, Darlehen und Miete, Schenkung und Bürg⸗ 
ſchaft haben in ihrer Art und Eigentümlichkeit ſeitdem 
4 ſich nicht ſehr geändert. Und jo iſt es nicht verwunderlich, 
wenn eine Fülle von Ahnlichkeiten zwiſchen dem talmu⸗ 
diſchen Recht und den alten deutſchen Geſetzen, dem 
Corpus juris oder dem bürgerlichen Geſetzbuche beim 
Studium der Gemara uns entgegentreten. 

* Weniges nur wollen wir hier herausgreifen, aber 
die Andeutungen ſchon werden erkennen laſſen, wie 
r zweckmäßig und mit wieviel Vernunft der Talmud die 
| eedenen Rechtsgebiete regelt. Wer einen Andern 
auf Herausgabe einer Sache verklagt, hat bei ihm, wie 
wohl in jedem Recht, den Beweis zu erbringen, daß er 
der rechtmäßige Eigentümer iſt. Sind beide Parteien gleich- 
mäßig im Beſitz, dann erfolgt nach einigen Autoritäten 
Teilung durch richterliches Ermeſſen unter beide Parteien, nach 
Andern ſpricht der Richter den Streitgegenſtand einem 
der Gegner zu, und nach einer dritten Auffaſſang ſtellt 
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in dieſem einzigartigen Sonderfall die Juſtiz ihre Tätig 
keit ein und verweiſt die Prozeſſierenden auf den Weg 
der Selbſthilfe. Intereſſante Vorſchriften behandeln den 
Fall, wo Jemand ein Portefeuille mit Schuldſcheinen 
findet. Wird in allen Urkunden der gleiche Schuldner 
genannt, dann gilt dieſer als der Verlierer, und ihm 
muß der Finder die Taſche zurückgeben. Lauten die Ver⸗ 
ſchreibungen dagegen alle auf den nämlichen Gläubiger, 
dann wird dieſer als der Eigentümer angeſehen und hat 
ohne weiteren Nachweis Anſpruch auf Rückgabe. Findet 
Jemand einen Gegenſtand in einem Laden, dann gehört 
er ihm, falls der Verlierer ſich nicht ermitteln läßt. Lag 
die Fundſache dagegen hinter dem Ladentiſch, dann ge⸗ 
hört fie dem Krämer, ſelbſt wenn der Kunde ſie ge⸗ 
funden hat. | 3 
Auch das Wirtſchaftleben des Talmud zeigt 
Züge, die es dem heutigen ähnlich machen. So erinnern 
manche Beſtimmungen an die moderne Geſetzgebung 
gegen den unlauteren Wettbewerb. Da beſtimmt z. B 
eine Miſchna: Rabbi Jehuda ſagt, ein Kaufmann darf 
den Kindern nicht geröſtete Ahren oder Nüſſe ſchenken, 
weil er ſie dadurch lockt, zu ihm zu kommen, die Weiſen 
aber geſtatten es ihm. Der Kaufmann darf die Ware 
nicht unter dem Marktpreis verkaufen, die Weiſen aber 
ſagen, wer das tut, deſſen werde zum Guten gedacht. 
Und ausdrücklich wird beſtimmt, daß einer, der Sklaven, 
Vieh oder andere Geräte verkaufen will, ſie nicht künſtlich F 
En darf. | 
ine eigentümliche Übereinſtimmung beſteht in der 
Regelung des ehelichen Güterrechts zwiſchen den talmu⸗ 
diſchen Beſtimmungen und dem Bürgerlichen Geſetzbuch. 
Ebenſo wie ſpäter das B. G. B. hat der Talmud als 
geſetzlichen Güterſtand die Verwaltungsgemeinſchaft ein⸗ 
geführt; das Vermögen der Frau bleibt ihr Eigentum, 
aber dem Mann ſtehen Verwaltung und Nutzung zu 
(nichse melug). Doch kennt das talmudiſche Recht auch 
Gütermaſſen, die in das Eigentum des Mannes über⸗ 
gehen; bei Löſung der Ehe iſt er dann zur Rückgabe ver⸗ 
pflichtet und während deren Dauer trägt er die Gefahr, falls 
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d ie Sachen Fart Zufall zu Grunde gehen. Der Talmud 
bret dieſe Güter als zon barsel „eiſernes Vieh“ und 
verwendet ſo eigentümlicherweiſe dieſelbe Benennung, die 
das alte deutſche und das römiſche Recht für die gleiche 
; € ſcheinung gebrauchen. Dieſe Beiſpiele mögen genügen. 
Es erübrigt ſich, eingehender zu zeigen, wie fruchtbar 
eine Vergleichung zwiſchen dem talmudiſchen und dem 
modernen Recht ſein kann, da gerade in dieſem Jahrbuche 
5 im Jahre 1907 Bernhard Breslauer in ſeinem Aufſatz 
„Paralellen zwiſchen jüdiſchem und deutſchem Recht“ eine 
Fülle der intereſſanteſten Beobachtungen aus 174 Gebiete 
veröffentlicht hat. 

Dioocch der Talmud überliefert uns nicht nur Geſetze, 
er führt uns nicht nur die Ergebniſſe der Entwickelung 
vor Augen, ſondern er geſtattet auch einen Einblick in 
das Werden des Rechtes ſelber. Und darin liegt ganz 
| beſonders ſeine Bedeutung ſpeziell als juriſtiſches Bildungs— 
m ittel. Das Recht ſoll menſchliche Verhältniſſe regeln, 
aber dieſe Verhältniſſe ändern ſich fortwährend. Wir 
haben dafür ſehr naheliegende Beiſpiele. Unſer Straf— 


n nußte ein beſonderes Strafgeſetz erlaſſen werden, das 
den Diebſtahl an Elektrizität bekämpfen ſollte. Mit den 
Jahren hatte ein Delikt ſich entwickelt, an das noch 
A Jahre 1879 niemand gedacht hatte. Und jede 
neue Erfindung ſtellt ſo dem Rechte neue Aufgaben. 
Das Automobil verlangt Spezialgeſetze, und kaum iſt 
das lenkbare Luftſchiff erfunden, da prüfen die Juriſten 
auch ſchon die Rechtsfragen, die durch die neue Errungen— 
fe haft aufgeworfen werden. Nicht geringere Anderungen 
ſah die Zeit der Miſchna und des Talmud. Die ſchweren 
j K. riege, in deren Verlauf der jüdiſche Staat vernichtet 
rde, die Zerſtreuung der Juden über die ganze Erde, 
591 re allmähliche Verwandlung aus Bauern in Kaufleute, 
Ve rſchiebungen, die in der talmudiſchen Literatur heute 
noch ſich nachweiſen laſſen, mußten der Rechtsbildung 
a i höchſten und ſchwierigſten Aufgaben ſtellen. 

Freilich vollzog ſich die Entwickelung damals in 
en bas anderen Formen als heute. Heute ruft jede 


— 


geſesbuch datiert vom Jahre 1879, aber im Jahre 1902 


nt 


Anderung im Wirtſchuftsleben als ihre Reaktion eine neue \ ; 


Verordnung hervor, unaufhörlich ſprudelt der Quell der 
Geſetzgebung, und wenn ein Geſetz, wie etwa unſere 
Wechſelordnung, 60 Jahre alt wird, ſo iſt das ſchon ein 


ehrwürdiges Alter. Nur die wenigſten Bejtimmungen. 


haben Ausſicht, ſo lange zu leben, ſie werden ſchon 
lange vorher erſetzt oder abgeändert. Ganz anders 
waren die Verhältniſſe in talmudiſcher Zeit. Hier herrſchte 


eigentlich nur ein einziges Geſetz, die Bibel, und es war 


recht eigentlich die Aufgabe des Talmud, der mündlichen 
Lehre, immer von Neuem die Anwendung der bibliſchen 
Vorſchriften auf das Leben der Zeit zu ermöglichen. In 


weit höherem Grade als heute war alſo der Richter der 


talmudiſchen Zeit nicht nur Diener, ſondern auch Schöpfer 


des Rechts. Bei dieſer Weiterbildung des Geſetzes haben 
dann die Lehrer in hohem Grade auf das Leben Rückſicht 


genommen und von ſeinen praktiſchen Bedürfniſſen ſich 
leiten laſſen. So ſind viele Beſtimmungen getroffen 
worden mipne darkhe scholaum, um dadurch den Frieden 
zu erhalten; ſtrenge Schuldgeſetze ſind geſchaffen worden, 
„damit der Schuldner nicht die Türe des Gläubigers ver- 
ſchloſſeu finde“, denn der Kapitaliſt wird keinen Kredit 
geben, wenn zu nachſichtige Schuldgeſetze ihm die Möglich⸗ 


keit nehmen, energiſch gegen den Schuldner vorzugehen. 


Ganz allgemein ſind in frühtalmudiſcher Zeit die Frauen 
günſtiger geſtellt worden Der Ehemann wurde ver⸗ 


pflichtet, ſeiner Gattin bei der Eheſchließung eine Summe 


ſicher zu ſtellen für den Fall, daß ſie Witwe würde oder 
daß die Ehe durch Scheidung gelöſt werde. Deutlich 


herrſcht dabei die Abſicht, die rechtliche und materielle 


Lage der Frau nach Möglichkeit zu verbeſſern. 
Seiner Aufgabe, Geſetz und Leben zu verſöhnen, 
widmet der Talmud ſich mit großem Scharfſinn. Gerade 


dieſe juriſtiſchen Partien geben ihm Gelegenheit, die 
ganze Kraft ſeines Denkens zu entfalten. Die Kunde 
davon iſt ja auch in weitere Kreiſe gedrungen, die niemals 


einen Band des Talmud in der Hand gehabt haben, 


und gerade bei ihnen hat ſich die derte Auffaſſung | 
gebildet, als gäbe es einen bejonderen „talmudiſchen“ 
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Geiſt, eine unwahre und rabuliſtiſche Art der Dialektik. 
ie Auffaſſung iſt irrig, die Sprache des Talmud iſt 
die Sprache der genauen und ſorgfältigen Überlegung, 
und wir finden eine dieſer „talmudiſchen“ ähnliche Aus— 
Musee gerade unter den ſcharfen Denkern aller 
Nationen wieder. Und für den Talmudkundigen iſt es 
nicht ſelten ein eigenartiger Genuß, wenn er die Werke 
ſolcher Männer ſtudiert und nun ſieht, wie die ganze Art 
Ihrer Auffaſſung und Darſtellung in hohem Grade der 
des Talmud ſich nähert. Ein Beiſpiel ſtatt vieler! In 
Eduard von Hartmanns „Sozialen Kernfragen“ wird 

endes ausgeführt: 

„Die Behauptung, daß der Arbeiter, auch wenn 
er mit einem ihm nicht gehörenden Kapital produziert, 
doch den vollen Arbeitsertrag beanſpruchen könne, 
ſteht im Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Denn der 
Arbeiter, der mit eigenem Kapital arbeitet, müßte 
dann doch erſt recht den vollen Arbeitsertrag bean— 
ſpruchen können, alſo auch die rechtliche Verfügung 
über ſeine Arbeitsprodukte, gleichviel welcher Art 
ſie ſeien, alſo auch über die von ihm produzierten 
Produktionsmittel. Das ſoll aber nach dem Geſichts— 
punkt des Rechtes auf den vollen Arbeitsertrag 
nicht der Fall ſein, vielmehr ſollen die Produktions— 
mittel, die ein Arbeiter produziert hat, feiner recht— 
lichen Verfügung entzogen werden 

Die ganze Anlage und Durchführung dieſes Ge⸗ 
Danfengangs it völlig in talmudiſcher Art gehalten, und 
einen Jünger der Gemara, wird der „Kalwochomer“, der 
Schluß a minore ad maius, der den Kern von Hart⸗ 
manns Beweisführung bildet, ſehr vertraut anmuten. 
| Der Talmud ſelbſt weiß gar wohl, wie bildend gerade 
das Studium ſeines juriſtiſchen Teils iſt, und gibt deshalb 
den Rat: „Wer klug werden will, ſoll mit dem Zivilrecht 
ſich beſchäftigen.“ 

R Wo aber dem Kopf ſo viel geboten wird, geht auch 
das Herz nicht leer aus. Und es iſt gut, daß der 
Talmud auch ihm etwas bietet. Denn wenn die Wiſſen— 
saft zu ausſchließlich die Gedanken einnimmt, dann 


N? 


beſteht die Gefahr, daß ſie viele der beiten Empfindungen 


im Menſchen vertrocknen läßt. Daher unterbricht dern 


Talmud häufig die Strenge theoretiſcher Betrachtung 
freundlich durch Geſchichten und Erzählungen, die dem 
Leſer zur Abwechſelung einmal nicht verkünden, was 
richtig, 10 0 was gut iſt, und was er tun muß, um 
ein guter Menſch zu werden. Dieſe Oaſen im Felde 
gelehrter Unterſuchungen bezeichnen wir als Midraſch 


oder Agada, und ſeitdem Leopold Zunz im Jahre 1832 


ſein großes Werk veröffentlicht hat, „die gottesdienſtlichen 
Vorträge der Juden hiſtoriſch entwickelt“, wiſſen wir, 
daß dieſe Agadas und Midraſchim Fragmente und 

Überbleibſel aus alten Predigten darſtellen. 


Betrachten wir nun einige von dieſen Midraſchim, 1 
die mitten im Talmud, untermengt mit theoretiſchen 


Belehrungen ſich finden, wie das Erz im Geſtein. Da 


wird dem Menſchen mit hübſchen Worten die religiöſe 1 


und moraliſche Beſtimmung ſeiner Glieder erklärt. Zum 
Beiſpiel: „Warum gleichen die Finger des Menſchen 
kleinen Pflöcken? Damit er ſie ins Ohr ſtecken kann, 
wenn er etwas Unanſtändiges hört. Warum iſt das 
Ohr knorplig und das Ohrläppchen weich? Damir dern 
Menſch das Ohrläppchen ins Ohr ſtecken kann, wenn er 
unſaubere Reden hört“. Vor Hochmut warnt eine andere 
Betrachtung. Der Menſch it am ſechſten Schöpfungs⸗ 
tage erſt geſchaffen, damit, wenn er übermütig wird, die 
Mücke zu ihm ſagen kann, ich bin vor dir geſchaffen. 
Die Pflanze ſoll uns Sanftmut lehren. „Der Menſch 
ſoll nachgiebig ſein, wie das Schilfrohr, nicht aber jo 
hart wie die Zeder. Denn weil das Schilfrohr ſo nach⸗ 
giebig iſt, iſt es belohnt worden; man nimmt aus ihm 
die Federhalter, mit denen man die Thorarollen, die 
Tefillin und die Meſuſoth ſchreibt“. 3 

Aus ganz unſcheinbaren Andeutungen des Bibel- 
wortes werden die ſchönſten Wahrheiten entwickelt. So 
befiehlt Gott dem Moſe Krieg gegen Midian zu führen. 
Aber Moſe führt den Streit nicht ſelbſt, ſondern der 
Prieſter Pinchas tritt an feine Stelle. Der Midraſch 
fragt: „Weshalb hat Moſes den Befehl Gottes nicht 
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5 Gef erfüllte Und er antwortet: „Moſes Frau war 
der Geburt nach eine Midianiterin.“ Deshalb jagt 
Moſes, ich habe von den Midianitern etwas Gutes 
N den und das Sprichwort ſagt, „in den Brunnen, 
f dem du getrunken haſt, darfſt du keinen Stein 
werfen Tiefſinnige Ausſprüche über Geburt und Tod 
treten uns entgegen. „Der Menſch kommt zur Welt mit 
geballter Fauſt und ſcheidet aus ihr mit ausgeſtreckten 
8 Fingern. Er kommt zur Welt mit geballter Fauſt, als 
wollte er ſagen „die ganze Welt gehört mir“. Und er 
1 ſcheidet von ihr mit ausgeſtreckten Fingern, als wollte 
er jagen „dies iſt Alles, was ich erworben habe“. Oft 
kehrt der Gedanke wieder, welch gefährliches Werkzeug 
die Zunge ſein kann. So läßt der Midraſch einmal 
Gott ſelber zur Zunge ſagen: „Alle Glieder des Men— 
fen ſind gerade, du allein biſt hingeſtreck. Die anderen 
Organe ſind außen, du allein biſt im Innern des Körpers. 
Dazu habe ich noch zwei Mauern um dich herumgebaut, 
eine von Bein und eine von Fleiſch. Was kann da 
Gott noch tun, daß du nicht lügſt und verleumdeſt.“ 
Doch wir können davon abſehen, an dieſer Stelle noch 
weitere Proben aus dem Midraſch zu geben, beſitzen 
wir doch ſeit einem Jahre ein Werk, das in der ſchönſten 
Weiſe eine beträchtliche Zahl von Sprüchen und Er— 
Zählungen der Agada allen zugänglich macht, die prächtige 
Sammlung von Max Weinberg „Ewige Weisheit“ 
Galle, Otto Hendel, 1,35 M.). Dringend wäre es zu 
wünſchen, daß in jeder jüdiſchen Familie dieſes wunder— 
5 Buch zu finden ſei. 
Manche Sprüche, Parabeln und Legenden des 
Talmud kann man auch da finden, wo man es am 
enigſten vermutet und wo man auch über ihren Ur⸗ 
Hi prung weiter nichts erfährt, nämlich in älteren Volks— 
ſchulleſebüchern und in anderen Sammlungen ethiſcher 
Sprüche und Erzählungen. Petrus Alfonſi, ein getaufter 
Jude, hat in ſeinem im 15. Jahrhundert in Spanien 
erschienenen Werke der Erziehung und des Unterrichts für 
Geiſtliche, disciplina clericalis, eine Anzahl von ihnen 
‚aufgenommen und von dort gingen ſie in die Literaturen 
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der verſchiedenſten Völker über. In deutſcher Sprache 


haben Herder und Krummacher manches von ihnen 


bearbeitet, in ruſſiſcher Sprache vor mehreren Jahren 5 


erſt Leo Tolſtoi. 
Noch mehr aber iſt hervorzuheben, daß viele Aus⸗ 


ſprüche und Gedanken, die die Welt nur als Worte des 
neuen Teſtaments kennt, uns zum Teil mit dem gleichen 


Ausdrucke im Midraſch begegnen. „Selig ſind die 


Sanftmütigen, denn ſie werden das Himmelreich be— 
ſitzen“, ſagt die Bergpredigt. „Wer ſich ſelbſt klein macht 
in dieſer Welt, wird groß ſein in jener Welt“ ſagt der 


Talmud. „Was Ihr dem Geringſten unter meinen 


Brüdern getan habt, das habt Ihr mir getan“ verkündet 


das Matthäusevangelium. „Wenn Ihr Arme ſpeiſet, 


dann rechne ich Euch das an, als hättet Ihr mich ge⸗ 


ſpeiſt“ läßt der Midraſch Gott ſagen, und an einer 
anderen Stelle ſpricht er „Die Liebe, die ſie den Armen 


erwieſen, hat Gott ihnen angerechnet, als hätten ſie ſie 


ihm ſelber erwieſen“. „Es fällt kein Sperling zur Erde 


ohne den Willen Eures himmliſchen Vaters“ ſagt der 


Stifter der chriſtlichen Religion. „Auch der kleinſte 


Vogel wird nicht gefangen ohne Gottes Willen, wie viel 
weniger ein Menſch“ verkündet der Talmud. Wer Bibel 


und Talmud kennt und nun im neuen Teſtamente 
lieſt, dem iſt es, als wandle er auf altjüdiſchem 


Boden, und bei jedem Schritte drängt ſich jene Wahrheit 


ihm auf, die vor Kurzem der proteſtantiſche Pfarrer 


Hermann Weinheimer ausgeſprochen hat: „So viele 


Bäche auch in dem Weltmeer der chriſtlichen Religion 


zuſammengefloſſen ſein mögen, der Hauptſtrom, von dem 


ess geſpeiſt wurde, war doch die jüdiſche Religion“. 


Ebenſo iſt die zweite große Weltreligion, der Islam, 
von Gedanken und Lehren der Bibel und des Talmud 


durchtränkt und einen nicht geringen Teil des Koran 
nehmen, oft nur wenig verändert, Erzählungen und ; 


Legenden aus ihm ein. 


So bezeugt auch der Talmud, trotzdem er ſeiner : 


Hauptmaſſe nach ein Werk der ſpeziellen Gelehrſamkeit 


und ſeiner ganzen Faſſung nach für die Juden beſtimmt i 
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iſt, ken hervorragenden Anteil des Judentums an der 
Bi, Entwickelung und an den geiftigen Gütern der 
1 ganzen Menſchheit. 

Von größtem Werte, eine Schatzkammer des Wiſſens, 
ein Quell religiöſer Erfriſchung und Stärkung, eine 
t zur Erweckung und Schärfung der geiſtigen Kräfte 
war er ſeit anderthalb Jahrtauſenden für die Juden 
ſelbſt. In allen ihren Gemeinden hatte er ſeine Lehr— 
ſtätten, und nicht nur die Rabbiner, ſondern auch viele 
Gemeindemitglieder, jung und alt, reich wie arm, pflegten 
mit Liebe und bewundernswertem Fleiße ſein Studium 
N und fanden ſtets neue Freude daran, in ihm zu lernen, 
ſeinen Gedankengängen zu folgen, ſeine Rätſel zu löſen 
1 und von ihm zum eigenen Denken ſich anregen zu laſſen. 
Der Talmud hat die Gedankenwelt der Juden bis zur 
Schwelle der neuen Zeit faſt vollſtändig beherrſcht und 
er hat fie befähigt, mit geiſtiger Friſche und ſittlicher 
Ki Pant in die neu ſich entwickelnden Verhältniſſe ein- 
u treten. 

In dieſen iſt er allerdings immer mehr zurückgetreten. 
Die Juden wandten ſich in ſteigendem Maße der neu ſich ihnen 
er ſchließenden Bildung zu und hatten weder Zeit noch Luft, 
daneben auch noch das ſchwierige Studium des Talmud 
u pflegen. So hat er aufgehört, ein Bildungsmittel 
f ür einen größeren Kreis der Juden in Deutſchland zu 
ſein. Er iſt zu einem Fachſtudium geworden, dem faſt 
nur noch die Rabbiner ſich widmen. Unvergänglich 
abe er bleibt ſeine religiöſe, wie ſeine geſchichtliche Be⸗ 
deutung als das Buch, das an unſer heiliges Schrifttum 
ar iknüpft, deſſen Lehren und Gebote ausführt und ſie 
beiter entwickelt, und das nicht aufhören ſoll, auch zu 
unſerm Geiſte zu ſprechen und uns auf dem Wege zu 
b. begleiten, den wir als Juden zu gehen haben. 


Arier und Demiten 
in ihren ethniſchen, ſprachlichen 
und kulturhiſtoriſchen Beziehungen. 


Von 
Sigmund Feiſt. 


Aer und Semiten! Faſt wie ein Kampfruf, der in 
5 


der Hitze politiſcher Leidenſchaft ausgeſtoßen wird, 
klingen uns dieſe Worte. In der Tat, die von der 


Wiſſenſchaft geprägten Ausdrücke wurden zu Schlagworten 


umgeſtaltet, und wie bei allen derartigen Wandlungen iſt ihr 
eigentlicher Sinn in den Hintergrund getreten; ſie dienen, 


um unklare Vorſtellungen zu decken und von gewiſſenloſen 
Agitatoren zu unlauteren Zwecken mißbraucht zu werden. 


Doch nicht mit dieſem verwerflichen Treiben der Gaſſe 


oder mit den ebenſo unklaren wie phraſenreichen Büchern 


von Raſſefanatikern wollen wir uns beſchäftigen, ſondern 
unſere Abſicht iſt es, zu den Quellen der Wiſſenſchaft 


hinabzuſteigen, um uns Klarheit über die vielgebrauchten 


und mißbrauchten Ausdrücke: Arier und Semiten zu 


verſchaffen, und ihre eigentliche Bedeutung zu ermitteln. 


Wir wollen weiter verſuchen zu beſtimmen, von wo die 


Völker, die darunter verſtanden werden, hergekommen 
ſind und welche Länder ſie in Beſitz genommen haben; 


wo ſie feindlich zuſammengeſtoßen oder ſich im friedlichen 


1 ＋ 


— 


Austauſch der Kulturgüter begegnet ſind; endlich, ob ihre 


Sprachen in verwandtſchaftlichem Verhältnis ſtehen und 


was ſie einander an Lehnworten verdanken. 


Mit dem Namen „Arier“ bezeichnete die Wiſſenſchaft 1 
in früherer Zeit das vorauszuſetzende Stammvolk der 
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aniſche Sprachen redenden Völker, d. h. der 
Inder, Perſer und Armenier in Aſien und (mit Aus— 
ahme der Türken, Ungarn, Finnen, Lappen, Basken und 
kleinerer Gruppen) ſämtlicher Völker Europas. Heute pflegt 
man dafür lieber den Ausdruck „Indogermanen“ oder 
„Indoeuropäer“ anzuwenden, da „Arier“ ſpeziell für die 
Ii der und Iranier als Geſamtvolk' in weit zurückliegenden 
Zeiten gebraucht wird. Als „Arier“ d. h. die Edlen 
(altind. aryas, avest. airyo!) bezeichneten ſich die Inder 
gegenüber den dunkelfarbigen Ureinwohnern, den Dasjus, 
ge gen die ſie ſich ſtreng abgeſchloſſen hielten, nachdem 
3 he fi im Fünfſtromland niedergelaſſen hatten. Wenn 
aber in wiſſenſchaftlichen Werken die Benennung „Arier“ 
das indogermaniſche Urvolk doch zuweilen noch ge— 
br braucht wird, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß hiermit 
nur eine ſprachliche Einheit erſchloſſen wird, keineswegs 
abe eine einheitliche Raſſe. Die Sprachwiſſenſchaft, der 
wir die Erſchließung des Urvolks verdanken, hat jeden— 
falls mit der Frage, ob dieſes vorauszuſetzende Urvolk 
auch Raſſenverwandtſchaft aufwies, nichts zu tun. Die 
Löſung dieſes Problems müſſen wir der vorgeſchichtlichen 
Forſchung überlaſſen. Obwohl nun die Ergebniſſe der— 
ſelben bis jetzt noch keine genügende Antwort auf die 
a rage nach der Raſſeneinheit des Urvolks zu geben 
vermögen, find wir durch die bisherigen Errungen— 
ſchaften der Wiſſenſchaft ſchon ſoweit gelangt, um mit 
eheit ſagen zu können, daß dies wohl in fernſter, 
uns nicht mehr erreichbarer Urzeit der Fall geweſen 
ein mag; in der Zeit vor der Trennung der einzelnen indo— 
ger aniſchen Stämme und der Abwanderung in ihre 
toriſchen Wohnſitze, alſo etwa 2500 —2000 v. Chr., 
m jedenfalls von einer Raſſeneinheit der „Arier“ nicht 
er die Rede fein. Denn ſchon in diluvialer Zeit war 
Europa von verſchiedenen Raſſen bewohnt, die ſich in 
N damals eisfreien Gebieten angeſiedelt hatten, und 
2 die Eiszeit vorüber war und Europa in ſeiner 
) Die Transkription, fremder Alphabete kann wiſſenſchaft⸗ 


ich en Anſprüchen nicht genügen, da die notwendigen Typen in der 
Di 2 ruckerei fehlten. 
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heutigen Ausdehnung bewohnbar wurde, erfolgte ein ö 
Einſtrömen neuer Menſchenraſſen von Oſten her, die ſich 1 
mit den Urbewohnern vermiſchten. Zudem iſt noch nicht 

ſicher nachgewieſen, wo das indogermaniſche Urvolk 
vor der Trennung der einzelnen Stämme anſäſſig 
war, ob in Mittel- oder Oſteuropa; ſelbſt in Aſien 

wird von manchen Forſchern die Urheimat geſucht. In } 
allen dieſen Gegenden konnte ſich das Urvolk nicht rein 1 
erhalten, da es einem fortwährenden Zuſtrömen 1 
Völker ausgeſetzt war. So kommt es, daß ſich ſelbſt die 
Forſcher, die noch eine einheitliche Raſſe bei dem Urvolk 
annehmen, nicht darüber einig ſind, welche von den jetzt 
Europa bewohnenden Raſſen dies geweſen ſei, ob die 
helle, hochgewachſene nordiſche oder die kleinere rund⸗ 
köpfige Raſſe Mitteleuropas. Nehmen wir aber auch an, 
die Indogermanen hätten ſich bis zu ihrer Abwanderung 
in ihre ſpäteren Wohnſitze als reine Raſſe erhalten, ſo 
iſt dies in hiſtoriſcher Zeit ſicher nicht mehr der Fall 

geweſen. Denn die dünne Schicht der Einwanderer, die 
den unterworfenen Ureinwohnern Griechenlands, Italiens, 
Kleinaſiens, Irans oder Indiens ihre Sprache und auch 
zum Teil ihre Kultur aufzwang, vermochte ſich als Raſſe 
auf die Dauer nicht zu behaupten; ſie wurde in den 


ſtändigen Elementen aufgeſogen. So kam es, daß die 
eingedrungenen Arier d. h. Indogermanen faſt überall 
als ſolche verſchwunden ſind, obwohl wir die Völker, die 
ihre Sprache angenommen haben, als ariſche (indo⸗ 
germaniſche) bezeichnen. Wohl gemerkt, aber nur in 
ſprachlicher Beziehung, denn ſchon der Augenſchein lehrt, 
daß ein Inder mit einem Engländer nicht ſtammverwandt 
iſt, auch würde ſich der letztere in ſeinem Herrenſtolze 
eine ſolch nahe Verwandtſchaft wohl höflichſt verbitten. 
Ebenſowenig wird man einen Spanier oder Süditaliener 
mit einem Skandinavier als ſtammverwandt anſehen. 
Wenn alſo, und nun komme ich auf den Kernpunkt 
dieſer Erörterungen, ein Alldeutſcher oder Antiſemit ſich 
als Arier im Gegenſatz zu dem Semiten aufſpielt, jo 
befindet er ſich in einer argen Selbſttäuſchung. E 
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icht freilich e eine indogermaniſche Sprache, das Deutſche, 
5 dieſelbe Sprache reden die von ihm ſo gehaßten 
Juden auch. Das Land, das er bewohnt, wurde einſt 
von indogermaniſchen Stämmen, den Kelten, Germanen 
und Slaven nacheinander beſetzt, die aber eine ſchon 
Ai über anſäſſige Urbevölkerung antrafen, von der wir 
allerdings nur ſpärliche Kulturüberreſte aus den Gräbern 
uſw. beſitzen. Wenn alſo auch Juden in dies Land ein⸗ 
gezogen ſind, ſo haben ſie weiter nichts getan, als daß 
fe den Beiſpiel der etwaigen ariſchen Urahnen gefolgt 
ind, die einſt als Eroberer kamen, ohne indes ihr 
ei olkstum auf die Dauer rein zu erhalten. Es iſt demnach 
25 me hiſtoriſch und anthropologiſch aufs Schärfſte zurück⸗ 
zuweiſende Anmaßung der Deutſchtümler und Juden— 
; Kinde, ſich den Juden gegenüber als eine beſondere oder 
w öglich beſſere Raſſe aufſpielen zu wollen. Die 
he tigen Völker Europas ſind ſämtlich keine reinen, 
ſondern Miſchraſſen; ja ſogar im Oſten mit einem 
ſtarken Einſchlag mongolischen Blutes, der z. B. bei den 
Finnen und Ungarn auf Urverwandtſchaft mit der mon⸗ 
go iche Raſſe zurückgehen mag. 
Nun wird ein Raſſefanatiker allerdings einwenden: 
we enn die europäiſchen Völker auch keine unvermiſchte 
ariſ Se Raſſe mehr find, jo haben wir doch andrerſeits 
“ den unter ihnen wohnenden Juden reine Semiten 


üb erbrückbare Kluft getrennt ſind. Aber auch diese 
del hauptung ſtimmt nicht. Was verſteht die Wiſſenſchaft 
unter ſemitiſcher Raſſe? Die Bezeichnung Semiten 
für eine Völkergruppe geht zurück auf die ſogenannte 
| afel im 1. Buch Moſis Kap. 10, wo Noahs Sohn 
Sem als Stammvater einer Reihe von Völkern an— 
geg eben wird, zu denen die Aſſyrer, die Aramäer, die 
Hebräer uſw. gezählt werden. Die Völkertafel unter- 
ſcheidet von den Nachkommen des Sem die des Jafet 
ur 1d des Ham, ordnet im großen Ganzen die ihr be— 
kannten Völker auch ganz richtig, weicht aber in Einzel— 
he iten von unſerer heutigen Gruppierung ab, indem ſie 
. B. die Kanaanäer als Hamiten oder die Elamiter als 


r 
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Semiten bezeichnet. Wo iſt die Urheimat der Seine 4 
nun zu ſuchen? Hierüber find wir dank der geographiſch 
einfacheren und überſichtlicheren Verhältniſſe Vorderaſiens 
ſowie unſerer durch die Ausgrabungen im Zweiſtrom⸗ 
lande außerordentlich erweiterten geſchichtlichen Kenntniſſe 
beſſer unterrichtet als über die Urſitze der Arier, die 
ſich weder auf archäologiſchen noch auf ſprachwiſſenſchaft⸗ 5 
lichen Grundlagen bis jetzt mit voller Sicherheit beitimmen 
ließen. Das Verbreitungsgebiet der ſemitiſchen Völker 
in Vorderaſien iſt das Land ſüdlich von den mächtigen 
Gebirgsketten des Taurus und den iraniſchen Rand⸗ 
gebirgen, alſo Syrien mit Paläſtina, das Zweiſtromland 
und vor allem die große Halbinſel Arabien, die dreimal 
den Flächeninhalt von Deutſchland umfaßt. Die letztere 
iſt als die Heimat der ſemitiſchen Völker zu betrachten, 

die eine weit geſchloſſenere Einheit bilden als die ethno⸗ 
graphiſch völlig verſchiedenartigen Völker indogermaniſcher 
Zunge. Wir können an der Hand geſchichtlicher Dokumente 
die aufeinanderfolgenden Schichten der ſemitiſchen Aus⸗ 
wanderung verfolgen, deren Ziel ſtets das der arabiſchen 
und meſopotamiſch⸗ſyriſchen Wüſte im Oſten und Weſten 
vorgelagerte Kulturland iſt. Das Einſtrömen der noma⸗ 
diſchen Völker geſchieht ſtoßweiſe in bald kürzeren, bald 
längeren Zwiſchenräumen, je nachdem die Verteidigung 
des Kulturlandes durch die ſeßhaft gewordenen Völker 
erlahmt oder die zunehmende Menſchenmenge in den öden 
Wüſtengebieten es erheiſcht. Die älteſte Schicht ſemitiſchern 
Einwanderung iſt die der babyloniſchen Semiten (Baby⸗ 
lonier und Aſſyrer), die um die Mitte des vierten vor⸗ 
chriſtlichen Jahrtauſends die noch ältere Kultur der Sumerer 
und Akkader in Meſopotamien überrennen und ſich an⸗ 
eignen. Ein Jahrtauſend ſpäter erfolgt die nicht minder 
ausgedehnte Überſchwemmung des Kulturlandes durch 
die Kanaanäer; einer kanaanäiſchen Dynaſtie gehört der 
mächtige König und Geſetzgeber Chammurabi (1958 bis 
1916) an. Wir benennen dieſe zweite Schicht der ſemi⸗ 
tiſchen Einwanderer nach dem Lande Kanaan, wo 5 
von den vordringenden Hebräern als Beſitzer des Landes 
angetroffen werden. var Hebräer ſind einer der letzten 
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Ausläufer dieſer kanaanäiſchen Schicht; vielleicht auch 
ſchon die Vorboten der nachkommenden (aramäiſchen) 
Einwanderung. Nach der Mitte des zweiten Jahr— 
tauſends taucht ihr Name zuerſt in den ſogenannten 
Tell⸗Amarnabriefen, einem in babyloniſcher Sprache 
von kleinaſiatiſchen Königen und ſyriſchen Satrapen 
mit ihrem Oberherrn, dem Pharaonen Amenophis IV in 
Aaypten, geführten Briefwechſel, in der Form Chabiru 
auf, der wohl ſoviel wie „Nomaden“ bedeutete, wie 
wir heute etwa von Beduinen, Kabylen, Kurden 
ßſprechen, Sammelnamen, die verſchiedene Stämme um⸗ 
faſſen. Welche Völker die andrängenden Hebräer im 
Lande Kanaan antreffen, wird z. B. im Buche Joſua 

. an verſchiedenen Stellen oder im Buche Richter Kap. 3 
erwähnt. Dort werden neben den Kanaanäern ge— 
nannt die Chettiter, Peliſchtim (Philiſter), Amoriter, 
Jiebuſiter und andere. Die letzteren find wohl jemi- 
A tischen Ursprungs; die Chettiter dagegen find ein uns 
| jetzt wohlbekanntes Volk anderen Stammes, deſſen Name 
zum erſten Mal im 18. vorchriſtlichen Jahrhundert auf— 
acht Sie kamen aus dem öſtlichen Kleinaſien, und 
* unterwarfen ſich erobernd ganz Syrien und das Euphrat⸗ 
land. Später werden ſie von den Agyptern und den 
Aſſyrern wieder zurückgedrängt; aber Überreſte von 
2 ihnen find offenbar in Paläſtina ſitzen geblieben. Ihnen 
1 ſtammverwandt ſind die Mitani, die ebenfalls eine Zeit 
lang große Macht beſaßen und ſich auch über Syrien aus— 
breiteten. So weiſt Paläſtina um die Mitte des 2. Jahr- 
tauſends ein buntes Gemiſch von ſemitiſchen und nicht 
ſemitiſchen Völkern auf, unter letzteren auch ſolche ariſcher 
Herkunft. Zahlreiche Namen von Fürſten, die in den 
4 Amarnabriefen genannt werden, haben deutlich ein 
. ariſches (d. h. indo⸗-iraniſches) Gepräge: Jaſchdata, 
4 Artamanya, Schuwardata, Schutarna und andere. Dieſes 
ganze Völkergemiſch hauſte in dem vielzerklüfteten Berg— 
. lande, als die israelitiſchen Stämme erobernd eindrangen. 
Aus den Büchern der heiligen Schrift iſt bekannt, welche 
Schwierigkeit den Kindern Israel beſonders die Unter⸗ 
u der feſten Städte machte; vielfach beſetzte man 
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aramäiſche Beſtandteile in ſich aufgenommen haben, 


e 18% c — 
nur das flache Land und ließ die früheren Bewohner in 
ihren Städten unbehelligt. Sie wurden auch niemals 
gründlich vertrieben oder gar ausgerottet; vielmehr ver⸗ 
miſchten ſich die Israeliten immer wieder mit ihnen, 
trotz der Abmahnungen ihrer Richter und Propheten. 
So konnte ſchon auf Kanaans Boden der reine ſemitiſche 
Typus, wie ihn bis heute z. B. noch die Araber ver⸗ 
körpern, nicht erhalten bleiben. Wir finden ſchon in den 
bildlichen Darſtellungen der Juden durch die Aſſyrern 
oder auf dem Triumphbogen des Titus dieſelben Typen 
wieder wie noch heute. Beſonders auffallend iſt die 
ö Ahnlichkeit in der Geſichtsbildung mit den Abbildungen, 
die wir auf neu aufgefundenen Denkmälern Kleinaſiens 
von den Chettitern haben, ein Beweis, daß ein ftarferr 
Einſchlag dieſes fremdvölkiſchen Elements bei den alten 
Israeliten vorhanden war. Daher können wir die 
Juden der vorexiliſchen Zeit ſchon nicht mehr als reine 
Seemiten anſehen; ja ſelbſt ariſches Blut iſt unter ihnen 
ſchon vertreten, wie wir geſehen haben. Eine weitere 

Zufuhr ſemitiſchen Blutes dagegen erfolgte durch die 
mehr friedliche Einwanderung der Aramäer, die etwa 
von der Mitte des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends an 
Babylonien und Aſſyrien zu überfluten beginnen; bereits 
um das Jahr 1000 v. Chr. etwa iſt die Volksſprache 
dort das Aramäiſche. Auch Syrien muß immer mehr 


denn das Hebräiſche iſt ebenfalls zur Zeit des baby⸗ 
loniſchen Exils als Volksſprache durch das Aramäiſche 
verdrängt, wie wir aus einzelnen Kapiteln der Bücher 
Esra und Daniel ſowie aus den neuerdings auf:; 
gefundenen Urkunden der jüdiſchen Soldatenfolonien in 
Jeb (auf der Nilinſel Elephantine) und in Syene (Aſſuan) 
erſehen können. Neben dieſer ſtammverwandten Bei⸗ 
miſchung durch die Aramäer erhielten die Juden weitere 
durch die nach Paläſtina von den Aſſyrern und Baby ⸗ 
loniern verpflanzten fremden Völker anſtelle der exilierten 
Einwohner; wir wiſſen aus an Schriften von Esra (3. B. 
Kap. 9) und Nehemia (z. B. Kap. 4, 9, 10), daß es 
ihnen recht ſchwer hielt, die zurückgekehrten Juden von 
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. Vermischung mit den Nichtjuden abzuhalten, und 
nach ihrem eignen Zeugnis iſt es a nicht gelungen. 
Noch weniger war dies möglich, als nach dem Sturze 
des Perſerreiches griechiſche Bildung, Sitte und Sprache 
ihren ſiegreichen Einzug auch in Paläſtina hielten. Schon in 
der helleniſtiſchen Zeit, alſo noch Jahrhunderte vor Chr. Geb., 
begann die friedliche Ausbreitung der Juden über die 
Mittelmeerwelt; beſonders in Agypten, zumal in der 
. aufblühenden Handelsſtadt Alexandria, beſaßen ſie Kolo⸗ 
nien mit eigener Verwaltung und eigenen Synagogen. 
Als die Römer ihre erobernde Hand nach dem öſtlichen 
Mittelmeere ausſtreckten, geriet bekanntlich auch das 
jüdiſche Reich unter ihren Einfluß, und infolge dieſer 
engen Beziehungen verbreiteten ſich die Juden durch das 
ganze römiſche Reich, nach Italien und bis nach Gallien. 
Die Zerſtörung des Tempels und die Auflöfung des 
jüdiſchen Reiches durch Titus beſchleunigte natürlich dieſen 


ſchaft zwiſchen Rom und Judäa war die jüdiſche Religion 

bei den Heiden ſehr beliebt; zahlreiche Übertritte zum 

Judentum erfolgten in den Zeiten des ausgehenden 
Heidentums, ehe das neu erſtandene Chriſtentum durch 
ſeine größere Anpaſſung an die Lebensgewohnheiten und 
Bedürfniſſe der heidniſchen Welt und ſeine werbende 
Tätigkeit der jüdiſchen Religion den Boden abgrub. 
Aber ſelbſt als das Chriſtentum erſtarkt und Staats- 
Ei: religion geworden war, hörte die Anziehungskraft des 
Judentums nicht auf. Das ganze frühe Mittelalter 
h hindurch erfolgte in den europäiſchen Ländern infolge 
des engen Zuſammenwohnens zwiſchen Juden und 
Chriſten Glaubenswechſel herüber nnd hinüber, und erſt 
das Aufkommen der Ghettos im Gefolge der Kreuzzugs— 
bewegung ſchuf eine Kluft zwiſchen Juden und Chriſten, 
die vorher in dieſer Schärfe nicht beſtanden hatte. War 


Mittelalter, vielmehr beſaß er noch immer eine bedeutende 
1 erbende Kraft. So war vor Mohammeds Auftreten 
das Judentum in Arabien weit verbreitet, und der 
rande des Islam hatte ſchwere Kämpfe zu beſtehen, 
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Vorgang noch beträchtlich. Trotz der politischen Feind 


doch der jüdiſche Glaube keineswegs mißachtet i im früheren 
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ehe es ihm gelang, deſſen Bekenner entweder zu bekehren 
oder zu vertreiben. In Südrußland trat im 9. Jahr⸗ 
hundert der Adel und der Großherr des mächtigen Cha⸗ 
zarenreichs zum Judentum über. Die Juden in der 
Krim, die ſog. Karaim, weiſen daher viele körperliche 
Merkmale der Tataren auf. Aus allen vorgebrachten 
Tatſachen alſo ziehen wir den Schluß, daß es in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht unberechtigt iſt, die europäiſchen Juden 
als reine Semiten anzuſprechen. Gewiß iſt von uralter 
Zeit her ein ſemitiſcher Einſchlag noch vorhanden, aber 
wie der Augenschein lehrt und die von dem ruſſiſchen 
Gelehrten Dr. Weißenberg aufgeſtellte Statiſtik zeigt, 
tritt er gegenüber den Elementen anderen (chettitiſchen, 
indogermaniſchen, tartariſchen, ſüdeuropäiſchen uſw) 
Urſprungs in den Hintergrund. Reine Semiten ſind 
die ſogn. jemenitiſchen Juden, die in Südarabien, dem 
ſogn. Jemen, wohnen; doch iſt es zweifelhaft, ob 
ſie direkte Nachkömmlinge der alten Juden ſind, wie 
ihre eigene Überlieferung beſagt. Wahrſcheinlicher iſt, 
daß ſie judaiſierte Araber ſind, wie ihre Landsleute 
islamitiſchen Glaubens behaupten. Daß ſelbſt ganz 1 
fernſtehende Raſſen das Judentum angenommen haben, 
zeigt das Beiſpiel der Falaſchas, der abeſſyniſchen Juden, 
die ſich körperlich von den chriſtlichen Abeſſyniern nicht unter⸗ 4 
ſcheiden, oder der indischen Juden, die teilweiſe helle 
Hautfarbe, daneben aber auch den dunklen Typus der 
heutigen Inder aufweiſen. Die chineſiſchen Juden beſitzen 
außer einem ganz verderbten jüdiſchen Glauben nichts 
Semitiſches in ihrer Erſcheinung, ſie ſehen genau wie die 
echten Chineſen aus. Wie der Islam, ſo hat ſich auf 
uns unbekannte Weiſe auch das Judentum in Oſtaſien 
ausgebreitet und in Reſten bis heute erhalten. Wenn 
es von Leuten jüdiſcher Herkunft auch einmal dorthin 
gebracht worden iſt, ſo ſind dieſe in der ſie umgebenden 
Maſſe längſt aufgegangen. 
Wenn wir nun die europäiſchen Juden nicht als 
Semiten auffaſſen dürfen, ſo kann man die Frage auf 
werfen, wie es kommt, daß die Juden trotzdem zumei 
einen eigenen Typus verkörpern, der ſie zumal in Nord⸗ 


EEE. Gr A Kr R 
. N 
r 


— 187 — 


europa von den Mitbewohnern ſcharf abſondert. Die 


Antwort iſt folgende: Beſtimmte Typen bilden ſich nicht 


allein durch Raſſegemeinſchaft, ſondern auch durch gleiche 


kulturelle und ſoziale Verhältniſſe. Ein frappantes Beiſpiel 
dafür bieten z. B. die genannten jemenitiſchen Juden. In ihrer 
äußeren Erſcheinung gleichen ſie auffallend den polniſchen 
Juden mit den langen Paies (Seitenlocken), die ſie eben— 


falls tragen, obwohl ſie anthropologiſch grundverſchieden 
von ihnen find. Die lange Abſperrung der Juden 


in den Ghettos, ihre eigenartige Lebensweiſe, ihre rein 
geiſtige Arbeit ohne genügende körperliche Betätigung 


und nicht zum mindeſten ihre ſtete Inzucht hat eine ver— 


kümmerte, verſorgte Raſſe gezüchtet, die erſt in dem letzten 
Jahrhundert unter dem Einfluß günſtiger wirtſchaftlicher 


Bedingungen ſich wieder zu erholen begann, dank der 
ihr innewohnenden Elaſtizität und Lebenskraft. Übrigens 
finden ſich ſogenannte jüdiſche Typen auch bei anderen 


Kulturvölkern mit langer Vergangenheit oder bei Völkern, 
die unter erſchwerten Lebensbedingungen wirtſchaften, 
ſelbſt bei den Japanern und Indianern, die doch extrem. 


verſchiedene Raſſen darſtellen. Es ſind eben vielfach 


Degenerationsmerkmale, die auch bei alten ariſtokratiſchen 
Familien wie den Bourbonen, Habsburgern uſw. auftreten. 


Wenn aber auch eine Anzahl Beſonderheiten der Juden, etwa 


die vielverbreitete ſchlechte Haltung, der nachläſſige Gang, 


die eigenartige Sprechweiſe und anderes mehr ſich im 
Laufe der Zeit verlieren bezw. nicht auffälliger ſein werden 
als bei anderen Europäern, ſo iſt natürlich nicht zu er— 


warten, daß alle Raſſeneigentümlichkeiten verſchwinden 


werden. Das iſt aus entwickelungsgeſchichtlichen Gründen 


ausgeſchloſſen. Freilich dürfen wir nicht vergeſſen, das dieſe 


aus dem uralten ſemitiſchen Subſtrat ſtammenden Eigen— 
heiten mehr bei uns im Norden als in Südeuropa auf— 
fallen, da die Südeuropa bewohnende Mittelmeerraſſe 
in Wuchs, Haut: und Haarfarbe der ſemitiſchen Raſſe 


ziemlich nahe ſteht. Gehören doch die europäiſchen 


Raſſen und die ſemitiſche Raſſe als Zweige zu dem 
Stammbaum der kaukaſiſchen Menſchheit. Immerhin 
finden wir bei uns im Norden, ſelbſt in Polen und 
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Rußland Typen unter den Juden, die ſich kaum vom 
jog. ariſchen Typus unterſcheiden. Ihr Vorhandenſein 
wird ſich nach dem Geſagten unſchwer durch die uralte 
Beimiſchung indogermaniſchen Blutes und durch denn 
Zufluß nordeuropäiſcher Elemente während des Mittel- 
alters erklären laſſen. In dieſe Beleuchtung gerückt 
gewinnt eine vielbemerkte Anſicht Stewart Houſtonn 
Chamberlains, des bekannten Raſſefanatikers, ein anderes 
Ausſehen. Er behauptet, Chriſtus ſei nicht jüdiſchen, 
ſondern ariſchen Urſprungs geweſen. Dieſe beweislos 
hingeworfene Behauptung wurde von Prof. Harnack mit 
Recht ſcharf zurückgewieſen. Indes iſt ſie nicht abſolut 
zu widerlegen; Chriſtus konnte ebenſo gut wie jeder 
andere Jude ariſches Blut in ſeinen Adern haben. Aber 
darauf kommt es auch garnicht an; ſeiner Erziehung 
und Lebensweiſe nach war er Jude und dachte garnicht 
daran, ſich als ſolchen zu verleugnen. Denn nicht Raſſe 
und Abſtammung bildet in geſchichtlichen Zeiten das 
Band zwiſchen den Angehörigen eines Volkes, da, wie 
wir geſehen haben, alle Völker in geſchichtlicher Zeit 
mehr oder minder gemiſcht find; ſondern die gemeinſame 
Sprache und die gleiche Kultur ſind die wahren Bindeglieder 
zwiſchen den Volksgenoſſen, in der heutigen Zeit noch mehr 
als früher. In ſehr alten, vorgeſchichtlichen Epochen war 
das freilich anders. Für die Anfänge der Völkerfamilien der 
Indogermanen, der Semiten uſw. müſſen wir auch eine 
einheitliche Raſſe vorausſetzen; aber dieſer Zeitpunkt 
liegt weit jenſeits aller durch anthropologiſche, vorgeſchicht- 
liche oder geſchichtliche Forſchung zu erreichenden Grenzen. 
Als die Angehörigen der zwei großen Sprachgruppen 
zum erſten Male zuſammenſtießen, find fie infolge viel- 
facher Wanderungen und Kreuzungen ſchon keine reine 
Raſſe mehr . Wann und wo geſchah dieſes erſte 
Zuſammentreffen? | 9 
Wiederum ſind es die Inſchriften des Chettitervolks, 
die uns Aufklärung geben. Wir haben bereits gehört, 
daß das Verbreitungsgebiet der ſemitiſchen Raſſe im 
Norden durch die Gebirgsketten Kleinaſiens und im E 
Oſten durch das iraniſche Randgebirge abgeſchloſſen mird 
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auf dem kleinaſiatiſchen Hochland nun entſtand in der 
erſten Hälfte des zweiten Jahrtauſends vor Chr. das 


% mächtige Reich der Chettiter, das ſich erobernd über 


Syrien und Meſopotamien ausdehnte. Ihnen ſtamm⸗ 
verwandt ſind die Mitani, die etwa 1500 v. Chr. ein 
Reich am Oberlauf des Euphrat gründen; die Weſtſemiten 


nennen es Naharaim, „das Land am Strom“. Dieſe 
Mitani werden bereits um 1400 v. Chr. von einem 
1 e beherrſcht, deſſen Mitglieder ariſche 


d. h. indo⸗iraniſche) Namen tragen. Neben ihren ein— 
heimiſchen Göttern verehren ſie die ariſche Götterdreiheit: 
Indra, Mitra und Varuna. Von Kleinaſien aus drangen 
ariſche Eroberer auch nach Syrien und Paläſtina vor, 
und zur ſelben Zeit wie bei den Mitani finden wir auch 
hier ariſche Fürſtennamen in den Amarnabriefen aus 
der Zeit des Pharao Amenophis' IV. Die ägyptiſchen 
Urkunden kennen in Paläſtina einen blonden Volksſtamm, 
die Amar oder Amaur (bei den Babyloniern heißen ſie 
Amurri), die wir auf Abbildungen aus der Zeit Ramſes II. 
(1324 1258 v. Chr.) finden. Man ſieht fie für hoch⸗ 


gewachsene Indogermanen (Enakſöhnel) an und identi- 


5 fiziert ſie wohl auch mit den Amoritern der Bibel, 
was aber unwahrſcheinlich iſt. Feſt ſteht indes, daß 


in Syrien wie in Paläſtina bereits um 1500 v. Chr. 
die Indogermanen mit den anſäſſigen Semiten zujammen- 


geſtoßen ſind, ſie beſiegt und längere Zeit beherrſcht 
haben. Später verſchwinden die ariſchen Namen, und 


7 die indogermaniſche Herrſchaft ſcheint unter dem Druck 
der nachdrängenden Semitenſtämme zuſammengebrochen 


zu ſein. Die einziehenden Hebräer finden nur noch ſemitiſche 
Fjürſtentümer vor. Anders iſt es im Oſten, wo von 
den Bergen Irans herab ariſche Scharen unaufhörlich 
gegen das Kulturland, das von den Aſſyrern und 


Brabyloniern verteidigt wird, andrängen. Die Arier 
ſind Bergbewohner geweſen, die in ewiger Fehde gegen 
die Bauern der Ebene ſtanden, ſo etwa wie die Kurden 
noch heute eine Landplage für Syrien ſind. Ihre Stärke 


* beſtand darin, daß ſie ein Reitervolk waren; zahlreiche 


5 1 2 Bu „Pferd“ zuſammengeſetzte Eigennamen treffen wir 
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bei den Indern, Perſern und Griechen (aus der Ge 
ſchichte z. B. bekannt find: Darius’ Vater Hyſtaſpes) 
oder Alexanders Vater Philippos). Den Semiten wie 
Agyptern iſt das Pferd bis zum Auftreten der Arier 
unbekannt geweſen; ſie benutzten zum Ziehen des Wagens 
Eſel oder Ochſen. Das Geſetzbuch Chammurabis erwähnt 
das Pferd ebenfalls nicht. Als die Babylonier es 


kennen lernen, bezeichnen fie es als „Eſel des Bergland“. 


Sie verwenden es aber nicht als Reittier, ſondern lediglich 
zum Ziehen des Kriegswagens; dieſer Gebrauch hat ſich 
dann nach Vorderaſien, Agypten und Griechenland verbreitet. 
Noch bei Homer finden wir das Pferd nur in dieſer 


Verwendung; erſt viel ſpäter tritt es als Reittier auf. 3 


Aber weder die Semiten noch die klaſſiſchen Völker 
haben es zu einem ausgebildeten kriegsmäßigen Gebrauch 
des Pferdes gebracht; im ganzen Altertum wird die 
Reiterei vorzugsweiſe durch galliſche oder germaniſche 
Hilfsvölker geſtellt (ſo bei Hannibal und Cäſar). Im 
7. Jahrhundert v. Chr. fangen die ariſchen Reiche 
der Meder und Perſer im Hochlande Iran und deſſen 


weſtlichen Tälern an ſich zu konſolidieren. Zuerſt machen 1 | 


die Meder Vorſtöße gegen Aſſyrien und Kleinaſien; ſie 
werden aber bald von den Perſern abgelöſt, die unter 
ihrem König Kyros (in der Bibel richtiger Koreſch 
genannt, 558 —529) durch Zertrümmerung des baby⸗ 
loniſchen Reiches im Jahre 538 der ſemitiſchen Herrſchaft 
im vorderen Orient für faſt ein Jahrtauſend ein Ende 
machen. Denn auch das Reich der griechiſchen Seleu— 


kiden, das Römerreich, das Saſſanidenreich ſind alle von f 


Angehörigen der indogermaniſchen Raſſe begründet worden. 
Erſt mit der jüngſten großen Ausbreitung der ſemitiſchen 
Raſſe, die mit dem Aufkommen des Islam zuſammen⸗ 
fällt, beginnt eine neue Epoche der ſemitiſchen Vor⸗ 
herrſchaft. Wie die vorgeſchichtliche Ausbreitung der 
kanaanäiſchen Schicht erſtreckt ſie ſich über das ganze 
Gebiet des Mittelmeers: Nordafrika, Süditalien, Sizilien, 


) Auf perſiſch Wischtaspa genannt; jo in den berühmten 


altperſiſchen Heilinſchriften des e Daray a wausch 1279 
ODarius) bei Behistun. 8 


a 


Spanien uſw. werden im 7. und 8. Jahrhundert nach 
Chr. von den ſiegreichen Arabern überſchwemmt und 
unterworfen. Erſt in der weltgeſchichtlichen Schlacht 
0 zwiſchen Karl Martell und dem Araberheer in der Ebene 
zwiſchen Tours und Poitiers wird dem Vordringen der 
Semiten ein Ziel geſetzt. Aber es dauert ſieben Jahr— 
hunderte, ehe es den indogermaniſchen Völkern gelingt, 
Südeuropa von ihrer Herrſchaft zu befreien. Im Orient 

1 Er das Erbe der Araber von den Sarazenen und den 
ſemitiſierten Türken übernommen worden, und als 
türkiſches Reich behauptet ſich ein islamiſch-ſemitiſcher 
Staat in Vorderaſien und auf der Balkanhalbinſel bis 
auf unſere Tage. Selbſt das unabhängige Perſerreich 
bekennt ſich zu einer Abart des islamiſchen Glaubens, 
und die neuperſiſche Sprache iſt durchſetzt mit arabiſchen 
Lehnwörtern. So iſt der vordere Orient bis auf unſere 
3 Tage eine Domäne der ſemitiſchen Raſſe geblieben. Aber 
noch auf einem andern Schauplatz ſtießen im Altertum 
Indogermanen und Semiten zuſammen. Wir haben 
ſchon gehört, daß die zweite große Auswanderung 
arabiſcher Stämme, die man als die kanaanäiſche 
bezeichnet, ihre Wellen über das ganze Gebiet des 
2 Mittelmeers warf. Damals wurden die ſemitiſchen 
Siedelungen in Nordafrika, Sizilien, Sardinien und 
Spanien begründet, deren Hauptvertreter in Namen wie 
Karthago, Agrigent, Calaris (Cagliari), Gades (Cadix), 
eine Rolle in der Weltgeſchichte ſpielen. Als im 3. Jahr⸗ 
bundert das römiſche Volk ſoweit erſtarkt war, daß es 
ganz Mittel- und Unteritalien ſich unterworfen hatte und 
7 ſeine Blicke nunmehr nach den reichen und fruchtbaren 
Ignſeln des tyrrheniſchen Meeres lenkte, da konnte es 
5 . nicht ausbleiben, daß es mit dem ſeegewaltigen Karthago, 
* dem alle dieſe K Kolonien untertan waren, zuſammenſtieß. 
Wir alle kennen von unſerer Schulzeit her den Ausgang 
4 Bra Ringens der ariſchen und ſemitiſchen Raſſe um die 


4 chen friege; die damit endeten, daß Rom Siegerüber 
Karthago blieb und nicht nur ſeine Weltſtellung brach, ſondern 
15 die Stadt . dem Erdboden gleich machte. Das war 


aus; aber hier gerade bemerken wir neuerdings eine 
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das zweite Mal in der Weltgeſchichte, daß ein femitifjes * 
Reich zuſammenbrach vor der überlegenen kriegeriſchen E 
Tüchtigkeit eines Volkes indogermaniſcher Sprache. Bis 
zur geſchilderten Überflutung durch den Islam blieb 
das Mittelmeerbecken in den Händen der Römer und 
ihrer Nachfolger, der Byzantiner. Nachdem ſchon im 
ausgehenden Mittelalter Italien mit ſeinen Inſeln und 
Spanien von den Arabern geſäubert waren, erfolgt in 
unſern Tagen das Übergreifen der Europäer auch nach 
Nordafrika. Algier und Tunis ſowie Agypten ſind in 
den Händen europäiſcher Mächte, Tripolis iſt nur noch 
nominell türkiſcher Beſitz, und auch Marokkos Schickſal 
wäre längſt entſchieden, wenn nicht die Eiferſucht der 
europäiſchen Mächte ihm noch eine Gnadenfriſt gewährte. 
Auch nach dem Orient ſtrecken ſie ſchon ihre Fangarme 


| bedeutſame Aufwärtsbewegung der anſcheinend in Lethargie 
verſunkenen ſemitiſchen Völker; und wenn nicht alles 
trügt, geht auch der Orient einer neuen, verheißungs⸗ 1 
vollen Zukunft entgegen. Er wird vorausſichtlich die 
Domäne der ſemitiſchen Völker bleiben, wie das Abend⸗ 
land den indogermaniſchen Völker gehört. Dieſe Teilung 
erſtreckt ſich auch auf die ſprachlichen Verhältniſſe. Mit 
Ausnahme des Finniſchen, Ungariſchen, Türkiſchen und 
Baskiſchen werden in Europa ausſchließlich indogermaniſche 
Sprachen geredet, während der Orient wie überhaupt | 
die ganze islamiſche Welt, alſo auch Nordafrika, das 

Arabiſche zur Umgangsſprache hat. Wenn es auch in 
mancherlei Dialekte zerfällt, ſo wird es doch immerhin 
als einheitliche Sprache empfunden, während dies be⸗ 
kanntlich bei den europäiſchen Sprachen nicht der Fall 
iſt. Und doch gehen ſie alle auf einen gemeinſamen 
Urſprung zurück, eine indogermaniſche Urſprache, die vor 
etwa 4500 Jahren von dem ungetrennten Stammwol 
geſprochen wurde. Es iſt den Sprachforſchern gelungen, 
dieſe Grundſprache wieder zu rekonſtruieren, wir kennen 
ihren Wortſchatz, ihre Flexionsformen und find in 
der Erkenntnis ihrer Syntax ſchon weit vorgeſchritten. 
Auch für die ſemitiſchen Sprachen iſt eine ſolche gemein 
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E Tome Stammutter, das Urſemitiſche, vorauszuſetzen. 
1 Deſſen Erſchließung bietet freilich zur Zeit noch große 
Schwierigkeiten, ſodaß die ſemitiſche Sprachwiſſenſchaft 
noch nicht ſoweit gelangt iſt wie ihre Schweſter, 
die indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft. Ein Lieblings⸗ 
a vieler Gelehrten, die Verwandtſchaft des Indo— 
germaniſchen und Semitiſchen nachzuweiſen, hat deshalb 
bs heute keine ſichere Löſung finden können. Zwar hat 
es in älterer wie jüngerer Zeit nicht an dahingehenden 
agen gefehlt; der bekannte Aſſyriologe Friedrich 
Dielitzſch hat im Jahre 1873 in ſeinen „Studien über 
idegermanſc ſemitiſche Wurzelverwandtſchaft“ ſich für 
einen Zuſammenhang zwiſchen den beiden Sprachfamilien 
ausgesprochen, und ganz neuerdings hat Prof. Möller 
in Kopenhagen, ein verdienter Sprachforſcher, dieſen 
Nachweis zu führen verſucht, und zwar ausgerüſtet mit 
dem ganzen ſchweren Rüſtzeug modernſter ſprachphyſio⸗ 
logiſcher und ſprachwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe. Sein ſehr 
umfängliches Werk „Semitiſch und Indogermaniſch“ liegt 
zunächſt nur im erſten Band vor und enthält auch 
ache ſehr anſprechende Beobachtungen; aber mit vielen 
Gelehrten bin auch ich der Anſicht, das der verſuchte 
Nachweis der Verwandtſchaft des Semitiſchen und Indo— 
germaniſchen nicht geliefert iſt. Auch ſein „Vergleichendes 
indoeuropäiſch⸗ſemitiſches Gloſſar“, das ſoeben erſchienen 
it, vermag die Zweifel nicht alle zu beſeitigen. Dem 
Berat ſelbſt entgeht keineswegs die Hauptſchwierig— 
keit bei der Beweisführung. Dieſe beſteht darin, daß 
uns zwiſchen dem Urſemitiſchen, das in Arabien beheimatet 
geweſen fein muß, und dem Urindogermaniſchen, deſſen 
Heimat in einer nördlichen Gegend war, und das ſich 
höchſtens bis zum Kaukaſus als Südgrenze erſtreckt 
haben kann, bis jetzt ein notwendiges Bindeglied fehlt. 
Es kann dafür nur eine der kleinaſiatiſchen Sprachen in 
Betracht kommen. Von dieſen wiſſen wir aber, abgeſehen 
von Eigennamen und einigen zerſtreuten Wörtern, ſo gut 
wie nichts. Ob in Zukunft das Lykiſche oder Chettitiſche, 
deſſen Erſchließung wohl nicht mehr allzu lange auf 
ſich warten laſſen wird, dieſe vermittelnde Rolle zu 
3 | 13 


Kenntnis des Germaniſchen, Griechiſchen und Slaviſchen 
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übernehmen beſtimmt iſt, muß zur Zeit noch unent⸗ 
ſchieden bleiben. Eine Vergleichung des Semitiſchen 
und Indogermaniſchen jetzt anſtellen, heißt etwa ſoviel, 
wie wenn man z. B. das Keltiſche und Indiſche ohne 


vergleichen wollte. Einige Reſultate können immerhin 
dabei herauskommen; ein ſicheres Fundament zu legen, 
iſt aber unmöglich. Es läßt ſich freilich nicht leugnen, 
daß zwiſchen den ſemitiſchen und indogermaniſchen Sprachen 
manche auffallende Anklänge im Wortſchatz beſtehen. u 
unterſcheiden iſt bei dieſen Übereinſtimmungen freilich, 
ob ſie auf lautmaleriſcher e an Grundlage 
zuſtande gekommen ſind, oder auf etwaiger Wurzelver⸗ 
aid beruhen. So enthalten hebr. em „Mutter“ 
und ab „Vater“ die dem lateiniſchen mater und pater 
entſprechenden Lippenlaute m und b; aber dieſe Wörter 
ſind in allen Sprachen urſprünglich offenbar den Kinder⸗ 
lallwörtern mama, papa entſprungen. Andere Ent⸗ 
ſprechungen find hebräiſch erez, griechiſch era-ze „zur 
Erde“, (wozu aram. ara noch beſſer ſtimmt), germ. 
Erde; hebr. geren, lat. cornu, germ. Horn; hebr. lashon ° 
(auch mit i in der erſten Silbe: aſſyr. lishanu), lat. lingua, 
litauiſch l&zuvis, arm. lezu, altind. jihva, aveſt. hizva, 
hizu „Zunge“; hebr. par, deutſch Farre; hebr. kol 
„Stimme“, aſſyr. kalu „rufen“ und gr. kalein, lat. 
calare „rufen“ uſw. Die Beiſpiele laſſen ſich noch viel⸗ 
fach vermehren. Auffällig iſt ferner das Zuſammentreffen 
bei einzelnen Zahlwörtern: hebr. shesh „6“ mit altind. 
shash, aveſt. xshvash, lat. sex, germ. ſechs und hebr. sheba‘ 
„ſieben“ mit altind. saptä, gr. heptä, lat. septem, 
germ. ſieben. Neben dieſen Übereinſtimmungen finden 
wir aber auch auffallende Verſchiedenheiten. Vor allem 
iſt es die Erſcheinung, daß die Wurzeln der Verba und 
der meiſten Subſtantiva in den ſemitiſchen Sprachen drei⸗ 
konſonantiſch find, während in den indogermaniſchen 
Sprachen die Wurzeln faſt durchweg nur zwei Konſonanten 
aufweiſen. Freilich ſind gerade die älteſten Beſtandteile 
der ſemitiſchen Sprachen gleichfalls zweikonſonantiſch; 
man vergleiche hebr. majım, ägypt. mu, aſſyr. mu, 


— 
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Wasser. Be sheh, ägypt. su‘, aſſyr. shu'u, „Schaf“, 
die neben anderen im Hamito⸗ Semitiſchen ſchon vorhanden 
geweſen ſind. Aus den ſemitiſchen Sprachen allein find 
noch weit zahlreichere zweikonſonantiſche Stämme er— 
halten: hebr. ben, aram. bar, arab. ibn, aſſyr. bin, 
„Sohn“); hebr. peh, äthiop. af, arab. fu, aſſyr. pu, pi 
„Mund“; hebr. shem, äthiop. sem, arab. ism, aram. 

shema, ajjyr. sumu „Name“: hebr. el, aſſyr. ilu „Gott“ 
uſw. Die dreikonſonantiſche Geſtalt der ſemitiſchen Wurzeln 

4 0 alſo eine ſekundäre Erſcheinung, die erſt nach und nach 
im Leben der Sprachen zur Entfaltung gelangte. 


2 Wenn wir die Frage der Urverwandtſchaft der beiden 
Kuen Sprachgruppen als noch nicht ſpruchreif vorläufig un⸗ 
Hentſchieden laſſen wollen, jo können wir doch die fort— 
währenden Beziehungen zwiſchen ihnen in vorhiſtoriſchen 
und in hiſtoriſchen Zeiten nicht unerwähnt laſſen. Teils 
ſind es Ausdrücke, die beide Sprachgruppen aus un— 
bekannten, aber gemeinſamen Quellen bezogen haben, 
wie hebr. jajin, aſſyr. inu, arabiſch-äthiopiſch wain, lat. 

vinum, deutſch „Wein“; hebr. shor, aramı. tora', aſſyr. 
3 Shuru, lat. taurus, gr. tauros, deutſch „Stier“; hebr. kos, 
aram. Eas, arab. kas, aſſyr. kasu neben lat. vas. got. kas, 
0 „Gefäß“. Andererſeits haben die dem ſemitiſchen 
Sprachgebiet benachbarten indogermaniſchen Sprachen, 
alſo das Perſiſche, Armeniſche und Griechiſche 
eine große Zahl von Kulturwörtern dem Semitiſchen 
entlehnt.!) Das Neuperſiſche z. B. das infolge der engen 
religibſen Beziehungen den nachhaltigſten Einfluß des 
Arabiſchen erfahren hat, verdankt die Hälfte ſeines 
heutigen Wortſchatzes dieſem ſemitiſchen Dialekt. Natürlich 
fanden umgekehrt auch Entlehnungen aus indoger— 
maniſchen Sprachen in ſemitiſche ſtatt; ſo hat das 
Hebräiſch⸗ Aramäiſche zur Zeit der Perſerherrſchaft manche 
ſtaatsrechtliche Ausdrücke aus dem Perſiſchen herüber— 
* (aram. pareshegen, hebr. patheshegen (Buch 


ba 
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1 2.9 Griech. sakkos, lat. saccus „Sack“ aus hebr. saq; gr. onos 
cer aus Er athon und viele andere. 
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Eſther) „Abſchrift“; aram. pithegama', hebr. N — 
apers. patigama „Edikt“ und andere); oder in helle⸗ 
niſtiſcher Zeit entnahm es Termini der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Griechiſchen, wie pesaneterijn — gr. psalterion 3 
„Zither“; geometerijos — „Geometrie“.) Charakteriſtiſch 
iſt das Lehnwort pijlegesh aus griech. pallakis „Kebsweib“,; 
freilich liegt auch die Möglichkeit vor, daß beide aus | 
einer gemeinſamen kleinaſiatiſchen Quelle ſtammen. In E 
nachhelleniſtiſcher Zeit macht ſich wieder ein Einjtrömen 
ſemetiſchen Sprachgutes in die europäiſchen Sprachen be⸗ 
merkbar, indem eine ganze Anzahl aramäiſcher Worte 
durch die Literatur des Urchriſtentums ins Griechiſche kam 
und von da in alle Kulturſprachen wanderte: Amen, 
Cherub, Halleluja, Oſanna, Rabbi, Paſſah, Sabbat uſw. 


Bekannt iſt ferner der große Einfluß, den die 
arabiſche Naturwiſſenſchaft, Medizin und Mathematik im 
Mittelalter auf die europäiſchen Sprachen ausübte. Wörter 
wie Algebra, Alkali, Alchemie, Droge, Natron, Ziffer ſtammen 
daher. Aber auch auf andern Kulturgebieten macht ih. 2 
dieſe Einwirkung geltend: man denke an Alkoven, Divan, 
Matratze, Watte, Sofa, Admiral, Sultan, Magazin, Tarif, 1 
Talisman, Arſenal, Baldachin, Gamaſche und andere. Den 
Einfluß des Hebräiſchen hat in neuerer Zeit auch die deutsche 
Sprache erfahren, nicht nur im ſogenannten Rotwelſchen, 
das von hebräiſchen Beſtandteilen wimmelt (dibbern, be⸗ 
ducht, Schickſe uſw.), ſondern auch die deutſche Umgangs⸗ 
und Schriftſprache (Gauner, Kaffer, Kluft, Kümmel⸗ 
blättchen, Moos — Geld, ſchachern, Schmiere ſtehen uſw.) 


So ſehen wir ſeit den älteſten geſchichtlichen Zeiten 
bis auf unſere Tage einen fortwährenden Austauſch von 
Kulturwörtern zwiſchen den beiden großen Sprachgruppen 
ſtattfinden. Dem Austauſch der Wörter liegt natürlich 
ein gleicher für die Sachen, die ſie bezeichnen, voraus. 
Wieviel die antike Welt an Kulturprodukten durch Griechen⸗ 
lands Vermittelung vom Orient erhalten hat, iſt zu be⸗ 
kannt, als daß ich hier darauf einzugehen brauchte: die 
Bronze, das Eiſen, das Glas, feine Stoffe, Farben 
Puri Obſtſorten, Gewürze uſw. Ich will hier nur 


R 
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von ben geiſigen Kulturgütern reden, die durch die 
ſemitiſchen Völker über das klaſſiſche Altertum zu uns 
gekommen ſind. Da iſt in erſter Linie die Schrift zu 
5 nennen. Das griechiſche Alphabet iſt ein Abkömmling 
des p önikiſchen, alſo eines ſemitiſchen Alphabets; Formen 
wie amen der Buchſtaben beweiſen es, und die griechische 


4a kommen läßt, war auf der richtigen Fährte. Neben 
dieſer Grundlage aller höheren Kultur, die das Auf— 
2 blühen der einzigartigen griechiſchen Literatur erſt recht 
öglichte, verdanken die Griechen dem Orient ihre 
8 Ndenntniſſe von den Himmelsgeſtirnen, die Einteilung des 
Jahres, ihr mathematiſches und geometriſches Wiſſen 
und ihre älteſte Philoſophie. Das wichtigſte Geſchenk 
aber, das die Semiten den europäiſchen Völkern machten, 
iſt die monotheiſtiſche Religion: das Chriſtentum iſt ja 
eine Tochterreligion des Judentums. Der Sabbat, die 
Feſttage, der ganze Geiſt, der das reine Urchriſtentum 
durchweht, iſt jüdiſchen Urſprungs; ſpäter aber wird es 
durchſetzt von anderen orientaliſchen Einflüſſen (Mithras⸗ 
religion) und dem griechiſchen Neuplatonismus. Das 
N heilige Symbol des Chriſtentums, das Kreuz, iſt 1 | 
3 wegs dem Marterkreuz Chriſti entſprungen; iſt 
2 1 ein orientaliſch⸗ſemitiſches, uraltes Symbol der 
. e urſprünglich das Abbild der Sonnenſcheibe. 
finden es als ſolches Symbol der Göttlichkeit auf 
aſyriſchen Steinſkulpturen des 9. Jahrhunderts v. Chr., 
wo es den Königen als Halsſchmuck beigegeben wird, 
ganz wie unſere Ordenskreuze. Semitiſche Gefangene 
' werden auf ägyptiſchen Denkmälern mit ſolchen Kreuzen 
am Hals dargeſtellt, und auf babyloniſchen Siegel⸗ 
€ Hlindern mit Keilſchrift begegnen wir ihnen eben- 


falls. 
| . Als die Wogen der Völkerwanderung die klaſſiſche 
Kultur zertrümmert hatten und die Wiſſenſ chaft nur wenige 
Stätten in Europa mehr beſaß, wo ſie gepflegt wurde, 
da waren es die ſemitiſchen Araber, die 905 wiſſenſchaft⸗ 
i che Erbe der Griechen übernahmen und pflegten. In 
i Bien Ba: blieb der Nachwelt das Willen der Alten 


gg 


bewahrt: Naturwiſſenſchaft, Heilkunde, Aſtronomie, Mathe⸗ 
matik und Philoſophie wurden an den Fürſtenhöfen und 
Hochſchulen der arabiſchen Reiche von Bagdad bis 
Cordova gepflegt. Als Vermittler der dort bewahrten 
und neu gewonnenen Kenntniſſe zu den europäiſchen 


Völkern ſpielten die bei den Arabern wohlgelittenen 


Juden eine große Rolle; unter den vielen glanzvollen 


Namen bedeutet den Höhepunkt, aber auch das zeitliche 


Ende Maimonides (1135 — 1204), der Arzt, Philoſoph, 
Dichter und gläubiger Jude iſt; er hat den Talmud 
geordnet, die Ideen des Ariſtoteles weiterentwickelt, die 
mediziniſche Wiſſenſchaft gefördert und Aſtronomie be⸗ 
trieben. Wenn die ſemitiſchen Völker im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leben des Mittelalters eine führende Rolle 
ſpielen, ſo pflegt man gern das ritterliche Leben und 
höfiſches Dichten als eine Domäne der germaniſchen oder 
doch von germaniſchem Blute durchſetzten Völker zu 
betrachten. Die Entſtehung des Rittertums und der in 
ſeinem Gefolge ſchreitenden ritterlichen Dichtung iſt 
bekanntlich noch nicht völlig aufgeklärt; ſie treten zuerſt 
in Frankreich, ſpäter in Deutſchland als völlig fertige 


Erſcheinungen vor unſere Augen, ohne daß es uns bis 1 


jetzt möglich wäre, ihre Urſprünge zu verfolgen. Nun 
hat in jüngſter Zeit der bekannte Forſchungsreiſende 


Dr. Leo Frobenius im nordweſtlichen Afrika Neger⸗ 
ſtämme entdeckt, die einen Ritterſtand (natürlich in der 


ihren primitiven Verhältniſſen angemeſſenen Form) und 
Ritterromane beſitzen. Die Verhältniſſe bei den Ritter⸗ 
familien und die Motive der Romane entſprechen faſt 
völlig den gleichartigen Erſcheinungen des europäiſchen 


Mittelalters. Da dieſe in Betracht kommenden Neger⸗ 1 


ſtämme ſich zum Islam bekennen und ſeit langer Zeit 
unter dem Einfluß arabiſcher Kultur ſtehen, ſo liegt die 
Annahme nahe, daß es die Araber ſind, von denen die 
Inſtitutionen des mittelalterlichen Rittertums ihren Aus⸗ 
gang nahmen.!) Von den Ritterromanen iſt dies ohne 

„ N Frobenius glaubt zwar, daß die Romane älter ſeien als 


der Kultureinfluß der Araber; doch ich halte dies für nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. 1555 BR | - 
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Weiteres glaublich, wenn wir an die reichentwickelte 


arabiſche Erzählungsliteratur denken. Von den Arabern 


ſtrahlten alſo nach Norden wie nach Süden die Ein⸗ 


flüſſe aus, die dem frühen europäiſchen Mittelalter 


1 ein ſo charakteriſtiſches Gepräge gaben. Daher iſt 


>, 


Spanien, das ja am ſtärkſten unter arabiſchem 
Eeinfluß ſtehen mußte, das klaſſiſche Land der 
Ritterlichkeit geworden; der Stolz und die Grandezza 


des ſpaniſchen Hidalgo ſind bekannt, und noch heute 


rühmen ſich die Spanier das ritterlichſte Volk der Welt 
zu ſein. So iſt das als höchſte Blüte germaniſchen 
Geiſtes geprieſene Rittertum ebenfalls ſemitiſchen Ur— 


ſprungs. | 
Wir haben in raſchem Zuge eine lange Spanne 


Zeit durcheilt. Wir haben geſehen, wie die beiden 
großen Stämme der kaukaſiſchen Menſchenraſſe, die wir 


nach ihren Sprachen als Indogermanen und Semiten 


Ren 2 


zu ſcheiden pflegen, im Laufe ihrer vieltauſendjährigen 
Geeſchichte in vielfache, teils friedliche, teils feindliche Be— 


rührung miteinander gekommen ſind. Wir haben ferner 


geſehen, daß ihre Völker ſich an vielen Stellen gekreuzt, 


an noch mehr Stellen ihre Kulturerrungenſchaften aus⸗ 
getauſcht haben, wobei die ſemitiſche Raſſe im ganzen 


Altertum und Mittelalter überwiegend der gebende, die 


Rindogermaniſche Raſſe der empfangende Teil war. Erſt die 


Neuzeit bringt einen Umſchwung zu Gunſten der letzteren. 
Die gewaltigen techniſchen und wiſſenſchaftlichen Errungen— 
ſchaften der letzten Jahrhunderte verdanken wir aus— 


ſchließlich den Europäern; der Orient iſt in kulturelle 


3 Abhängigkeit von ihm geraten. Er lebt vom äußeren, 
oberflächlichen Anſtrich abgeſehen noch ganz ſein altes 


Leben wie vor Jahrtauſenden; noch immer nomadiſiert 


der Beduine an den Grenzen des Kulturlandes, das er 


gelegentlich als Räuber heimſucht. Ob wir Xenophons 


Schilderungen vom Leben im Euphrat- und Tigrislande 
lleſen oder die heutigen Verhältniſſe ſelbſt kennen lernen: 
wir finden kaum einen Unterſchied. Wird es fernerhin ſo 
bleiben? Wird nicht die Eiſenbahn, die in Paläſtina 
eindringt, Arabien durchzieht und bald gen Bagdad eilen 
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tin, eine gründliche Umwälzung hervorruft Wer \ 
vermag ſchon heute die Antwort darauf zu geben? Wer 

will das uralte Rätſel des Orients ergründen? Vielleicht 
ſteht auch der ſemitiſchen Raſſe eine neue Blütezeit bevor, 
wenn die politiſche Freiheit, die von den Machthabern 
in der Türkei proklamiert iſt, einen Aufſchwung des 
geiſtigen Lebens im Orient zur Folge haben wird und a 
ein Geſchlecht findet, das imſtande iſt, politiſche I 
geiſtige Freiheit zu ertragen und zu verwerten. 
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Die jüdische Dpeisetafel. 
Brof. 2 


92 beim Beginne, da ich mich anſchicke, die jüdiſche 
. Speiſetafel darzuſtellen, ſei erklärt, daß dies nicht 


vom religionsgeſetzlichen Standpunkte aus erfolgen ſoll. 
Die bereits hierüber angewachſene Literatur, welche in 
ihrem weiten und breiten Umfange kaum noch eine 
Überſicht gewinnen läßt, mit einem neuen Beitrag zu 
. iſt hier nicht meine Abſicht. Die gegenwärtige 
Darſtellung will die ſpeziellen Eigentümlichkeiten erkennen 
laſſen, welche die jüdiſche Speiſetafel in verſchiedenen 
Zeiten und Gegenden ſehr oft beeinflußt durch die nicht⸗ 
j idiſche Umgebung, in der Annäherung an dieſelbe oder 
in Entfernen von derſelben, angenommen hat. Doch 
wie jede Regel eine Ausnahme hat, ſo wird auch die 
im Eingang allgemein gehaltene Erklärung, hier die 
7 rn er Seite nicht zu berühren, inſofern eine 
ſchränkung erleiden, daß ich zuvörderſt drei Remi— 
| misgengen an die altjüdiſche Speiſetafel behandeln werde, 
welche im Laufe der Zeit einen religiöſen Charakter er⸗ 
halten haben. Zwei derſelben kennen wir aus dem herr⸗ 

lichen „Sederabend“ mit jener unnachahmlichen Familien⸗ 
feier, zu der alle diejenigen ſich weihevoll bereit halten, 
welche Erkenntnis und Verſtändnis für das use 
Bande Leben ſich bewahrt haben. 

Dieſe AB wird nach vollendeter Benediktion über 
den Segenskelch (Kidduſch) mit einer beſonderen Hand— 
lung begonnen, welche darin beſteht, daß der Hausherr, 


20 


welcher der Tafel präſidiert, ſich die Hände wäſcht, ohne 5 


hierbei den Segensſpruch auszuſprechen, der ſonſt bei 
ſolchen Waſchungen von religionsgeſetzlicher Seite feſt⸗ 
geſetzt iſt. Er nimmt dann von den auf der Tafel vor⸗ 
bereiteten Kräutern und teilt hiervon auch allen Tiſch⸗ 


genoſſen mit, welche die Kräuter in Eſſig oder Salzwaſſer | 


tauchen, um ſie jo nach geſprochener Benediktion zu ge- 
nießen. Noch einmal, und zwar nachdem das ungeſäuerte 
Brod (Jad) genoſſen, wird ein anderes Kraut ge⸗ 
nommen, ein Bitterkraut, zur Erinnerung an die bitteren 
Leiden in der ägyptiſchen Sklaverei, das ebenfalls in eine 
aus verſchiedenen Ingredenzien hergeſtellte ſüße Miſchung 
getaucht wird, um den herben Geſchmack des Bitterkrauts zu 
mildern. Dieſes zweimalige Eintauchen, welches Tibbul 
genannt wird, ſoll die aufmerkſamen Kinder zur Frage, 


warum es ſo geſchieht, veranlaſſen, um dann dem Vater 


Gelegenheit zu geben, den geſchichtlichen Urſprung des 


Feſtes zu erzählen und religiöſe Belehrung daran zu 
knüpfen. Die Art und Weiſe dieſer Frageſtellung aber 
gibt uns ſelbſt intereſſanten Aufſchluß über das Feſthalten 


dieſer Reminiszenz an die alte jüdiſche Speiſetafel. In 


Paläſtina nämlich wurde an jedem Tage das Mahl 
mit dem Genuſſe von ſcharfen Kräutern eröffnet, um den 
Appetit mehr anzuregen. Da man nun Kräuter — ſei 
es aus religionsgeſetzlichen, ſei es aus hygieniſchen 


Gründen — nicht mit ungewaſchenen Händen berühren 


ſollte, ſo wuſch der Hausherr, der die Verteilung vor⸗ 1 
nahm, ſeine Hände, ohne Segensſpruch, was auch in der 


Folge bis zur Gegenwart beibehalten iſt. Aber die Frage 
lautete damals, wenn wir die Quellenſchriften einſehen, 


„An jedem anderen Abend bringen wir nur einmal die 
Kräuter zum Eintauchen, an dieſem Feſtabend zweimal?“ 
In Babylon dagegen und auch anderswo beſtand der 


Brauch nicht, jedes Mal mit dem „Eintauchen“ zu er⸗ 


öffnen, daher änderte ſich die Frageſtellung, indem ſie 
formuliert wurde: An jedem Abend tauchen wir nicht 


einmal ein, heute aber zweimal, wie bei uns noch üblich. 


Eine zweite Reminiszenz an die frühere Sitte 4 
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bewahren wir an dieſem Feſtabend darin, daß die Tafel. 


* N 3 r N wu A 


* 


s 


nung vorſchreibt, ſelbſt für die Dürftigen, bei der 
Tafel nicht anders als angelehnt gu liegen, zum Zeichen 
der Freiheit und Würde. Der Nachdruck, der hierbei 
auf die Vorſchrift gelegt wird, daß ſelbſt der Aermſte 
ſo tue, führt uns auf den Urſprung zurück, der ſeine 
Parallele in der Sitte der Römer findet. Aber bei 
den Römern pflegten nur die Vornehmen in der. Gejell- 
ſchaft angelehnt bei der Tafel zu ſpeiſen, während die 
abhängigen Leute nur an Feſttagen, das gewöhnliche 
Volk jedoch ohne viele Umſtände jederzeit in ſitzender 
a Stellung jeine Nahrung zu ſich nahm. 

Dieſes Anlehnen beim Genuſſe des Mahles an der 
altjüdiſchen Tafel war ſo ſelbſtverſtändlich, daß man 
ſogar hiervon einen techniſchen Ausdruck in der talmu⸗ 
diſchen Sprechweiſe bildete, indem man für „an der 
Be, ſpeiſen“, ſagte „bei der Tafel anlehnen“. 

. In der Tat hat man in ſpäterer Zeit in Erwägung 
gezogen, ob das Anlehnen, da es als eine verpflichtende 
Sitte nicht mehr anzuſehen iſt, noch zu beachten ſei. 

1 Die dritte Reminiszenz an die altjüdiſche Speiſe⸗ 
dafel tritt, nachdem ſie inzwiſchen religiöſen Charakter 
angenommen, am Ausgang eines jeden Sabbattages ein. 

Da wird die Habdala geſprochen, d. h. der Abſchiedsgruß an 
„ den Sabbat gerichtet, und hierbei werden die Benediktionen 
über Licht und Gewürz geſprochen, womit es folgende 
Bewandtnis hat. An der altjüdiſchen Speiſetafel beſtand 
der Brauch, daß man nach vollendetem Mahle ein 
Kohlenbecken brachte, worauf Gewürzſpezereien gelegt 
und zum Räuchern gebracht wurden. Am Sabbattage, 

nachdem man das dritte Mahl (ſ. weiter unten) gegen 
Abend eingenommen hatte, wurde mit der einbrechenden 
Nacht das bis dahin entbehrte Licht angezündet und 
dann das Räucherwerk hineingebracht, nachdem die 
e Benediktionen hierüber geſprochen waren. 

Die Reminiszenz hieran iſt in dem noch heute beſtehenden 
Brauche bon „Licht und Gewürzbüchſe“ zu erkennen; 

aber im Laufe der Zeit iſt hierfür eine andere Begründung 
aufgeſtellt worden. Die Weihe des geheiligten Sabbat- 
tages verbreitet einen Segen, der nicht allein in dem 
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äußeren Wohlbehagen, ſondern 15 im her erhühten en 
inneren Seelenleben zur Geltung kommt. Mit dem 
Einbruch des Abends, mit dem beginnenden Alltagsleben BE 
einer neuen Woche, mit allen ihren Laſten und Sorgen 
verſchwindet auch die in der Sabbatweihe gewonnene 
höhere Seelenkraft — die Poeſie weicht und die Proſa 
tritt ein. Da ſoll denn durch die Aufnahme des Wohl⸗ = 
geruchs gleichſam ein Erſatz für dieſen Verluſt gejchaffen 7 
werden. Steht ja der Geruch gerade in der, Mitte 
zwiſchen materiellem und geiſtigem Empfinden, daher auch 
m mit MN fo nahe nebeneinander. Dieſe von der 
kabbaliſtiſchen Eingebung geoffenbarte Lehre hat den 
alten eigentlichen Grund, der nach der talmudiſchen 
Quelle zu folgern iſt, ganz in Vergeſſenheit gebracht! 
Gehen wir nun an die Aufgabe, die einzelnen 
Eigentümlichkeiten der jüdiſchen Speiſekarte darzuſtellen. 
Da erinnern wir zuvörderſt an die Fiſche — jo 
riefen auch unſere Vorfahren in der Wüſte, als fie, über . 
den Mangel an Nahrung klagten, „wir gedenken der 
Fiſche, die wir in Agypten umſonſt aßen“. Fiſche waren 
eine Lieblingsſpeiſe bei den Juden von der älteſten Zeit 
an. In talmudiſcher Zeit verſtand man, den Geſchmack 
der Seefiſche ſo zu unterſcheiden, daß man angeben 
konnte, von welcher Meeresküſte her der Fiſch ſtamme. 
Vorzüglich durften an der Feſttafel Fiſche nicht fehlen. 
Eine Geſchichte hierüber kurſiert in verſchiedenen Quellen⸗ 
ſchriften. Nach der einen ſoll es ein nicht reicher Mann 
in Jeruſalem geweſen ſein, der für ſeinen Eifer in der 
Verehrung des Sabbat einen beſonderen Ehrennamen er⸗ 
hielt, nach anderen ſoll es ein Schneider in Rom ge⸗ 
weſen ſein. Dieſer oder jener fand ſich am Rüſttage 
des Feſttages auf dem Markte ein, um Fiſche zu kaufen, 
wobei er den Sklaven des Gouverneurs beim Handeln um 
den Fiſch überbot. Zu Rede geſtellt erklärte er, 
morgen feiern wir ein Feſt unſerem Gotte, da will ich 
denn um alles in der Welt auch äußerlich dieſen Tag 
auszeichnen — und ſiehe da, der Mann wurde belohnt, 
als er zu Hauſe den Fiſch öffnete, fand er darin eine 
koſtbare Perle. ö 
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Rn. Im Mittelalter ſpeiſte man gewöhnlich am) Freitag 
zu Abend Paſteten und Fiſche, dieſe mit der ſehr be- 
liebten Pfeffer⸗ oder Gewürzbrühe. Salomo Luria, der 
als Rabbiner in Lublin 1573 ſtarb, eiferte ſehr gegen 
das Fiſcheſſen am Freitagabend, weil dadurch die Mahl⸗ 
Zeit am Sabbattage ſelbſt und die Würde desſelben be- 
einträchtigt werden. „Ich muß eine Mahnung erheben 
gegen meine Glaubensgenoſſen, welche das Abendeſſen 
am Freitag reichlicher ausſtatten als das Mahl am 
Morgen des Sabbattages, am Abend die guten Fiſche 
eſſen, welche das Hauptelement für die äußere Verehrung 
des Tages bilden ſollten, daher zur Tafel des Tages 
ſelbſt gehören. Von jeher war ich darauf bedacht, nicht 
am Abend, ſondern am Tage des Sabbat am Fiſchgenuß 
mich zu erfreuen, der allein der Würde des feierlichen 
Tages angemeſſen iſt. Möge man am Freitagabend ein 
noch ſo opulentes Mahl zu ſich nehmen, es kommt nicht 
dem Mahl am Morgen, mit Fiſcheſſen verbunden, gleich.“ 
Dieſes Mahl, welches man am Sonnabend nach be- 

endigtem Gottesdienſt einnahm, wurde mit dem fran⸗ 

zöſiſchen Ausdruck sur table bezeichnet, wie auch die 
anderen Speiſen, welche im Ofen des Winterhauſes hier⸗ 
für warm gehalten wurden, ebenfalls einen franzöſiſchen 
Ausdruck angenommen haben, der noch heute allbekannt 
iſt. Denn das im Volksmunde fo berühmte, von 
Heinrich Heine dichteriſch beſungene Schalet oder 
Schalent, iſt nämlich, jo variierend es auch in der 
Schreibung bei den Autoren erſcheint, auf das urſprüngliche 
bb chald, welches dem heutigen chaud entſpricht, 
weil die ehemalige Silbe al in die heutige Silbe au 
ſich wandelt, zurückzuführen und ſomit der Bedeutung 
nach mit der in den Quellenſchriften vorkommenden Be- 
zeichnung on — Gewärmtes in Einklang zu bringen. 
Auch das zweite Mahl, welches am Nachmittage ein— 
genommen wurde, wird von den mittelalterlichen Geſetz— 
lehrern mit dem fremden Ausdruck merendar bezeichnet, 
der die hora, die dritte Stunde des Nachmittages im 
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Kloſter bedeutet, wie wir noch heutigen Tages von der 
kirchlichen Vesper die Eſſenszeit benennen. 
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Dieſes Mahl beſtand in a oder Geflügel, auch 3 
in Paſteten und Früchten. Am Rhein aß man hart ge- 
kochte Eier mit Peterſilie und Eſſig. 2 
| Sm Winter pflegte man bei der furzen Tageszeit das 
zweite Mahl als Nachtiſch bald auf das erſte folgen zu 
laſſen. Die Paſteten, welche hierbei auf den Tiſch kamen, 
mit einer inneren Fleiſchfüllung, ſollten veranſchaulichen. 
wie einſt das Manna zwiſchen der oberen und unteren 
Tauſchicht dalag. = 
Backwerk in reicher Auswahl iſt in der jüdiſchen 4 
Speiſenkarte ſehr ſtark vertreten, und auch hier iſt die 
franzöſiſche Benennung der einzelnen Gebäcksarten faſt 
vorherrſchend, doch fehlt es auch nicht an Benennungen 
in deutſcher Sprache. So werden erwähnt: Paſteten, 
Fladen, Pfannkuchen, Kücheln, Lebkuchen, hieraus Lekuchen, 
Steinkuchen, Oblaten, Krapfeln, Naut; letzteres iſt aus 
dem Mitteldeutſchen herzuleiten. Vorzüglich waren die 
beiden Weißbrode am Sabbat und Feſttag auch außer⸗ 
halb der jüdiſchen Kreiſe bekannt. Auf ſie dürfte ſich 
der Ausdruck Judenſemel in der Bäckerordnung von 
Regensburg beziehen. Die bei uns noch heute üblichen 
Bezeichnungen, nämlich Berches bei den oſtdeutſchen 
und Tadſcher bei den weſtdeutſchen Juden dürfte auf 
den hebräiſchen Wortlaut der Bibelſtelle im Buche der 
Sprüche 10,22 zurückbezogen werden. „Der Segen 
Gottes macht reich“. Der hebräiſche Text beginnt hierin 
mit II Berches in bekannter Umlautung der Vocale 
im Volksmunde und endet mit TWIN— Tadſchir, ebenſo 
corrumpiert im Munde der Menge geformt. Die Bretzel 
wird bereits im 13. Jahrhundert erwähnt, in der Sitte, 
ſie bei einer Beſchneidungsfeier unter die Mitglieder der 
Gemeinde zur Verteilung zu bringen. Dieſe Sitte war 
jo eingebürgert, daß R. Joel ha-Levi einmal geſtattete, 
am Feſttage ſelbſt zu backen, um am erſten Mittelfeier⸗ 
tage, wo dieſes Backwerk bei einer ſolchen Feier erfor⸗ 
derlich war, nicht dieſerhalb in Verlegenheit zu kommen. 
Dieſer Tag fiel nämlich auf einen chriſtlichen Feſttag, an 
dem man nicht backen durfte. An ein ähnliches Hindernis 
für das Backen knüpft ſich auch eine geſchichtliche Notiz. 
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Die Stadt Oppenheim wurde im Jahre 1460 von dem 
feindlichen Heere des Biſchofs in Mainz belagert. Die 
Bürgerſchaft hielt ängſtlich Wache, damit im Innern keine 
5 Feuersbrunſt entſtehe. Es durfte von einer beſtimmten 

Zeit an kein Backofen geheizt werden; daher auch die 
Juden verhindert wurden, nach Sabbat Ausgang, mit 
4 den das Paſſafeſt eintrat, die für den Feſtabend erfor- 
derlichen Mazzot herzuſtellen. Daher geſtattete der 
| _ Rabbiner, ſchon am Freitag vorher die für die beiden 

Abende erforderlichen Mazzot zu backen. 


* In den Rheinſtädten wurde am Freitagabend ein 
. eller Kuchen vorzüglich unter der Jugend verteilt. 
* Dieſer Kuchen gab einmal Veranlaſſung zur Rettung 
eines Kindes, das von Wegelagerern aufgegriffen 
und mitgeführt wurde. Am Freitagabend erhob 
das Kind ein fürchterliches Geſchrei, indem es 
33 ſeinem Schabbeskuchen verlangte. Da das Kind 
n zu beſ chwichtigen war, jo führten die Leute das 
Kind zu den Juden am Orte, welche jetzt natürlich 
nicht ruhten, bis ſie das Kind durch Loskauf aus der 
Gewalt befreien konnten. 
Wie in den nichtjüdiſchen Kreiſen es vorkam, daß gewiſſe 
Backwerke auf den religiöſen Brauch oder auf beſtimmte 
Zeiten des Jahres hinweiſen, ſo fehlte dies zuweilen auch 
bei den Juden nicht. Beſonders bemerkt man dies am 
Wochenfeſte für das ein großer Fladen mit Füllung gebacken 
* wurde, der den Namen Sinaierhielt, auf der Decke die Zeichen 
einer ſiebenſtufigen Leiter trug, um einen hierauf bezüg— 
lichen Ausſpruch im Midraſch zu illuſtrieren. 


. Auch wurde, wie anderswo, ein gutes Anzeichen 

oder Anwünſchen mit dem Genuſſe beſtimmter Speiſen 
an gewiſſen Tagen verbunden. Schon in talmudiſcher 
eit wurde für den Neujahrstag verſchiedenes empfohlen, 
wo man bei dem Genuſſe einen entſprechenden Wunſch 
5 3 an die Bezeichnung anknüpfen kann. So z. B. am Abend 
des Neujahrsfeſtes Honig zu genießen mit dem Wunſche, 
daß uns ein ſüßes, angenehmes Jahr beſchieden ſein 
e. Später hat man ſolche Anklänge auch außerhalb 
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der hebräiſchen Sprache in der Landes m sac 1 
So z. B. am Neujahrsabend Möhren (Mohrrüben), ge⸗ 
geſſen und dabei gewünſcht, daß unſere Tugenden ſich 
mehren mögen. Iſſerlein in Marburg (1450) hielt dar⸗ 
auf, daß am Neujahr Barben auf den Tiſch kamen, weil 
ihr Name an Erbarmen erinnert, denn Barbe heißt im 
Mittelhochdeutſchen auch Barm. — Aus der hebräischen 9 
Buchdruckerei in Livorno geht noch jetzt ein ſplendid aus. 
geſtattetes Einblatt hervor, welches an die hebräiſchen 
und italieniſchen Namen von Landesfrüchten u. dgl. 
Glückwünſche für das neue Jahr anknüpft. & 

Für verſchiedene andere Tage des Jahres 195 die 
Volksſitte, die oft in den Augen der Menge zum religi⸗ 
öſen Brauch wurde, gewiſſe Speiſen und Genüſſe. un 
den Tagen der Trauer Erbſen oder Linſen zu ſpeiſen, 
wurde bis auf Jakob zurückgeführt, der ſein Linſengericht 
gan dem Tage, an dem der Großvater Abraham geſtorben 3 
war, bereitet hatte. Daher vermied man es in gewiſſen 
Gegenden, an den Halbfeſten, an denen man der all⸗ 
gemeinen Freude wegen jedes Trauergefühl neee 
Erbſen oder Linſen zu eſſen. u 
| Am Chanukafeſte jollte Käſe gegeſſen werden, um 
zu erinnern, wie Judith den Holofernes damit geſpeiſt | 
hatte. Am Purim, wo ſich Freunde gegenjeitig Süßig⸗ 
keiten oder Backwerke zuſchicken, und zwar immer in 
zwei verſchiedenen Arten, wurde es oft zum Uſus, zu 
dem Lebkuchen, den man dem Freunde ins Haus ſchickte, 
auch noch einige Pfefferkörner dazu hinzuzufügen. Dies 
ſtammt aus der alten Zeit, in der Pfeffer als die teuerſte 
Gewürzſpezerei galt, welche vorzüglich die Juden aus 
ihrer geſchäftlichen Verbindung mit dem Oriente in den 
Handel brachten. Daher wir nicht ſelten finden, daß 
den Juden als Strafe oder als Verpflichtung auferlegt 
wurde, einige Pfund Pfeffer an den fürſtlichen Hofhalt 
zu liefern. l 
In Ancona wurde ich (1876) am Purim mit Marzipan 
beſchenkt, welches nach einem traditionell erhaltenen 
Rezept aus der ſpaniſch⸗jüdiſchen Zeit her noch heute ſo 
bereitet wird. | 1 
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EB In Rom waren zu allen Zeiten die von Juden be— 
2: reiteten Artiſchoken ſehr beliebt und man ſprach in chriſt— 
lichen Kreiſen von carciofi alla Giudia als etwas ganz 
1 hartes. Noch heute zieht die geſamte römiſche Stu— 
dentenſchaft an einem beſtimmten Feſttage in feierlichem 
5 Aufzuge zum Pater Abramo im lehemaligen) Ghetto hin— 
5 a uf, um carciofi mit vino nostrale in ungeheuren 
Maſſen zu vertilgen. Wenn ſich auch dort alles im 
Laufe der Zeit geändert hat — auch der Sohn iſt nicht 
nacht der Vater, er hat ſich ſchon ein neues Haus aufgebaut, 
i nicht mehr den Charakter des Ghetto verrät — 
die Sitte iſt einmal geblieben, und offiziell verkündet das 
Diarium der Studentenſchaft auch weiter den feierlichen 
a Aufzug derſelben nach dem Ghetto. 


* 


= ) nicht), am Sabbat, an welchem das Giegeslied am 
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Le & fol lauten: ' Er mw naw2. „Am 
Sab bat Schiroh eine Weizkugel!“ Schöner iſt die 
alte Sitte, an dieſem Tage, der gewöhnlich ſtrengen 
Münter zeigt, den Vögeln auf das Fenſtergeſims ſolche 
a örner zu ſtreuen, denn auch die Vögel e beim 
ge 18zug Israels zur Freiheit! 


Schön iſt die in den Sittenſchriften gegebene Mahn- 
1 ig, bevor man ſich zu Tiſche ſetze, zuerſt für die Haus⸗ 
tiere zu ſorgen. Es wird dies ſogar an eine Schriftſtelle 
an gelehnt, nämlich an die im fünften Buche Moſis Cap. 
11, V. 15, enthaltene Stelle: „Ich werde geben Kraut auf 
de einem Felde für dein Vieh und . ſollſt du eſſen 
und dich ſättigen.“ 


Zum Schluſſe ſeien noch einige Spezialitäten er⸗ 
w wann welche bei der erſten Einführung zum Genuſſe im 
e Kreiſe auf Widerſtand ſtießen, nämlich Zucker, 
Kaffee und Chocolade. Wiewohl Zuckerrohr und Zucker 
bereits im paläſtinenſiſchen Talmud bekannt iſt, auch in 
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In Mitteldeutſchland herrſchte (ob noch heute, weiß 
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einem Zuſatz zu Raſchi's Erklärung zum I. Sam. Cap. 


IV, 27, erwähnt wird, Maimonides ſogar den bei 


uns üblichen Segenſpruch für den Genuß des Zuckers 
feſtgeſtellt hat, ſo kennt man doch deſſen Gebrauch in 
jüdiſchen Kreiſen Deutſchlands erſt ſeit der Zeit des 
Jacob Lewy, der 1427 ſtarb. Derſelbe entſchied näm⸗ 
lich in einem vorkommenden Falle, daß man Zucker am 
Peßach nur für einen ganz ſpeziellen mediziniſchen Zweck 
aufbewahren dürfe. Es wird dies damit motiviert, daß 
man beim Zucker eine Beimiſchung von anderen Stoffen 
zu befürchten habe. Es wird bei dieſer Gelegenheit mit- 
geteilt, daß ein Mitglied des Lehrhauſes Zucker aus 
Candia erhalten habe, bei dem man eine ſolche Bei⸗ 


miſchung nicht zu vermuten hatte, und deſſen Genuß am 


letzten Feſttage geſtattet wurde. 
Auch Iſſerlein, der 1460 ſtarb, hatte Veranlaſſung, 
auf die Zuckerfrage näher einzugehen und hierbei zu ent⸗ 


ſcheiden, daß unbedingt die Aufbewahrung des Rohrzuckers 


an den Peßachtagen zu geſtatten ſei. 5 

Große Diskuſſionen verurſachte die Einführung des 
Kaffees in den Ländern und Zeiten, in welchen der 
Kaffeegenuß als eine Neuerung erſchien, die anfänglich 
bei Mohamedanern und Chriſten auf ſehr ſtark ausge⸗ 
prägte feindliche Vorurteile ſtieß. In jüdiſchen Kreiſen 
bildete ſich kein Widerſtand gegen das neue Getränk, das 
man im Orient gerne trank und allgemein pries. Aber 
nach einer anderen Richtung hin beſchäftigte dieſe Neue⸗ 


rung die Lehrtätigkeit die bedeutendſten rabbiniſchen 
Autoritäten in der erſten Hälfte des XVII. Jahrhunderts. 


Man hatte von religionsgeſetzlicher Seite feſtzuſtellen: 


1. Ob der Genuß des Kaffees vor dem Morgen⸗ 
gebete zu geſtatten ſei, 


2. welche Benediktion für den Kaffee zu ſprechen ſei, 


wenn derſelbe nach dem Tiſchgebete gereicht werde. 


Dieſelbe wird für überflüſſig erklärt, wobei 


zum erſten Male bemerkt wird, daß man in 
Aegypten an nicht jüdiſchen Tafeln nach Been⸗ 


digung derſelben Kaffee zu reichen pflegt. 
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5 Die Benediktion nach dem Trinken, über deren 
Pflichtmäßigkeit geteilte Meinungen ſind. 

. * 4. Der Genuß des Kaffees in af am 
. Sabbattage. 

5 Auch Chocolade, welche von den Seefahrern nach 
zuropa gebracht wurde, nämlich die Kakaobohnen, die 
0 Almählich durch Vermiſchung zu dem Getränke verwendet 
wurden, das jetzt allgemein unter dem Namen Chocolade 
b bekannt iſt, hat eine ſehr lebhafte Diskuſſion bei den 
Geſetzeslehrern verurſacht, ob nämlich bei dem zu ver— 
richtenden Segensſpruch an den eigentlichen Urſprung der 
Baumfrucht zu denken ſei, oder für das bereitete Getränk 
der Segensſpruch wie für alle anderen Getränke der ver— 
ſchiedenen Art zu verrichten ſei. Die bedeutſame Literatur 
| hierüber findet ſich in mehreren Artikeln in der berühm— 
as Sr Lamperonti's, wobei 1 zu⸗ 
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Der Htmhoorez. 
Ein Kulturbild 
von Iſidor Borchardt. 


Preisgekrönte Novelle.“ 


Wolf Aron. 


Wo Aron hat uns Kindern oftmals Furcht ein⸗ 
geflößt, und doch war er der harmloſeſte Menſch, 
den man ſich denken kann. Niemals hat er einem von uns 
ein Leid getan, nie iſt er einem auch nur mit einem 
Worte zu nahe getreten. 1 

Schon ſeine Erſcheinung hatte etwas Abſonderliches. 
Der übermäßig große Körper war vornübergeneigt, den 
Kopf trug er eingezogen; ſein Hals ſchien die Fähigkeit 
eingebüßt zu haben, den Kopf zu drehen und zu wenden, 
Wolf Aron blickte ſtets vor ſich nieder. Der Körper, 
ſtarkknochig und mager, wurde mit kaum ſich vom Boden 
erhebenden Füßen vorwärts geſteuert. 4 

Die Lippen bewegten ſich oft in leiſem, und wenn 
er ſich unbeobachtet glaubte, in lautem Selbſtgeſpräch. 
Nie habe ich ihn mit einem andern Menſchen ſprechen 
hören, nie ſein Auge lachen ſehen. 

Seine Kleidung war Sommer und Winter die gleiche. 
Ein Überzieher von unbeſtimmter Farbe, der in ſeiner 
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Körpergröße gehört haben mochte, ließ die Beine fait in 
ihrer ganzen reſpektablen Länge ſichtbar werden. Die 
Mütze mit großem Lederſchirm ſaß weit im Nacken. 
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3 Der Mangel eines Bartes ließ das magere Geſicht 
mit den ſtarken Backenknochen und dem ungewöhnlich 
N breiten Munde beſonders auffällig hervortreten. 
3 Es war frühmorgens, als ich mit einem Henkelkorb 
ö über dem Arm in das nächtliche Dunkel hinaustrat. 
Kein Wunder, daß wir Kinder früh aus den Betten 
ſtiegen, um zum Bäcker zu kommen, bevor die Backware 
„ausgeſammelt“ war; wußten wir doch genau, daß jeder 
nur abgemeſſene anderthalb Salzkuchen erhielt und daß 
es nur von unſerm Frühaufſtehn abhing, ob die andert⸗ 
be das große Loch, das wir ſtets in der Magengegend 
ſpürten, ausfüllten oder nicht. | 
Es war alſo an einem Wintermorgen und ſo 
zwischen fünf und ſechs, als ich aus der Haustür in die 
Dunkelheit hinaustrat. Ich war als J Junge nicht frei von 
Geſpenſterfurcht und wich ſofort wieder in den Hausflur 
zurück, als ich einen langen Schatten ſich die Straße 
herabbewegen ſah. Noch einen Schritt weiter trat ich 
zurück, als ich Wolf Aron erkannte, der, einen Sack auf 
den Rücken, in lautem Selbſtgeſpräch vor Tag auf die 
Medinei) ging. 
ber er Wort, das er mit fich ſprach, konnte ich ver⸗ 
erſtehen 
„ Geih ich nach Huſenfier? — Geih ich nach Pinnow? 
. 5 Geih ich nach Pinnow? — Geih ich nach Huſenfier?“ — 
* In dieſem Augenblicke machte er dem Zweifel über 
d ie Wahl des Dorfes, in dem er ſein en beginnen 
wollte, ein Ende und entſchied ſich: 
* „Geih ich nach Pinnow!“ 
* Lange ſtand ich im dunkeln Flur; ich hätte es bei- 
le eibe nicht gewagt, Wolf Aron in der Dunkelheit zu be⸗ 
gegnen, ſelbſt auf die Gefahr hin, die größten Salzkuchen 
zu nan. 
Das war das einzige Mal, daß ich menſchliche Laute 
von ihm vernommen habe. Hunderte von Malen habe 
ich Wolf Aron danach geſehen, aber nie wieder ein ver— 
ſtändliches Wort aus ſeinem Munde gehört. 


Be ) Über Land. 
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Nach Kinderart fand ich mich damit = und zerbrach 2 
mir nicht lange den Kopf darüber, woher das eigen- 
tümliche Weſen des Mannes rühre. Erſt viel ſpäter 
forſchte ich nach der Urſache, und nach und nach habe ich 
die folgende Geſchichte zu N befommen. 1 


Illedinegeiers“) ne 


Wolf Aron unterſchied ſich in jüngeren Jahren um 
nichts von den anderen Leuten in der Gemeinde. In 
dem großen, ſtarken Körper wohnte ein ſchlichter, einfacher 
Geiſt, der in dem einförmigen und wenig einträglichen 
Berufe des Medinegeiers ſein Genügen fand. | 

Weit gingen die Wünſche des Mannes nicht. War 
er die ganze Woche von Dorf zu Dorf, von Haus zu 
Haus gezogen, und durfte er am Freitag einen anſehn⸗ 
lichen Packen von „Schmauſchen“?), Haſen⸗, Ziegen⸗ oder 
Schaffellen, von Wolle, Pferdehaaren, Scheibenhonig und 
dergleichen heimbringen, und gelang es ihm, ſeine Ware 
zu angemeſſenem Preiſe bei Moſes Abramczik loszu⸗ 
ſchlagen, ſo hatten ſich die Wünſche des Mannes erfüllt. 

Hatte ein Bauer ſeiner Kundſchaft vielleicht beim 
Pflügen ein Stück Bernſtein gefunden, das womöglich 
mit einem Taler Gewinn weiterzuverkaufen war, oder 
brachte er ein paar verbogene ſilberne Löffel heim, 
die nach ſtundenlangem Feilſchen erſtanden waren, jo 
waren die kühnſten Träume des Mannes verwirklicht, 
und kein Rotſchild konnte ſeliger ſein als Wolf Aron, 
wenn er Freitag nachmittag ſchweißtriefend heimkam, den 
ſchweren, mit Stricken befeſtigten Packen vom Rücken 
wuchtig zur Erde fallen ließ und aus einer Hoſentaſche 
das Stück Bernſtein hervorzog und mit leichtem Schlage 
auf den Tiſch ſetzte, dann in die Bruſttaſche griff und 
ſorgſam aus alten Leinenlappen die ſilbernen Löffel her⸗ 
auswickelte und ſich an den glücklichen Geſichtern ſeines 
Weibes Gitel und ſeines Sohnes man weidete. Dann 
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t wohl der Vater mit Moritz ans Fenſter des kleinen 
Stübchens, und den Bernſtein gegen die Sonne haltend, 
machte er den Sohn auf die mannigfachen Vorzüge 
dieſes foſſilen Harzes aufmerkſam, während Gitel, den 
Oberkörper in den rußigen Kamin gebeugt, die „Grütz 
und Kartoffel“ ihrem Wolf, deſſen ſie ſchon lange geharrt 
hatte, wärmte. 
FCioöüffelte dann Wolf Aron mit dem Heißhunger eines 
Mannes, der ſeit dem vergangenen Sabbat nur ſelten 
| are Warmes genoſſen hatte, die anſehnliche Schüſſel 
aus, jo ſtanden Gitel und Moritz vor ihm in ſtiller 
a und jeder ihrer Blicke ſprach ein „Gott gejegne 
ir's!“ 


Wie es um die Religion in Mlilnow stand. 


Die religiöfen Verhältniſſe der etwa fünfzig Familien 
baſſenden Gemeinde zu Milnow lagen damals ſehr im 
> angen. Von Talmud- oder Bibelgelehrſamkeit war zu 


Erinnerung an einen Rabbiner, der vor einer Reihe von 
Jahren in der Gemeinde exiſtiert hatte und ſich durch große 
| Gelehrſamkeit ausgezeichnet haben ſoll. Ebenſo ſoll ſich 
2 durch religiöſes Wiſſen auch ein Lederhändler hervor— 
getan haben. 

3 Die beiden Männer wurden oft in der Gemeinde 
erwähnt, aber es waren nicht gelehrte Ausſprüche, die 
ſich von ihnen erhalten hatten, ſondern äußere Vorgänge 
aus ihrem Leben, vielleicht einmal eine witzige Bemerkung 
über Menſchen und Lebensverhältniſſe, die erkennen ließen, 
| dab fie nicht weltabgewandte Leute waren, ſondern 
Dinge und Menſchen mit ſcharfem Blicke beurteilten und 
i nen auch heitere Seiten abzugewinnen wußten. 

Des Rabbiners ganzes Sein ſcheint auch nicht das 
Studium allein ausgefüllt zu haben, denn es wurde von 
en Käufen und Verkäufen berichtet, die dieſer 
Gottesmann von Zeit zu Zeit abgeſchloſſen hat, wegen 
des geringfügigen amtlichen Einkommens wahrſcheinlich 
% Br hat — 2 f 


jener Zeit keine Spur zu finden. Es lebte noch die 
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Daß er den routinierten Kaufleuten in . en 4 
ſicht nachgeſtanden habe, ließen kleine typiſche Züge 


erkennen. So wenn er bei ſeinen geſchäftlichen Reisen 1 


kommen oder den Handel erſchweren könne. 


ſtimmten Ort geworfen haben. Und die Anſicht der 4 


waltete keinerlei Meinungsverſchiedenheit, da kein lebendes 


dem Fuhrmann erſt außerhalb des Städtchens das Reife 
ziel angab, damit die Konkurrenz ihm nicht zuvor⸗ 4 


Dabei hatte der Mann doch gebührende Rückſicht auf 
ſeinen Stand genommen und war nicht etwa auf dem 
mit Fellen oder Getreide hochbeladenen Wagen in die 
Stadt gefahren, ſondern war vor den erſten Häujern 
vom Wagen geſtiegen und hatte den Reſt des Weges zu 
Fuß zurückgelegt. 82 
Vom andern Gelehrten, dem Lederhändler, hatte en 
auch die Kunde erhalten, daß ihn bisweilen ein unbändiger 
Jähzorn packte. Wenn das Mittageſſen einmal nicht nach 
ſeinem Geſchmack zubereitet war, was in den beſten Fa- | 
milien vorkommen kann, jo joll er die Schüſſel mit In⸗ . 
halt an die Tür oder an einen noch weniger hierfür bee 


Gemeindemitglieder war darüber geteilt, ob ſolche Zorn⸗ 
ausbrüche auf die Zugehörigkeit des Mannes 
zum Stande der Stauhanim!) zurückzuführen wären 
oder ob ſie eine Folge der Beſchäftigung mit 
der Gemore?) geweſen ſeien. Beide Meinungen fanden 
ihre Verfechter. Für die erſtere fiel ſtark ins Gewicht, 
daß zwei Vertreter des Prieſtertums in der Gemeinde in 
der Tat leicht erregbare Naturen waren; doch meinte ein 
Witzbold, daß einer dieſer beiden, „der kurze Jankew“, 
ſeinen „Kaaß“) micht von der „Kauhnſchaft“ her habe, = 
ſondern daß auf ihn das Sprichwort Anwendung finde: 
„E' klein Teppche kocht bald ibber.“ 


Ueber die Einwirkung des Studiums der Gemaru ) 


Beiſpiel der Anſicht widerſprach, daß die Hefen 
mit dem Talmud das Blut erhitze. 


—.4 e Aarons. 
Be Talmud 
) Fähzorn. 
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5 Genug, wenn man die Bedeutung der beiden Män— 
er nach der Häufigkeit, mit der fie genannt wurden, 
ben eſſen wollte, die Welt hätte von ihren Namen wider⸗ 
klingen müſſen; doch ſcheint ſich ihr Ruhm nur in ſtreng 
lokalen Grenzen gehalten zu haben. 
Mag dem nun ſein, wie ihm wolle, jenem talmudi⸗ 
109 n Gebote haben die beiden Männer jedenfalls nicht 
gehuldigt, das dem Gelehrten die Pflicht auferlegt, Schüler 


Be elehrſamkeit in der Gemeinde übel beſtellt. 

Wer an Wochentagen vorbeten konnte, galt ſchon 
als kleines, wer aber mit Trop!) Martir?) jagen 
konnte, als großes Kirchenlicht, und ich ſehe noch die ein⸗ 
and er befriedigt zunickenden „Baalbattim“) in der Syna— 
| goge vor mir, wenn Moſche Seeligs Tenor mit immer 


ber Gemeinde rohen  koihfen Erkenntnis an⸗ 
jepaß t zu haben, und Moritz, Wolf Arons Sohn, wurde 
8 schlechter behandelt als ſeine Schulkameraden, 
| ihm bisweilen ein „grobber Jüng“ an den Kopf 
flo mit welcher Titulatur der Mann den Tiefſtand der 
es igen charakteriſieren wollte. 
Mit der Disziplin haperte es in dem Religions— 
un 3 bedenklich, und manchem ſeiner Schüler fallen, 
we enn er an einer gut disziplinierten Schule vorübergeht, 
die regelrechten Jagden ein, die der „Herr Kanter“ auf 
einen argen Sünder veranſtaltete, wenn dieſer ſich dem 
obere Strafgericht durch die Flucht zu entziehen 
ſuchte Es ging da luſtig über Bänke und Tiſche her, 
wobei der Verfolgte durch größere Schlankheit und 


3 9 Vortragsweiſe für die Toravorleſung. 
2) Haftara⸗Prophetenabſchnitt. 

. 1 55 Gemeindemitglieder. 

5 9 J!jaſcher kauchacho-Dankſagung. 
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aus zubilden. Denn wie gejagt, es war mit der religiöjen 


eren Tönen zur höchſten Höhe emporkletterte, und rufe 
mit allen, an deren Sitzen er vorüber zu ſeinem Platze 
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Elaſtizität gegen ſeinen, durch wohlgerundeten Embon⸗ 
point ſtark behinderten Verfolger entſchieden im Vorteil 
war. Die luſtige Hetzjagd, bei der die übrige Jugend 
nicht paſſiv blieb und ſich mit aufmunternden Zurufen 
lebhaft beteiligte, fand ſeine Grenzen meiſt an der Kurz⸗ 
atmigkeit des Verfolgers. Wenn es aber ausnahmsweiſe dem 
Lehrer einmal gelang, mit Hilfe eines Verräters den 
Miſſetäter zu faſſen, jo wurde dieſer auf allen Körper⸗ 
teilen, die von der Natur dazu beſtimmt ſcheinen, rege- 
recht „gehackt“. 1 

Dabei entbehrte der Mann nicht einer gewiſſen 
Kinderfreundlichkeit und ſuchte die Einförmigkeit des 
hebräiſchen Leſeunterrichts mit Komez Aleph —o, Komez 
Beiſ— bo, Komez Gimmel —go durch Vergleiche mit an⸗ 
genehmeren Dingen ſchmackhafter zu machen. Wenn 
die Schüler das P mit einem andern Buchſtaben ver⸗ 
wechſelten, ſo ſuchte er ſie mit der Bemerkung: „E Pei 
hot e Kleußkeche im Maul“ wieder auf den rechten Weg 
zu führen. Wußten die Kleinen einmal nicht das H 
vom Chet zu unterſcheiden, ſo renkte der Lehrer dieſes 
Unglück wieder durch die pädagogiſch ſehr geſchickte Frage 
ein: „Wus eßt's Ferdche?“ Worauf das Kind allemal 
mit glücklichem Geſicht „Hei“ antwortete. 2 

Doch der Mann beſchränkte ſich nicht darauf, durch 
ſolche Mittel die Lernfreudigkeit zu erhöhen, er ſuchte 
den Buchſtabierunterricht auch für das religiöſe Leben 
nutzbar zu machen. 1 

Erkannte ein Jungchen bei neuer Begegnung das 
Beth nicht wieder, ſo fragte der Lehrer mit einem Geſicht, 
das deutlich ſeinem Abſcheu Ausdruck gab: „Wie iſ der 
Treifesfreſſer?“ — „Beil“ antwortete N der 
kleine Mann. i 

Das Schächten, das der Beamte ebenfalls zu beſorgen | 
hatte, war ſeiner unterrichtlichen Tätigkeit auch nicht 
gerade förderlich. Rief ihn ein Fleiſcher zum Schächten 
eines Stückes Vieh, ſo nahm der Unterricht ein jähes 
Ende, und ſelbſt einer Gans wegen mußte ſich der 
Unterricht oft eine längere Unterbrechung gefallen Be 
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Kein Wunder darum, daß Wolf Aron mit den Fort- 
ſchritten ſeines Moritz unzufrieden war, wenn er ihn am 
Schabbeß nachmittag „verhörte“. Mißbilligend ſchüttelte 
er ſeinen breiten Kopf, wenn die Silben und Worte nur 
| langſam und holprig über die Lippen kamen, und führte 
. ſeinem Sohne als Vorbild ſeine eigene Jugendzeit vor 
Augen, wo man es bei dem damaligen Lehrer Reb Beer 
zu einer großen Fertigkeit im „Dawnen“!) gebracht 
hatte und ganz Schachariß?) in einer guten Viertelſtunde 
5 e damals 

: Aber damals war auch noch eine andere Zeit ge- 
en. Da wurde beim Lehrer gedawent gedawent ge— 
dawent, von Jigdals) bis Oleinu“). Jetzt wurde 2 geübt“, 
immer nur geübt, und nun übte Moritz das Sch' mas) 
| 5 Kon jahraus, jahrein, ohne eine größere Geläufigkeit 
zu erreichen. | 
. Und vor Minche®) ſtand Wolf Aron vor der „Schul“ 

mit dem Glaſer Joſchke Fenſter und ſeinem Spezialkollegen 
Gawriel Getzel und klagte ihnen ſein Leid und fand ver- 
ſtändnisvolle Teilnahme, wie es mit dem bißchen „Jüdiſch“ 

immer weniger werde und man an den fünf Fingern 
abzählen könne, wann es ſein Ende erreichen würde. 
Und alle drei zuckten die Achſeln und ſeufzten und prieſen 
die gute alte Zeit, wo man noch viel und gut dawente. 
5 Da trat in der Gemeinde ein Ereignis von ſchwer— 
wiegender Bedeutung ein. Ein Lehrer wurde angeſtellt. 
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Warum ein Lehrer angeitellt wurde. 


>. Nicht die mangelhaften unterrichtlichen Erfolge 
waren es, die den Gemeindevorſtand veranlaßten, das 
Amt des Religionslehrers von dem des Chaſenss) und 


N ) Beten. 
9%) Morgengebet. 
N 9 Anfang, “) Schluß des Morgengebets. 
Das Hauptgebet. 
* 05 Veſpergebet. 
9 Synagoge. 
9 5 8 


ſolche Schule zu hoch waren, jo beſann man ſich darauf, 


um einen anſehnlichen Bruchteil ſeines Einkommens. 


von heute würden ſagen: „Der Familienſinn wurde 
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Schauchets) zu trennen. Für dieſe Trennung waren 
andere Gründe maßgebend. 2 


Man wollte für die wohlhabenderen Familien eine | 
ins ie Privatſchule einrichten, die in der Hauptſache 
als Vorbereitungsanſtalt für die unteren Klaſſen des = 
Gymnaſiums gedacht war. Da aber den einzelnen in 
Betracht kommenden Hausvätern die Unkoſten für eine 3 

# 


daß der Religionsunterricht „eigentlich“ ſehr im argen 
liege und eine Reform desſelben dringend notwendig ſei. 


Die Stadt war bereit, zum Religionsunterricht eine 1 
jährliche Beihülfe von 50 Talern zu leiſten. Eine ebenjo- 
große Summe bewilligte der Vorſtand der Gemeinde 
So verbilligte ſich der Lehrer um 100 Taler, das heißt 


Grund genug, die Reform vorzunehmen.“ 


Und mit dieſer Reform waren glücklicherweiſe alle 
Teile zufrieden. Der Kantor wurde ſeines Lebens erſt 
froh, als er ſich nicht mehr mit der ungebärdigen Jugend 
herumzujagen hatte, und konnte ſeine Kleußkecher hinfort 
in Ruhe verzehren und brauchte keine von ihnen mehr 
der vielbegehrenden Jugend zuliebe dem Pei ins Maul 
zu ſtecken. Der Lehrer bekam eine Stelle, eine Gunſt, 
deren jüdiſche Lehrer, damals wie heute, nicht unter allen 
Umſtänden teilhaftig werden. Die Intereſſenten der 
Schule hatten eine billige Vorbereitungsanſtalt für das 
Gymnaſium und brauchten ihre Söhne erſt drei bis vier 
Jahre ſpäter in die Fremde zu ſchicken. Die Agrarier 
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gefördert!“ Und dazu ſparten die Herren ihr ſchönes 
Geld. Die Gemeinde endlich hatte einen modern 
gebildeten Religionslehrer, den man auch bald ſeines 

Amtes walten ſah. | 


1) Schächter. 


Be 


_ Schabbeß 5 fal eg — Die Arbeit beginnt. 


N An einem Schabbeßnachmittag verhörte⸗ Wolf 
4 an wieder ſeinen Sohn Moritz Dieſer begann wie 
immer: 

Sc⸗)ch'ma jissroeil adaunoj elauheinu adaunoj echod.!) 


Doch was für Worte klangen da dem Jungen 
aus dem Munde? — 
Höre, Israel, der Ewige, unſer Gott, if ein einziger 


5 0 ott. 

Was hatten denn dieſe, Wolf Aron verſtändlichen 
75 utſchen Worte mit jenen ihm unverſtändlichen und doch 
1 früheſter Kindheit an vertrauten zu tun? 
Bevor ſich Wolf Aron dieſe Frage noch beantworten 
konnte, klang es weiter: 

; A „Und lieben ſollſt du den Ewigen, deinen Gott, 
50 nit im Herzen, aus voller Seele und mit aller 
2 Wunderlich! Was der Junge da gelertt hatte! 
Und du ſollſt einſchärfen dieſes Liebeswort deinen 
8. indern, und du ſollſt mit ihnen jederzeit davon reden, 
ob du weileſt in deinem Hauſe, ob du geheſt auf dem 
Wege, wenn du zur Ruhe geheſt und wenn du dich vom 
b Lager erhebſt.“ 

| Größer kann die Wirkung auch nicht geweſen jein, 


Volke die Offenbarung wurde. — 

Der Junge wollte den Sziddur?) ſchließen und 
forteilen, freute er ſich doch, heute ohne Scheltworte 
71 davonzukommen. Da hörte er den Vater in einem Tone, 
den er 0 nicht zu hören bekam, ſagen: 

* „Geh, ma Sohnleben, ſug mir das noch emol vor!“ 
1 ind als Moritz dem Wunſche nachgekommen war: „Wenn 
de mechſt, ug es noch emol!“ 

Der Junge hatte ſchon längſt den Sziddur geſchloſſen 
et d war zu den Spielgenoſſen geeilt. Und immer noch 


1) Höre, Israel, der Ewige, unſer Gott, der Ewige iſt einzig. 
En Gebetb uch. 


a 3 von des Horebs Höhen unter flammendem Blitz dem 
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ſaß Wolf Aron da und blickte auf das Büchlein, aus 

dem ihm ſo wunderbare Mär erklungen war. l 
Das alles ſollte in dem Büchlein drin ſtehn, das 

ſein Genoſſe auf dem langen, dürren Lebenswege 
geweſen, mit dem er aufgeſtanden und zu Bett gegangen, 
das ſein Begleiter geweſen war im Hauſe und auf der 
Reiſe, in dem er ſeit Jahrzehnten jede Seite und jedes 
Wort kannte! 

Das alles in dem Büchlein? — | 
Eine heilige Scheu hatte er vor den Worten von je 
empfunden! — Wie vor etwas Großem, Gewaltigem! — 5 
Aber unnahbar Erhabenem und Fernem! — Re 

Was er aber heute vernommen, waren jo ganz 
andere Laute! — Worte, jedermann verſtändlich! — Und 
doch nicht Alltagslaute! — Es waren Worte der Liebe 
und des Vertrauens! — i 

Wie er's da gehört, jo war es ihm öfters ums 
Herz geweſen, wenn er mit ſeinem Sohne geſprochen 
hatte. Er hatte gefühlt, daß die Worte, die er in ſolchen 
Momenten brauchte, unbeholfen und plump waren und 
nicht ſeine Empfindungen ausdrückten. 

Hier hörte er Worte, die dem Ausdruck verliehen, 
was er in ſolchen Augenblicken gefühlt und gedacht hatte. 

Und dann! — 7 

Ja richtig! — Damals hatte er's auch ſo empfunden, 
als in dem jungen Herzen die Liebe aufgegangen war. 
Als er mit ſeiner Gitel am Schabbeß nachmittag in den 
„Anlagen“ vor der Stadt geſeſſen hatte, Hand in Hand, 
und es um fie herum blühte und duftete und die Vögel 

tirilierten zum Lobe des Mais und der Liebe. 2 

Ja damals, eine kurze Zeit in ſeinem Leben, kurz 
und doch unvergeſſen für immer, hatten fie geſprochen 
von ihren Herzen und von der Liebe. 9 

Und dieſe Wörte riefen ihm jene Zeit wieder in 
Erinnerung und erfüllten ſein Herz mit jenem Maien⸗ 
glanz, und wieder ſchien ihm die Sonne goldig ins 
Gemüt, und in dem dürftigen Stübchen blühte und 
duftete es um ihn herum wie damals auf der Bank in er: 
den Anlagen. | 


: „Gitelleben, ma Kind, mach Dich z'recht, wir wollen 
de Anlagen gehn!“ 
E Gitel war eben aus ihrem Schläfchen erwacht und 
ſchaute verwundert ob dieſer nie vernommenen Auf— 
5 vo zu ihrem Wolf hinüber. 


Die ganze Woche über kannte Gitel nicht Raſt und 
* Ruhe. Ohne Muße war ſie vom Morgen bis zum 
Abend tätig. Die Familie war zwar klein, Moritz war 
ihr einziges Kind, aber es gab doch genug Arbeit. War 
die kleine Wirtſchaft beſorgt, ſo wurde geſtopft, geflickt, 
ge ewaſchen, geplättet. Dazu mußte in der warmen Jahres- 
3 eit das kleine Feld hinter dem Häuschen, das mit der 
Wohnung gepachtet war, verſehen werden, und es gab 
da genug mit Säen, Graben, Hacken, Jäten, Gießen und 
| enten zu tun. 
Schabbeß nachmittag aber, wenn das Geſchirr fein 
bert im Kamin für den „Abwaſch“ am Abend zu— 
rechtgeſtellt war, wenn Moritz von ihrem Manne „bver- 
hört“ wurde, da ſetzte ſie ſich zur Seite des Fenſters, das 
nach dem Hofe und dem Acker hinauslag, ſchob die Brille 
ur ter die Haare, rückte ſie auf der Naſe zurecht und las 
dem Wochenblättchen des Städtchens, das gerade 
5 mer am Sonnabend erſchien, nicht zur Ehre des Sab— 
bat 8, ſondern des darauffolgenden Sonntags. 


5 Wer aber meint, daß Gitel die jüngſte Nummer des 
Milnower Wochenblattes las, der befindet ſich in einem 
t begreiflichen Irrtum. Das Blatt koſtete vierteljährlich 
. ſechs gute Groſchen, und Du würdeſt Gitel grundlos ver- 
dä ächtigen, lieber Leſer, wenn Du meinteſt, ſie wäre ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch geweſen und Dal ein Abonnement auf die 
Beitung genommen. Bewahre! 


Zu einem ſolchen Abonnement hatten fich fünf In— 

fer :effenten zuſammengetan, unter denen das Blatt die 

Woche über die Runde machte, und „Modches Rösche“ 

war gewiſſermaßen die Leiterin dieſes Unternehmens und 

5 og von jedem die auf ihn entfallende Quote von andert⸗ 

* b Groſchen vierteljährlich ein. Für dieſe Mühe genoß 
N en Rösche Eh gewiſſe Rechte. 


Bezahlung lieferte. 


F 
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Einmal konnte ſie das Blatt zuerſt leſen Ziwellens 8 
mußte ihr die Zeitung nach dem Rundgang bei den fünf 
Teilhabern wieder zurückgeliefert werden, und drittens 
durfte ſie nach eigenem Ermeſſen am Ende des Jahres 
die zweiundfünfzig Nummern unter die Intereſſenten ver⸗ 
teilen. Das heißt ihre Machtvollkommenheit erſtreckte 
ſich bei der Verteilung nur auf die Auswahl, nicht aber 
auf die Zahl der Nummern. Hinſichtlich der Zahl ſoll⸗ 
ten alle fünf Unternehmer gleichberechtigt ſein, und es 
war keine leichte Aufgabe für Modches Röschen, 1 
Teilung zum gedeihlichen Abſchluß zu bringen. 7 


Ja die erſten fünfzig Nummern waren bald verteilt: 
fünfzig geteilt durch fünf macht zehn, das weiß jedes $ 
Kind. Wer aber jollte von den fünf Intereſſenten die 
zwei übrigen Nummern erhalten? 

Genug, es war ein Zeichen von diplomatischen 
Geſchick, wenn es Modches Röschen immer wieder gelang, 
die Teilung glücklich zu Ende zu führen, ohne daß ſich 
die Geſellſchaft in Uneinigkeit aufgelöſt hätte, wozu öfters 
bedenkliche Neigung vorhanden geweſen war. 3 

Glaube nun aber nicht, lieber Leſer, daß Wolf Arons 
Gitel zu den fünf glücklichen Beſitzern des Abonnements 
gehörte. Nein, das geſtatteten ihre Verhältniſſe nicht. 1 

Aber wie kam ſie nun doch zu De Blättchen am 
Schabbeß nachmittag? 


nicht die Be Nummer, 5 die vom vorigen 5 
Sonnabend. Auch nicht ganz umſonſt. Es waren zwar 
hinſichtlich dieſes Zweigabonnements keine feſten Verein⸗ 
barungen getroffen, aber es hatte ſich ſtillſchweigend die 
Gepflogenheit herausgebildet, daß Gitel während der 
Sommermonate aus ihrem Gärtchen Modches Röschen 


1 


den Bedarf an Schnittlauch, Suppengrün 2c. ohne 


Modches Röschen Na war in dieſem Punkte 
nicht kleinlich und lieh ihr die Zeitung auch es der 
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Wintermonate, obgleich ſie während dieſer Zeit keinerlei 
2 . 177 Gegendienſte hatte. 
5 die acht Tage alte Nummer Gitel nichts Neues 
br dachte ſtörte fie ganz und gar nicht in ihrem Vergnü⸗ 
Sie freute ſich, die Ereigniſſe, die ihr ſchon durch 
and ndliche Ueberlieferung bekannt waren, nun noch ein- 
mal gedruckt vor Augen zu halten, und eine wirkliche 
| en überfam fie, wenn fie, beginnend mit 
her vierten Seite, die Annoncen durchſtudierte. 

Freimuts neueſte Fettheringe, Juhnkes billigſte Seife 
nte: tereifterten fie ebenſo wie die Ankündigung eines Beſitzers, 
da dh er Stute und Fohlen abzugeben habe. 

Hatte da der Inſeratenteil mit den ſchönen, großen, 
da Buchſtaben ſein Ende erreicht, ſo kam ein 
kleiner Druck, überſchrieben „Bewegung der Bevölkerung“. 
Daß der Schuſter Mielke, 70 ½½ Jahre alt, geſtorben 
ar, daß der Anna, Auguſta, Wilhelmine, verehelichten 
ta dale: eine Tochter geboren war, die in der Taufe die 
men Joſepha, Klotilde, Eulalia empfangen hatte, das 
loch einmal ſchwarz auf weiß zu ſehen, machte Gitel ein 
mausſprechliches Vergnügen, wenn ihr auch dieſe Lektüre 
wegen der Kleinheit der Schrift einige Schwierigkeiten 


| e te. 

Be Gewöhnlich kam ſie mit der Bewegung der Bevölke⸗ 
run ing nicht zu Ende. Bald tanzten vor ihren Augen 
Ai a, Joſepha, Schuſter, Eulalia, 70 !/ durcheinander, 
8 Zeitungsblatt entglitt den ſchlaff herabſinkenden 
Händen, und ein gelindes Schnarchen zeigte dem „ver⸗ 
hö = Wolf an, daß ſeine Gitel ihr Schabbeßſchläfchen 
nachte. 

% So war es 8 heute geweſen, als Gitel nach halb⸗ 
tündigem Schlummer die Aufforderung ihres Wolf hörte, 
5 in die Anlagen zu gehen. 
Spazierengehen war Wolf Arons Sache ſonſt nicht. 
De s überließ er den K'zinim!), die die Woche über 
interm Ladentiſch, in Kontor und Speicher herumſaßen 
nd ſtanden. Er ging ja jede Woche fünf ganze und 
ei 1 Tag ſpazieren. 
5 Reichen. 
Bi -- 15 
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Wir verſtehen darum er verwunderten Blick, den 
Gitel ihrem Wolf zuwarf. | 
Aber wie ſah Wolf heute aus? — | 
So etwas Feierliches lag in feinem e wie ſie 
es an ihm ſonſt nicht gelehen: hatte. ; 
Und hatte er nicht? — 
Ja richtig, er hatte 19 eben „mein Kind“ und 
„Gitelleben“ zu ihr geſagt? 
Solche zärtlichen Ansa unge waren doch dem 
etwas barſch veranlagten Manne ſonſt nicht eigen. I 
Hatte ſie „Gitelleben“ nicht ſchon einmal in ihrem 
Leben zu hören bekommen? — Wann war dieſes Won 
doch ſchon an ihr Ohr gedrungen? — | 
In die Anlagen gehn? — 
Richtig, nun hatte ſie's. ij 
Vor Jahren hatte er ſie jo genannt, dort in den 
Anlagen, als ſie noch ein Liebespaar geweſen. — 0 
Und ſo ſah ihr Wolf ja wohl auch heute wieder 
aus? — Ein Schimmer von tiefinnerſtem Glück lag auf 
dem Antlitz des ſonſt ſo ernſten, unter harter Arbeit und 
Entbehrungen rauh und wortkarg gewordenen Mannes. 
Und da ſaßen die zwei denn heute wieder in den 
Anlagen, und Wolf erzählte feiner Gitel von den ſchönen 
Worten, die in dem Szidder ſtünden, deren Erkenntnis 
ihm heute durch ihr „Moritzleben“ erſchloſſen worden, und 
dabei faßte er Gitel an die Hand, und beide ſchauten 
beglückt hinein in den blühenden Mai und ſprachen von 
der Zukunft ihres Moritz und ſahen nichts von den 
K'zinim), die im Sabbatputz an ihnen vorübergingen. 
Und abends, als ſie heimkamen, ſagte Wolf mi 
d Tone: ö 
„Geh, Moritz, lein?) uns noch emol vor, was de in 
de Woch beim Lehrer gelernt hoſt!“ 4 
Und Moritz las und überſetzte, und vor ihm ſtanden 
Wolf und Gitel mit ſeliger Miene, und als er geendigt, 
da tuſchelten die beiden miteinander, und Gitel zog die 


1) Reichen, 
2) lies. 
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Schublade der Kommode auf, wo das Geld aufbewahrt 

wurde, und drückte ihrem Wolf etwas in die Hand, und 
Baff ging eiligen Schrittes zur Tür hinaus, um bald 
mit einem Kuhkäſe wiederzukommen, den er eingeſchlagen 
2 in ein grünes Kohlblatt auf der flachen Hand trug und 
eben von einem Nachbarn erſtanden hatte. 


. Und Moritz mußte dieſe ſeltene Delikateſſe zu ſeinem 
Brote aufeſſen, und Vater und Mutter ſtanden vor ihm 
und weideten ſich am Anblick ihres Einzigen, der ihnen 
| hen trotz ſeines guten menjchlichen Appetits wie ein 
höheres Weſen vorkam. 


fe 2 Und abends ſpät, als Gitel und Moritz ſchon in 
tiefem Schlafe lagen, da trat Wolf ans Bett des Knaben, 
* bee die beiſeite geſchobene Bettdecke zurecht und ſtrich 
über das ſchwarze Haar des Knaben und murmelte 
Worte der Zärtlichkeit und des Segens. 


* Früh mit der Sonne ſtand Wolf Aron am nächſten 
E orgen auf. Auch Gitel erhob ſich von ihrem Lager, 
und beide hantierten geräuſchlos im Stübchen umher, 
1 um Moritz nicht aus dem Schlafe zu wecken. 


2 er Mährend ein kleines Wer im Kamin den Morgen- 
kaffee kochte, legte Wolf Tefillin!) und verrichtete ſein 
1 Morgengebet. Dann wurde der Packen zurechtgemacht. In 
5 dem umfangreichen Sacke wurden mehrere Pakete von ver- 
ſchiedener Größe zurechtgelegt, alles Beſorgungen für Land— 
leute, die die Handelsverbindung mit dem Hauſierer be— 
nutzten, um ſich Gegenſtände des täglichen Bedarfs, die 
auf dem Lande nicht zu haben waren, in der Stadt ein- 
en zu laſſen. 

Die Tfillin und der Sziddur wurden, nachdem ſie 
5 mit Andacht an die Lippen gedrückt worden waren, in 
A einer eigens für ſie beſtimmten Ecke des Sackes unter⸗ 
BR gebracht. Zum Schluß kam ein kleiner Kupferkeſſel in 
den Sack hinein, der es dem Manne ermöglichen ſollte, 
ohne Verletzung der Speiſegeſetze auch einmal etwas 
5 Warmes zu genießen. 


5 Gebetriemen. 
ö 15* 
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Der Sack wurde auf den Rücken geworfen, und ein 
wuchtiger Stock mit gebogener Krücke und ſcharfer eiſerner 


Zwinge in die Hand genommen. Noch einmal trat 3 


Wolf an das Bett des ſchlafenden Moritz, ſtrich ihm 
über das Haar und wünſchte leiſe: 
„Blab geſünd!“ 


Den gleichen Wunſch bekam Gitel und erwiderte ihn 


mit den Worten: 
„Dü auch! Mach gutte Geſchäfte!“ 
Und hinaus ging's in den jungen Morgen. 


Wolf Aron auf der IMledine und was er vom 
Bauern Zieſmer lernte. 


Wie war doch heute der Morgen ſo ſchön! Merk⸗ 
würdig! Hatten denn ſonſt nicht die Tautropfen an den 
Gräſern geglänzt, daß ſie Wolf Aron erſt heute wahr⸗ 
nahm mit ihrem blauen, grünen und gelblichen Scheine, 
gleichwie an den Ohrgehängen der Frau Parneß!) 
Linder! 

Und hatten die Vögel denn nicht ſonſt auch geſungen, 
daß es einem nur ſo ins Herz drang und da drinnen 
mit ihnen um die Wette , noch ſchöner, als 
wenn Moſche Seelig Maftir) ſagte! 

Und wie ſchön ſich's unter den Chauſſeebäumen 
dahinſchritt mit ihrem zarten jungen Grün, das doch 
ſchon einige Zeit auf den Zweigen ſitzen mußte. 

Wie merkwürdig, daß er das alles erſt heute in ſich 
aufnahm! — 
| So ließ die Freudigkeit des geſtrigen Tages noch 
ihre Weiſen in ihm nachhallen. 

Da klang von der Hügelkette zu feiner Linken ein 
munterer Gejang an jein Ohr. Ein Wanderburjche zog 
da oben ſeine Straße. 

Sonſt bekümmerte ſich Wolf Aron nicht um derlei 
Leute und ihre Vergnügungen, heute aber fand die Luſt 


1) Vorſteher. 
29 Haftara⸗ Prophetenabſchnitt 
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| n ihm einen Widerhall, und er folgte aufmerkſam von 
Anfang bis zu Ende der übermütigen Weiſe. 


Fahrende Geſellen ſind 
Voller Luſt und Freuden, 


Um die Naſe ſpielt der Wind 


Auf der grünen Heiden. 


König trägt gar viele Ehr', 
Trägt auch viele Sorgen; 
Iſt des Reiches Beutel leer, 
Muß der Kanzler borgen. 


Bin gewiß ein armer Wicht, 


Will darob nicht rechten; 


Hab' ich keinen Heller nicht, 
Brauch' ich nur zu fechten. 


Schöner iſt's im grünen Hag 


Als auf Königs Schloſſe, 


Luſt'ger klingt der Vöglein Schlag 
Auch nicht hoch zu Roſſe. 


In der Quelle fließt ein Wein, 
Klarer als in Flaſchen; 

Euch ſchmeckt's von der Tafel fein, 
Mir ſchmeckt's aus den Taſchen. 


Lieben iſt ein eigen Ding, 
So mit Luſt im Maien; 
Steckt am Finger erſt der Ring, 


Sitzt man feſt zu zweien. 
Drum leb' wohl, mein Liebchen traut, 


Heirat' einen andern! 
Wenn der Storch am Neſte baut, 
Muß der Burſche wandern. 


Luſtig geht's bergauf, bergab, 


Bis es kommt zum Sterben. 


Find' ich auf der Heid' mein Grab, 


Lachen keine Erben. 


— 
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Wie wunderlich! Er, der ſonſt das Leben jo ſchwer 


nahm, der an jedem Morgen ſich ſorgte, wie er den 


Bedarf für ſeine Famlie herbeiſchaffe, der oftmals des 
Tages überſchlug, welche Ausgaben die kommende Woche 
bringen würde; der bei jedem geringen Vorkommnis um 


Weib und Kind bangte, er war heute ſo ein ganz anderer, 
daß er für das Stückchen Sorgloſigkeit und Leichtſinn | 
da oben auf dem Hügel ſogar Verſtändnis fand und bei 


den luſtigen Stellen des Liedes vergnügt vor ſich hin⸗ 
lächelte. 

Diesmal kam ihm der Weg nach Rieſnitz jo kurz vor, 
daß er erſtaunt zu den erſten Häuſern herunterblickte, 


die da im Grunde zu ſeinen Füßen lagen. War ihm 


doch, als wenn durch einen Zauber das Dorf der Stadt 
nahegerückt wäre. 


Da ging es nun von Haus zu Haus, von Gehöft 


zu Gehöft. Die Vordertüren der Häuſer waren aus⸗ 
nahmslos feſt verſchloſſen, und Wolf Aron mußte über 
den Hof ins Haus gehen, wobei ihm die Hofhunde 


einen übeln Empfang bereiteten und nur durch den 


— 


Krückſtock von Tltlichkeiten zurückgehalten werden 
konnten. - 

Manche Häuſer ließ Wolf Aron liegen. Jahrelange 
Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß ſich mit den Inhabern 
keine Geſchäfte machen ließen. 

Vorſichtig mied er den Gutshof, ſeudem ihm der 
Gutsherr ohne Umſchweife geſagt hatte, daß er mit 
Juden nicht zu tun haben wolle. 


Damit meinte der Gutsherr allerdings nicht alle 1 


Juden, ſondern nur die Kleinen, die Hauſierer, an 


denen man ungeſtraft ſein ritterliches Mütchen kühlen 4 


konnte. 


Geſchäfte mit Moſes Abramezik in der Stadt ver⸗ 
ſchmähte er nicht; man ſah ſeinen Wagen oft genug vor 
deſſen Hauſe halten, und hier ſoll der Gutsherr je nach 
der Höhe der Summe, die er zu borgen verſuchte, in 
größerem oder geringerem Umfange ſein menſchen- und 


he Herz offenbart haben. 
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5 Aber ein Hauſierer war und blieb ein armer Teufel, 
Er den man keinerlei Rückſichten zu nehmen brauchte. 
Da und dort wohnte im Dorfe auch ein Bauer, 
den Wolf Aron einen guten „Go“!) nannte und deſſen 
Grundſtück er mit einer Art Freundſchaftsgefühl betrat. 
Freilich, dieſe Leute hielten ſich den armen Juden 
nicht vom Leibe, der in ſeinem ganzen Aufzuge allerdings 
er ig einladend ausſah, hatten vielmehr in jahrzehnte⸗ 
langem Umgange erkannt, daß ſo ein Hauſierer zwar ein 
arn er Kerl war, der nicht mehr ſein eigen nannte als 
die paar Groſchen, die er zum Handel mit ſich führte 
und die nicht ſelten noch von einem wohlhabenden 
Glaubensgenoſſen geliehen waren, daß er aber ſonſt ein 
Menſch war wie ſie, mit menſchlichen Schwächen und 
Vorzügen, wenn auch dieſe beim Bauern und beim 
zuden meiſt auf verſchiedenen Seiten des Charakters zu 
den waren. 
5. Jud⸗ nannten fie ihn auch. Aber mit dieſer 
ichnung verbanden ſie nicht den Begriff des Verächt⸗ 
lichen Minderwertigen wie der Gutsherr. 
Im allgemeinen war das Verhältnis zwiſchen Wolf 
Br und den Bauern ein gutes und entbehrte nicht 
er gewiſſen Vertraulichkeit, was ſchon in dem „Du“, 
zwiſchen ihnen üblich war, zum Ausdruck kam. 
3 Zu einzelnen ſtand Wolf Aron in einer Art von 
freundſchaftlichem Verhältnis. Man bewahrte die Ware 
für ihn auf, zeigte ihm das neugeborene Vieh und 
Sa ihm von freudigen und traurigen Erlebniſſen. | 
Die Ausbeute war in dieſem Dorfe nur gering. Im 
letzten Hauſe hatte Wolf Aron eins ſeiner Pakete abzu— 
een. Hier wurde er wie ein alter Bekannter mit 
Fr eundlichkeit empfangen. Die Frau des Hauſes, die 
erade Viehfutter durcheinandermengte, trocknete an der 
Schürze flüchtig die Hand, um ſie Wolf zu reichen. 
a 5 Auf die Frage nach den Kindern wurden die beiden 
ji jüngften herbeigerufen. Die Mutter fuhr ihnen mit dem 
Rüd icken der Hand über Naſe und Oberlippe, welcher 
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Reinigungsprozeß immer nur zu Ehren eines Gaſtes 


er wußte, hier bewahrte man alles getreulich für ihn auf. 


der gerade vom Felde kam. 


e 


vorgenommen wurde, dann mußten auch ſie dem Gaſte 
die Hand reichen, was ſie ſchüchtern, mit abgewandtem 
Geſichte taten. A 

Während dieſer Begrüßung erſchien auch der Haus 
herr und forderte Wolf auf, ſeinen Packen abzulegen. 

Die Frage, ob nichts zu handeln ſei, verneinte der 
Bauer, und Wolf zählte auch hier nicht wie anderswo 
die einzelnen, in Betracht kommenden Handelsartikel auf, 
um das Gedächtnis des Verkäufers aufzufriſchen, denn 


Der Verneinung folgte die Aufforderung des Bauern 
an die Hausfrau: * 
„Mutte, bring Wulfen e Bitz Bottebrot!“ 


Nachdem Wolf mit Butter und Brot ſeinen guten 
Appetit befriedigt und ſich ſo für den Mittag verſorgt 
hatte, ging's einem andern Dorfe zu. . 
In jener Gegend liegen die Dörfer weit voneinander “ 
entfernt, und Wolf hatte einen Weg von drei Stunden 
zu machen. 3 

In dem nächſten Dorfe hatte Wolf mehr Glück. u. 
Gleich in einem der erſten Häuſer erſtand er zu mäßigem 
Preiſe zwei Schaffelle, von denen er ſich guten Gewinn 
verſprach. Weiterhin erhandelte er einige Honigwaben, 
zu deren Transport ihm der Bauer einen leeren Bienen⸗ 
korb lieh. Kunſtgerecht wurde dieſe Laſt mit Stricken 
an dem oberen Ende des Sackes befeſtigt und ſo getragen, 
daß ſie vor dem Körper herunterhing. 4 

Inzwiſchen war es Zeit geworden, ſich nach einem | 
Nachtquartier umzuſehen. 

Der Bauer Zieſmer war ein guter Go!) und würde J 
ihm ein ſolches wohl nicht leicht abſchlagen. Die Frau 4 
hielt er für minder gut; es galt daher, dem Manne zu⸗ 
erſt zu begegnen. Vorſichtig guckte er durch eine Ritze 
des Bretterzaunes, ob dieſer vielleicht auf dem Hofe jei. 
Da hörte er Tritte hinter ſich; es war der Bauer, 


) Goj = Nichtjude. 
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; Seine Bitte wurde gewährt, und er betrat mit dem 
er die Küche, in der die Bäuerin von einem mäch⸗ 
5 rigen Laibe Brot große Stullen ſchnitt. 
Ä „Wulf blift bi us Nacht!“ kündigte der Bauer 
lakonisch ſeiner Frau an, die ſich in ihrer Beſchäftigung 
icht ſtören ließ und nur etwas mürriſch ſagte: 
1 2 „Denn kaſt uf) e Bund Stroh runnehaule!“ 
. Der Bauer ging in die Scheune und kam bald mit 
einem Bund Stroh zurück, das er in der geräumigen 
x tüche zu Boden warf. 
Nachdem ſich die Bäuerin allmählich an den Gedanken 
ge gewöhnt hatte, einen ungebetenen Gaſt zu beherbergen, 
wurde ſie auch freundlicher. Sie fragte Wolf, ob er 
ewas eſſen wolle. Wolf bat um ein wenig Milch. Die 
Bäuerin kannte ſchon die Gepflogenheit des Mannes 
und ſagte, er ſolle nur ſeinen Keſſel hervorholen. In 
den Kupferkeſſel wurde nun ein anſehnliches Maß Milch 
9 egoſſen, Wolf goß noch ein Maß Waſſer dazu, ſchüttete 
| aus einer Düte mitgebrachten Reis hinein, ſetzte den 
Ke eſſel auf den Herd und freute ſich im voraus auf das 
7 l. Als die Suppe fertig war, ließ er fie in dem 
Keſ el en und löffelte fie, am Herde ſtehend, lang⸗ 
ſam mit Behagen aus. Die Bäuerin ſchüttete ihm auf 
inen Napf einige Pellkartoffeln aus dem großen Topf dazu, 
8 ellte Brot und Butter auf denͤKüchentiſch, und WolfAron hatte 
den Wunſch, daß es ſeiner Gitel und ſeinem Moritz daheim 
4 ebenſo gut gehen und ſchmecken möchte wie ihm. 
Nach dem Eſſen ſaßen Zieſmer und Wolf Aron in 
r geräumigen Wohnſtube einander gegenüber und rauchten 
5 te Pfeifen. 
Das Geſpräch drehte ſich um die den beiden Männern 
e Dinge. Ob die Saat bei der Stadt oder 
chbardorfe auch ſo hoch ſei wie hier am Orte, ob 
| Wolf dort auch eine ſo ausgedehnte Raupenplage bemerkt 
f er was Fuhrmann Meiers Pferd mache, oder ob der rechte 
ıterfuß immer noch geſchwollen ſei. Bei dem letzten 
Thema wurde etwas verweilt. Der Bauer meinte, das 


* 9 8 Kannſt auch. 
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Pferd wäre längſt geſund, wenn der Fuhrmann nur das 
von ihm empfohlene Mittel benutzt und das Pferd 
mit dem kranken Bein in naſſen Lehm geſtellt hätte, 
der aber bei zunehmendem Monde um Mitternacht 
ohne jeden Laut vom Lehmberge geholt werden 
müſſe. Der Fuhrmann Meier wäre ſo ein Kluger, der 
. der naſſe Lehm mache es allein. Das ſei aber 
nicht der Fall. Er, der Bauer, hätte das Mittel bei 
ſeinen Pferden immer mit beſtem Erfolge angewendet. 
Aber die Hauptſache ſei nicht der Lehm, ſondern der zu⸗ 
nehmende Mond und die Mitternacht und das Schweigen. 


Gläubig hörte Wolf zu. Er wolle es dem Fuhr⸗ 
mann Meier noch einmal ſagen; es werde aber nicht viel 
helfen, denn Meier ſei ſo ein „Aufgeklärter“. 

Das brachte den Bauern auf die Religion. Wenn 
er auf dieſes Thema kam, fand er ſo leicht kein Ende. 

Wolf Aron war dieſer Geſprächsſtoff ſonſt unangenehm 
geweſen. Der Bauer war dem Juden hinſichtlich des 
religiöſen Wiſſens überlegen. Er kannte nicht nur ſeine 
Bibel und wußte Beiſpiele, Gleichniſſe und Sprüche ge⸗ 
ſchickt anzuwenden. Die Lektüre von Miſſions⸗ und 
Sonntagsblättern, Traktätlein und ähnlichen Schriften 
hatten den Mann zu einem geſchickten Verfechter ſeines N 
religiöſen Bekenntniſſes gemacht. 7 


Er wußte zwar auch Lobenswertes vom Judentum 1 
und ſprach mit Hochachtung vom alten Teſtament, aber 
nach dem bekannten Rezept, daß natürlich das Judentum 
die Vorſtufe, das Chriſtentum aber die Erfüllung ſei. 
Dabei verband ſich in ſeinem Kopfe Religiöſes mit aller- 
lei Wundergläubigem und Myſtiſchem, wie man's bei 
Landleuten noch häufig findet. 4 


Wolf Aron wußte alledem nichts entgegenzuſetzen. 4 
Nicht daß die Ausführungen des Bauern ihn in irgend- 
einem Punkte überzeugt oder gar in ſeinem bißchen 
Judentum wankend gemacht hätten. Das wollte der 
Bauer auch garnicht, und nichts lag ihm ferner als die 
Abſicht, den Juden ſeinem Glauben abwendig zu machen. 4 
Es war ihm nur eine Genugtuung, die 1 Berke 1 
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eir nes Chriſtentums nachzuweiſen, und er befriedigte da— 
5 t it zugleich jeine Luft am Debattieren. 


Wolf Aron hatte ſonſt ſchweigend den Ausführun— 
des Bauern zugehört. Das Wiſſen und die Beleſen— 
ei des Bauern bedrückten ihn. Dazu kam ſeine eigene 
e in der Sprache, die ihm bisher nur den 
lu sdruck für ſein einförmiges Geſchäft und für die all— 
ig alten Dinge des Lebens zu liefern hatte. Die 
nzige Außerung, die er den Worten des Bauern ent— 
genzuſetzen wußte, war gewöhnlich das abſchließende 
teil: 

„Dat djift gaude u fchlechte Djude, un dat djift uf 
au de u ſchlechte Tſchriſten.“ 


Gegen dieſes Urteil pflegte auch der Bauer Zieſmer 
cs einzuwenden, und ſo waren denn die beiden 
Ränner zum Schluſſe immer wieder zu einer Ueberein— 
m gekommen. 


Diesmal hatte Wolf Aron dem religiöſen Geſprächs— 
hen a mit einer gewiſſen Erwartung entgegengeſehen. 
e Freude an den von ſeinem Sohne vernommenen 
en war immer noch lebendig, und es drängte ihn, 
fer Empfindung irgendwie Ausdruck zu geben, wozu 
hm nach der Trennung von Gitel und Moritz noch keine 
Gelegenheit geworden war. Auch glaubte er dem Stolze 
3. Bauern auf ſein Chriſtentum endlich etwas Gleich— 
vertiges entgegenſetzen zu können. Darum hörte Wolf 
Ausführungen Zieſmers heute mit einer gewiſſen 
Un gend an. 

Zieſmer erzählte, wie einem Bauern des Nachbar— 
rfes, der lange nicht das Abendmahl genommen habe, 
fel Eli, als er nachts durch den dunkeln Wald fahren 
mußte, ſein Pferd ſcheu geworden und geſtürzt ſei, und 
in 55 Augenblicke ſei eine große Eule über des 
f ferdes Kopf in den Wald geflogen. 

Danach erzählte er eine andere Geſchichte, wie der 
Schäfer in Pritzwalde die Tochter eines Bauern aus 
il inem fernen Dorfe, die jahrelang gelähmt geweſen, durch 
tr * über die kranke Stelle und durch Herbeten von 


e ee nnn 2 
N ® N ER 8 e 
19 5 — 0 r ein m ARE 1 he a 


— 236 — 


77 
7, 


Sprüchen im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes geſund gemacht habe. 1 

Auch aus ſeiner eigenen Familie wußte er von einer 
wunderbaren Heilung zu erzählen: Wie ſich ſeine Frau 
vor Jahren eine Geſchwulſt am Arm, die aller ärztlichen 
Kunſt getrotzt hätte, nur dadurch wegzubringen vermocht 
habe, daß ſie beim Vollmond mit der Hand einer im 
Dorfe befindlichen Leiche dreimal um die kranke Stelle 
gefahren ſei. | | | —— 

Dieſe Erzählungen wurden mit großer Ausführlich⸗ 
keit vorgetragen und boten Wolf keinen geeigneten 
Anhaltspunkt, ſein Erlebnis zu erzählen, und weil er 
mittlerweile müde geworden war, ſo machte er Anſtalten, 
ſich ſein Nachtquartier herzurichten. Er holte das Bund 
Stroh aus der Küche, knotete das Band auf und breitete 
das Stroh aus. Der Bauer brachte zwei Pferdedecken 
herbei, von denen die eine als Deckbett, die andere als 
Kopfkiſſen benutzt werden ſollte. 3 

Als Wolf Aron mit ſeinem Sziddur ans Fenſter 
trat, um ſein Nachtgebet zu ſprechen, nahm der Bauer 
die Pfeife aus dem Munde, zog die Mütze ab und er⸗ 
mahnte die Kinder, die in der Küche laut waren, mit 
den Worten zur Ruhe: | 

„Wulf bät't.“ Bi 

Sofort trat nebenan vollkommene Stille ein. - 

Als Wolf das Gebetbuch, nachdem er es mit den 
Lippen berührt hatte, zur Seite legen wollte, erbat ſich 
der Bauer die Erlaubnis, einmal in das Buch hineinſehen 
zu dürfen. Bi 

Während er in dem Buche blätterte, guckte ein flachs⸗ 
blonder Mädchenkopf durch die Tür herein, um gleich 
wieder zu verſchwinden. Man hörte draußen die fröh⸗ 
lichen Worte: * 

„Wulf bät't nich mehr,“ worauf der Lärm in der 
Küche wieder begann. | — 

Der Bauer ſchüttelte den Kopf, um damit auszu⸗ 
drücken, daß er nichts von dem Inhalt verſtünde. Als 
er aber halblaut vor ſich hinſprach: „Wä dat woll ver⸗ 
ſtaue kunn!“ hielt Wolf Aron den Augenblick geeignet, 


Er 


Bun 


ı Bauern jein Erlebnis zu erzähle und leitete die 
Eegühlung mit den Worten ein: „Mi Jung verſteiht 
da u Und erzählte von dem Lehrer, der gut deutſch und 
gi jüdiſch könne, und von ſeinem Jungen, der dem Lehrer 
die ganze Weisheit abgelauſcht und nach Hauſe mit- 
geb racht hätt E. 

5 3 Damit der Bauer aber nicht glaube, Wolf rede das 
fo hin, um feinen Moritz und feine Religion vor 
4 En herauszuſtreichen, ſchlug er den Sziddur auf, wies 
auf die Stelle, wo mit großen Buchſtaben das Sch'ma 
ſtand „und zitierte in gutem Hochdeutſch, wie er es von 
9 Noritz gehört hatte: 

„Höre, Israel, der Ewige, unſer Gott, iſt ein Fein- 
si iger Gott. 

. Und lieben ſollſt du den Ewigen, deinen Gott, mit 
ganz em Herzen, aus voller Seele und mit aller Kraft!“ 
Siegesgewiß ſchaute Wolf jetzt den Bauern an. 
bei tte er dem Manne doch bewieſen, daß ſeine Religion 
| jo etwas Rückſtändiges und Minderwertiges ſei, 
ie eier immer geglaubt hatte. 


| ih Bauer betrachtete kopfſchüttelnd die hebräiſchen 

Bı ıchitaben: 

5 „J. da ſchlaug ener lang hen! Dat ſchall dat be— 

üde en? f 

i 5 „Dat u no väl mehr!“ ſagte mit gehobener Stimme 

® ee mi dat no emal vör!“ forderte der Bauer 
OD olf all 

Wolf wunderte ſich nicht über das Verlangen, hatte 

5 * Worte von ſeinem Moritz doch immerfort hören 

D Als er wieder mit den Worten fertig war, 
gte e der Bauer: 

9 RI wat! Dat ſteiht jo in uſe Bibel binne!“ 

Ungläubig lächelte Wolf ſtatt aller Antwort. 


5 Aber der Bauer ging in die andere Stube, kam mit 
) er großen, in Leder gebundenen Bibel wieder, blätterte 
ers und las laut: 
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9 „Höre, Israel, der Herr, unſer Gott, iſt ein einiger 
err. | | 
Und du ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieb haben 


von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allem Ver⸗ i 
mögen. N 


Und dieſe Worte, die ich dir heine gebiete, ſollſt 9 1 
zu Herzen nehmen; a 


Und du ſollſt ſie deinen Kindern einſchärfen und 
davon reden, wenn du in deinem Hauſe ſitzeſt, oder auf 
dem Wege geheſt, wenn du dich niederlegeſt, oder auf- 
ſteheſt; 1 

Und du ſollſt ſie binden zum Zeichen auf deine 
Hand, und ſollen dir ein Denkmal vor deinen Augen ſein; 


Und ſollſt ſie über deines Hauſes Pfoſten ſchreiben 
und an die Tore.“ 


Wolf kannte die deutſchen Schriftzeichen nicht 10 | 
hörte mit wachſendem Staunen zu. War er noch ein 
wenig mißtrauiſch geweſen, ſolange der Bauer nur die 
vorher von ihm zitierten Worte las, ſo wich jeder Zweifel, 
als er auch die andern von Moritz gehörten Worte ver⸗ 1 
nahm. 


Ja, es war ſicher, die Worte ſtanden da in der 
chriſtlichen Bibel drin. 


Jetzt triumphierte der Bauer, und als er die Bibel 
ſchloß, ſagte er: 

„Na ja, Wulf, Du büſt no e Djud; awer wat Din 
Jung is, de is al en halwer Tſchriſt!“ 


Da ſtand der arme Hauſierer wie vom Donner ge⸗ 
rührt und ſtarrte immer nach demſelben Punkte zum 
Fenſter hinaus, wo gerade die Sonne im Weſten unterſank. 


Er gab dem Bauern auch auf keine ſeiner Fragen 
mehr Antwort, und der Bauer ſagte gute Nacht und 
ging in die andere Stube, aus der bald der Nachtgeſang 
der Familie drang: 
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Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Städt' und Felder, 
Es ſchläft die ganze Welt; 
Ihr aber, meine Sinnen, 
Auf, auf, ihr ſollt beginnen, 
Was Eurem Schöpfer wohlgefällt. 


Der Tag iſt nun vergangen, 
Die güldnen Sternlein prangen 
Am blauen Himmelsſaal; 
Alſo werd' ich auch ſtehen, 
Wenn mich wird heißen gehen 
Mein Gott aus dieſem Jammertal. 
(Paul Gerhardt.) 


Da lag nun Wolf Aron auf ſeinem dürftigen Lager 


Pr 


noch immer wie betäubt von dem Gehörten. 


„Du büſt no e Jud, awer wat din Jung is, de is 
al en halwer Tſchriſt!“ 
Er ſei noch ein Jude, aber ſein Moritz ſei ſchon ein 


halber Chriſt! 


Das alſo war das Streben der Neuerer und Auf⸗ 
geklärten, die Jugend ſo ganz allmählich, ohne daß man 
es merkte, zum Chriſtentum hinüberzuführen! Und dar⸗ 
über hatte er noch große Freude empfunden, hatte ſeinen 
Sohn als etwas Beſonderes und Auserwähltes betrachtet, 
und erſt dieſer Bauer mußte ihm die Augen öffnen! Da 
hatte Joſchke Fenſter doch recht, der nichts von dem 


Lehrer und ſeiner Wiſſenſchaft hielt und die neue Art 


als „goſchkedig“!) bezeichnete! Heute hatte es ihm der 
Bauer ja ſchwarz auf weiß bewieſen, daß Joſchke 


4 Fenſter recht habe! 


Und zu jo ſchmählichem Treiben ſollte er ſeinen 


Moritz hergeben! 


Ein feindſeliges Gefühl ſtieg in ihm auf gegen alle 
Männer, die bei dieſer Neuerung beteiligt waren: 
Gegen den Vorſteher, dem er nicht mehr hätte 


3 trauen müſſen, ſeitdem ihm zu Ohren gekommen war, 


) unjüdiſch. 
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daß der Mann es mit der Sabbatheiligung nicht mh genau W | 
nehme und die Kunden am Sabbat „hintenrum“ bediene. 
Er hatte das mit ſeinem harmloſen Gemüt nicht glauben 


wollen. Jetzt traute er dem Manne alles zu. Gegen 2 


den Lehrer, der ihm jetzt in feinem kurzen Röckchen, mit 
dem unbedeckten Kopfe und dem raſierten Geſicht als 
das Bild religiöſen Leichtſinns erſchien. 0 

Der Chaſen!) mit dem langen Rock, dem Sammet⸗ 
käppchen auf dem Haar, das in hübſchen Ringellocken 
über die Schläfe hing, der alte Chaſen, an dem er 
früher ſo manches auszuſetzen hatte, war ihm noch nie 
ſo verehrungswürdig erſchienen wie heute. 5 

Joſchke Fenſter hatte einſt ein Bild von alten, 


berühmten R'bonim?) einrahmen müſſen, die auch eine 3 


ähnliche Tracht hatten, alle Käppchen auf dem Kopfe, 
Ringellöckchen an den Schläfen und lange Röcke wie der 


Chaſen. Und das waren ja wohl alles Männer, die für 4 


ihr Judentum gelebt und gelitten hatten. 1 
Gewiß, der Chaſen war auch ſo ein Märtyrer, der 
für ſein Judentum büßen mußte. Nicht mehr mit dem 


Leben wie in früherer Zeit, und nicht von den Gojims) 1 | 


wie vor Jahrhunderten. 4 
Der Vorſtand und die K'zinim“) hatten ihm das 
Judentum unmerklich aus den Händen gewunden. 4 
| Heute ging die Abtrünnigkeit von der Gemeinde 4 
aus, und heute kam es nicht zum Blutvergießen; heute 


machte man das einfacher, mit geringerem Aufſehen: 4 


Man verſchrieb ſich ſo einen Lehrer aus der Großſtadt, 
wo alles „geſchmadt“') ſei, oder jo gut wie geſchmadt, 
und in fünfzig Jahren, wenn das alte Geſchlecht aus⸗ 
geſtorben wäre, ging alles in die „Tiffle““). Be 
Ein feindſeliges Gefühl beſchlich ihn auch gegen 
ſeinen Jungen, der ſonſt ſein ein und alles war. 1 
So verging eine Stunde der Nacht nach der wie 1 
)) Vorbeter. 4 
2) Rabbinern. 
) Nichtjuden. 

0 Reichen. 
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ei Wolf Aron ſuchte den Schlaf nicht und warf ſich un— 
ruhig hin und her. Draußen hatte ſich ein Wind 
erhoben und rüttelte an den Fenſtern. Schwere Tropfen 
elen auf die Scheiben. Das war ſo das rechte Wetter 
für ſein Gemüt. Es wäre ihm Linderung geweſen, bei 
d ieſem Unwetter in die rabenſchwarze Nacht hinaus⸗ 
zuſtürmen, und er fühlte, wie die naſſen Tropfen ſeine 
ir ebernde Stirn kühlen würden. Doch die Rückſicht auf 
Bauern hielt ihn auf ſeinem Lager feſt, und das 
friedliche Schnarchen, das durch die geſchloſſene Tür 
dr ang, zeigte ihm an, daß weder das Unwetter noch 
ſchwere Gedanken den Landmann in ſeinem Schlafe ſtörten. 
* Der Regen hörte auf. Schon drang bleifahles 
Mi orgenlicht durch die unbedeckten Fenſter. Vom Stalle 
hei ſcholl der erſte Hahnenſchrei. Da überkam ihn ein 
Halbſchlummer, und im Traume verdichteten ſich die 
‚jr veren Gedanken zu Bildern, jo fürchterlich, wie er 
ſie im Wachen nicht hätte erſinnen können. 
1 Er ging an der geöffneten Kirchentür vorbei. Da 
tand der Bauer drin; in der einen Hand hatte er den 
Sziddur!) in der andern das Taufbecken, und auf die 
Tür zu ſchritt ſein Moritz. Oder war es doch nicht 
Moritz, denn er trug Peieß?) und einen langen 
Nocke — Da will er auf ihn zueilen, aber es hindert 
ihn etwas, das ihm zu Füßen liegt; und als er näher 
uſieht, da iſt es Gitel, die mit geſchloſſenen Augen und 
em, Geſichte daliegt. 
Da wacht Wolf auf von einem Geräusch an der 
x Tür und fährt in die Höhe. An der Tür ſieht er im 
Nack htgewande den Bauern ſtehen, der ihn fragt: 
Js di wat, Wulf, du häſt fo Fame ſchrigge?“ 
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Im Trauerhauſe. 


Früh wanderte Wolf Aron aus dem Quartier. Er 
fühlte eine Dumpfheit und Benommenheit im Kopfe und 
war an allen Gliedern wie zerſchlagen. 


9 Gebetbuch. 
RNingellöckchen an den Schläfen. 
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Der kühle Morgenwind tat ihm wohl. Aber die 
trüben Gedanken wollten nicht von ihm weichen. Die 
Sonne ſtieg über dem nahen Kiefernwald empor, und es 

glitzerte und blitzte noch ſchöner als geſtern von den 
Gräſern und Wieſenblumen; aber Wolf ſah es nicht. 

Die Vöglein auf den nahen Bäumen pluderten ihr 
naß gewordenes Gefieder auf, ließen es von der Sonne 
trocknen und ſangen dazu ihre Lieder, ſo ſchön, wie ſie 
nur an einem Maimorgen zu ſingen pflegen. Wolf 
hörte es nicht. 4 

Hier und da betrat er eins der ausgebauten Gehöfte, 
und der Sack begann ſich zu füllen. Allein es machte 
ihm keine Freude wie ſonſt. a 

Den ganzen Tag aß er nicht, bis ihn Hunger und 
Ermattung am Nachmittage nötigte, ſich in Kramſe nach 
einem Quartier umzuſehen. Da ſtand er auch ſchon vor 
dem Gehöft des Bauern Schröder, bei dem er oft Unter- 
kunft gefunden hatte. # 

Zu feiner Verwunderung bemerkte er einige be- 
ſpannte Wagen vor dem Haufe, wie fie die Bauern zu 
Beſuchsreiſen und anderen feierlichen Gelegenheiten 
benutzten. Die vordere Haustür ſtand offen, und Wolf 
ſah Gäſte kommen und gehen. 1 

Er erkundigte ſich bei einem Bekannten, was es im 
Hauſe gebe, und erfuhr, daß dem Bauern eine dreizehn⸗ 
jährige Tochter nach kurzem Krankenlager geſtorben und 
heute begraben ſei. 1 

Wolf warf ſeinen Packen im geräumigen Hausflur 
ab und betrat die Wohnſtube, um der Bauernfamilie 
ſeine Teilnahme zu bekunden. Er fand den Bauern 
inmitten einer großen Zahl von Gäſten an einer langen, 
feſtlich gedeckten Tafel ſitzen. Aufgehäufte Teller mit 
Kuchen ſtanden auf den Tiſchen. Die weiblichen Familien⸗ 
mitglieder und Dienſtboten, unterſtützt von befreundeten 
Frauen und Mädchen, trugen große Kannen mit Kaffee 1 
und buntbemalte Taſſen auf. | 

Wolf drückte mit einigen verlegenen Worten dem | 
Bauern und feiner Frau feine Teilnahme aus und 
wollte wieder davongehen, wurde aber ſehr freundlich 
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. an der Tafel Platz zu nehmen. Auf ſeine 
Eint en er müſſe ſich noch nach einem Nachtquartier 
un mſehen, fragte ihn der Bauer, ob er denn nicht bei ihm 
übernachten wolle. Wenn es ihm der Gäſte wegen zu 
ſpät werden ſollte, ſo könne er ja auf dem Heuboden 


ee fühlte ſich zu abgemattet, um nicht die Ein- 
ladung anzunehmen, obgleich ihm das feſtliche Treiben, 
& Ben nichts mehr an die traurige Veranlaſſung dazu 
rinnerte, in ſeiner jetzigen Stimmung nicht behagte. 
„Gäſte kamen und gingen; alle wurden bewirtet, und 
> Neuankommenden nahmen ohne weiteres an der 
Ta afel Platz, erhielten eine reine Taſſe und ließen ſich's 
Bohn en. 
Dazu tummelten ſich viele Kinder um die Tafel 
jerum und ſtanden immer nur ſtill, wenn ſie ſich ein neues 
Sti Kuchen von den Tellern herunterholten. 
Ein Teller Kuchen nach dem andern verſchwand, 
u 0 immer neuer Vorrat wurde hereingetragen. 
Wolf verließ bald die Stube, um ſich noch bei 
eslicht ſein Lager auf dem Heuboden zurechtzumachen, 
45 Licht durfte dahin nicht mitgenommen werden. 
Er ſtieg mittels ſchwanker Leiter auf den über den 
Ställen befindlichen geräumigen Heuboden, machte ſich 
r en ſein Lager zurecht, orientierte ſich auch genau, 
in der Dunkelheit das Lager wiederzufinden, und 
eg wieder hinab. 
Das aus dem Hauſe dringende Stimmengewirr 
Du unde immer lebhafter und veranlaßte Wolf, auf die 
je elder hinauszugehen. Hier zog er ſeinen Sziddur aus 
Taſche und betete ſein Abendgebet. Ueber das 
Sch ma ging er ſchnell hinweg; die Worte waren ihm 
berleibe. | 
Als Wolf zurückkam, ſaßen die Gäſte beim Abend— 
bi rot. Die Schnapsflaſche machte die Runde, und an 
eit em Faſſe Bier ſtand der erwachſene Sohn des Bauern 
und hatte ſtändig den Krahn in der Hand, um die ihm 
. ich Ser zugetragenen Gläſer zu füllen. 
V 8 ſtieg von Minute zu Minute Die 
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Geſichter einzelner Gäſte glühten rot. Hier und da unter 
hielt man ſich mit immer lauter werdender Stimme. Ab 
und zu ſchlug eine Fauſt auf den Tiſch. ä 1 
Wolf flieg auf den Heuboden und ſuchte ſein Lager 
auf. Die Müdigkeit nach der durchwachten Nacht wiegte 
ihn in den Schlaf, aus dem er bald wieder durch lauten 
Lärm geweckt wurde. 

Schimpfworte klangen aus der Bauernstube zu ihm 
herauf. Ein Tumult hub an, und das Zertrümmern 
von Gläſern, das Aufſchlagen von Stöcken und laute 
Kampf⸗ und Weherufe zeigten ihm an, welch ein Ende 
die Leichenfeier genommen hatte. 
| Allmählich wurde es wieder ruhiger, man hörte das 
Geräuſch eilig davonfahrender Wagen. 

So alſo würde es nach ſeinem Tode auch zugehen! 1 
Nicht weihevolles Kaddiſchgebet!), nicht ſiebentägige Trauer 
mit zu Boden geſenktem Leibe, nicht wehmutsvolles 
Gedenken und tägliches Gebet, wie er gehofft! 4 

Nein Schmauſen und Prügelei, gerade wie da unten! 

* 


ſollte. Hatte er ſich ſonſt ſchon den ganzen Heimweg 
auf die Familie und das kommende Feſt gefreut, heute 
ging er niedergeſchlagen ſeines Weges. Was konnte 
ihm ſeine Familie und das Feſt noch bieten! ‘A 

Immer klangen ihm die Worte des Bauern durch 
den Sinn: 3 
„Du büſt no e Jud, awer wat din Jung is, de is 
al en halwer Tſchriſt!“ J 

Da geſellte ſich, als er durch das letzte Dorf 
marſchierte, ein anderer Hauſierer ihm zu. Abram Leiſer 
war ein jüngerer Mann, Mitte der Zwanziger, der mit 


) Gebet für Leidtragende. 
2) Feſt der Geſetzgebung. 


Was Wolf Aron auf dem Heimwege erfuhr. 3 
Früh am Morgen machte ſich Wolf Aron 1 den 4 
Heimweg, weil am Abend das Schowuaußfeſte) beginnen 4 


Kurzweren und Bijouterien handelte und im Vergleich 
zu Wolf Arons anſehnlichem Packen nur eine kleine, mit 
Vlanzleber umwickelte Rückenlaſt trug. 

7 Abran Leiſer führte nicht mehr das entſagungsreiche 
Leben der alten Medinegeier!). Er brauchte auch keinen 
Ber mehr mit über Land zu nehmen. Denn jeden 
5 Abend kehrte er heim, um im guten Bett zu ſchlafen, und 
war er doch einmal genötigt, längere Zeit auf dem Lande 
* er ſo ließ er ſich durch rituelle Bedenken auch 
nicht in ſeinen Lebensgewohnheiten ſtören. 

Wolf Aron mochte den jungen Mann nicht leiden. 
Die Art, wie dieſer ſich über die von den Vätern über⸗ 
kommenen religiöſen Bräuche hinwegſetzte und ſich nur 


eine Scheidewand zwiſchen den beiden Männern gezogen. 


4 Läſtig war ihm der junge Mann auch heute, doch 
behandelte er ihn nicht abweiſend wie ſonſt; erſchienen 
m doch jetzt die Lebensgewohnheiten des andern in 
9 viel milderem Lichte, glaubte er doch in ſeinem eigenen 
Haufe viel ſchlimmerer Dinge gewärtig ſein zu müfjen. 
5 Der junge Mann fühlte auch bald, daß Wolf Aron 
ich heute zugänglicher zeigte als früher, und begann munter 
Zu plaudern. 
5 Auf ein Abzeichen an ſeiner Bruſt weiſend, fragte er 
mit einem gewiſſen Stolz: 8 
„5 Haben Sie ſowas ſchon mal geſehn?“ 
Wolf Aron ſah ſich das Abzeichen an. Es hatte die 
Form einer kleinen Pfeife, um deren Rohr ein grünes 
Seeidenbändchen geſchlungen war. 
Wolf Aron kannte die Pfeife in jeder Form, hatte 
‚ir ihm doch mit ihrem Rippentabak das ſchlechteſte 
uartier immer noch erträglich geſtaltet. Aber ſo ein 
klein Dingelchen von Pfeife aus ſilberfarbenem Metall, 
Fk anderthalb Zoll lang, hatte er noch nicht geſehen, 
konnte ſich ſeine Verwendung auch nicht erklären. 
Da berichtete der junge Mann, es ſei das ein Ver: 
5 einsabzeichen, das der Rauchklub „Blauer Dunſt“ ſeinen 


9 Hauſierer. 


durch Rückſichten auf ſein Wohlbefinden leiten ließ, hatte 


Mitgliedern verleihe. Er ſei als erster ai einziger * 
Jude in den Verein aufgenommen worden und ſchätze ſich 
das zur beſonderen Ehre. 1 
Als Wolf Aron dieſe Ehre nicht genügend zu wür⸗ 3 
digen ſchien, wollte der junge Mann ihm das verſtänd⸗ 
licher machen und erzählte, wie der Bürgermeiſter dieſen 
Verein geradezu als vorbildlich hingeſtellt habe. Als nämlich 
der ſozialdemokratiſche Verein, Recht und Freiheit“ gegrün⸗ 
det wurde, wäre der Herr Bürgermeiſter ſehr 1 & 
geweſen und hätte geſagt, ſie ſollten lieber alle zum 
„Blauen Dunſt“ gehen. 3 
Natürlich fühlten ſich die Mitglieder des Blauen ; 
Dunſt“ ſehr geehrt und ſeien entſchloſſen, den Herrn 
Bürgermeiſter zum Ehrenmitgliede zu ernennen und ihm 1 
eine Ehrenpfeife zu ſtiften, zu der die Damen nur nock 3 
das Band mit Widmung zu ſticken brauchten. 3 
Wolf Aron hörte die Erzählung des jungen Mannes 2 
ruhig und ohne ein Wort der Entgegnung an. E 
Das ermutigte dieſen nun: „Wiſſen Se was, ich 
werd' Ihnen auch in den Verein einführen. Sie ſollen 1 
dann der zweite Jude ſein, der die Ehre hat, Mitglied | im 
„Blauen Dunſt“ zu ſein.“ 
„Geih, wus ſollen mir de Nariſchkeiten!“ war die 
abweiſende Antwort. 
Das war nun freilich etwas hart und für ſoviel Auf⸗ 
opferung auch undankbar, und der junge Mann entgegnete 
denn auch gekränkt, das ſeien nicht Narrheiten, das ſei 
bitterer Ernſt, und er ſei im „Blauen Dunſt“, in dem die 
beſten Familien der Stadt vertreten ſeien, gewiſſermaßen 
der Pionier für die volle Gleichberechtigung der Juden, 
die auch in ihrer Stadt vorläufig nur auf dem Papi 
ſtünde. 

Nun kamen die Verhältniſſe in der Gemeinde zu 
Sprache, und hier hörte Wolf Dinge, die ſein Intereſſe 
mehr in Anſpruch nahmen als der „Blaue Dunſt“ ſeines 
Begleiters. 

Abram Leiſer wollte ihm beweiſen, daß er trotz 
ſeines Eintritts in den „Blauen Dunſt“ doch ein gu 
Jude geblieben ſei, und erzählte, daß er ohne weitere 
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r Aufforderung des jüdiſchen Lehrers nachgekommen 
und in den Synagogenchor eingetreten ſei, der morgen 
und übermorgen in der Synagoge fingen ſollte. Nur 
3 deutſche Lieder würden geſungen werden. 
Dias blieb Wolf Aron plötzlich wie angewurzelt ſtehen 
und rief, den jungen Mann anſtarrend, erſchreckt: 
„ LTaatſch?“ 
. „Ja gewiß deutſch!“ entgegnete Abram Leiſer ſo 
ruhig, als ob ſich's um die ſelbſtverſtändlichſten Dinge 
handelte. „Das iſt doch ſehr ſchön! Da weiß man 
doch einmal, was man vom lieben Gott haben will!“ 
V„BDgBrauchſte dees ze wiſſen?“ brauſte Wolf Aron auf. 
5 zem borech hüt“) waaß es! — Dein Tate hot's niſcht 
gewüßt! — Dein Seide) hot's niſcht gewüßt, ün ſe 
ſennen beſſere Jiden gewe'n wie Dü mit Danem 2 Taatſch!“ 
. Abram Leiſer war eine der gutmütigen Naturen, die 
gern mit jedermann in Uebereinſtimmung kommen und 
bequemte ſeine Meinung inſofern der ſeines Begleiters 
Ran, als er geſtand, daß das Deutſche, das der Chor ein— 
be, zwar ſehr ſchön, aber ihm doch ebenſo unverſtänd⸗ 
lich ſei wie das Hebräiſche. Der Lehrer hätte ihnen wohl 
d eſes und jenes erklärt und gemeint, fie ſollten ihn nur 
fragen wenn ihnen etwas unklar geblieben wäre. Aber 
s hätte niemand gefragt, denn keiner wollte doch als 
u igebildet gelten, und ihn ſpeziell nähmen die Angelegen⸗ 
heiten des „Blauen Dunſt“ ganz und gar in Anſpruch, 
boch, er noch garnicht zum Nachdenken gekommen ſei. 
Wolf Aron fragte, was denn für Geſänge vorge— 
tragen würden. 
Der junge Mann erklärte, daß vor dem Ausheben 
der Tora ein Lied geſungen würde. Der Lehrer hätte 
# ehe es ſtehe etwas darin von offenbarer Naturgeſchichte, 
— der Lehrer hatte wohl von Offenbarung in Natur 
1 und Geſchichte geſprochen — und da ſie alle den Lehrer 
für einen wahrheitsliebenden Mann hielten, ſo hätten 
1 ſie ie ihm geglaubt. Am zweiten Tage ſolle eine ſogenannte 


r 
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Totenfeier kurz vor dem Einheben der Tora ſtatkfünden 
Da würde ein Lied geſungen, das ſehr ſchön ſein müſſe, 
denn eins der jungen Mädchen hätte bei dem Vortrage 
dieſes Liedes jedesmal das Taſchentuch hervorgezogen, 
um ſich die Tränen zu wiſchen; er ſei natürlich ein ſtarker 
Mann, der ſich frei von ſolcher Schwäche wiſſe. — Und 
nach dem Geſange würde der Lehrer noch ein deutſches 
Gebet vorleſen. 2 

Inzwiſchen waren die beiden Männer der Stadt 2 
nahegekommen. Am Ende der Hügelreihe, die ſie bis 
jetzt begleitet hatte, lag das Beß aulomt). Wolf Aron 
ſuchte ſchon von ferne den Grabſtein ſeines Vaters, den 
er von dieſer Seite ſehen konnte. Da lag der Vater! 
Ein Glück, daß er dieſe Umwälzung nicht mehr erlebt hatte! 

Auch Abram Leiſers Gedanken ſchweiften hinüber 
zu ſeiner Eltern Grab. Er gedachte der Ehren, die ihm 
im „Blauen Dunſt“ geworden. Wenn das ſeine ſeligen 
Eltern erlebt hätten! — Dabei zerdrückte er eine Träne 
der Wehmut, noch bevor ſie die Wange herunterrollte. 


Auf dem Wege nach der „Schul“. ) 


Was am nächſten Tage von Hauſe abkommen konnte, 
eilte dem Gotteshauſe zu. So früh waren die jungen 
Mädchen noch nie aufgeſtanden. Während ſonſt die Alten 
im Gotteshauſe weilten, hatten ſie in gemächlicher Ruhe 

die Mahlzeit zubereitet und noch reichlich Zeit gefunden, 
ſich in kleinen Zuſammenkünften über Neuigkeiten und 
die guten Freundinnen, die nicht gerade zugegen waren, 
zu unterhalten. Heute blieb keine von allen zu Haufe, | 
denn die größte Neuigkeit ſollte ſich ja vor ihren Augen ; 
in der Synagoge abſpielen. | 

Mit vor Aufregung geröteten Geſichtern und wa 

Herzklopfen machten ſich die jungen Mädchen, die im 
Chore mitſingen ſollten, auf den Weg. Wird der Geſa f 
gelingen? Geſtern vor Abend hatte man noch dreimal 


1) Friedhof. 7 
2) Synagoge. 9 
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im Schulhauſe geübt, und der Lehrer war nicht ſehr be- 
friedigt geweſen. Dem bangen Zweifel in das Gelingen 
e ſich allerdings ein Gefühl des Stolzes bei. 
Was galt ſonſt das junge Mädchen im Gottesdienſt? 
Nichts! Ihr Beſuch des Gotteshauſes erſchien nicht ein⸗ 
mal erwünſcht. Keine Feier führte ſie in das ſynagogale 
Leben ein wie die jungen Leute. Und heute? — Ja, 
heute hing das Gelingen des Gottesdienſtes weſentlich 
von ihren Leiſtungen ab. Und wenn zwei von ihnen 
nen ſo ſteckten ſie die Köpfchen zuſammen, 
und man hörte ſie mit aufgeregter Stimme ſprechen: 
„Wenn's bloß gehen möchte! — Wenn wir nur erſt über 
die ſchwere Stelle in der zweiten Strophe hinweg wären! 
1 Wie werden alle Leute nach uns ſehen!“ 
Der Glaſer Joſchke Fenſter ging ſchwerfälligen 
Schrittes einher; unter weitgebogenem Arm trug er ſein 
umfangreiches Machſor, 1) in dem die Wucht von fünf 
Feiertagen ruhte. Der andere Arm umſpannte den nicht 
weniger umfangreichen Talliß,?) deſſen Hülle einſt rot 
geweſen ſein mochte, welche Farbe aber vor dem ſiegreich 
vordringenden Schwarz immer mehr zurücktrat. Die mit 
Naägeln beſchlagenen Stiefelſohlen kündigten jeden ſeiner 
Schritte ſchon ſtraßenweiſe vorher an. Der Zylinder 
ſchien nicht die rechte Übereinſtimmung mit dem Kopfe 
finden zu können, denn er ſaß im Nacken und rückte 
nach dieſer Richtung in immer größerer Verirrung bor- 
wüärts. Es ſah nun etwas eigenartig aus, wenn der 
5 Zylinder die äußerſte Grenze der Möglichkeit erreicht 
hatte und von dem Träger notwendigerweiſe in ſeine 
Schranken zurechtgerückt werden mußte, was ihm nur 
dadurch möglich war, daß er ſeinen Kopf vornüber neigte, 
bis dieſer in den Bereich des Machſors einerſeits und 
| des Talliß andererſeits kam, die durch ſchwanken Druck 
von beiden Seiten die tückiſche Kopfbedeckung in die 
richtige Lage brachten, bis ſie wieder ihre eigenen Wege ging. 
5 Perlchen, Joſchke Fenſters beſſere Hälfte, ging auf 
der andern Seite der Straße einige Schritte vorauf und 


) Gebetbuch für die Feiertage. 
2) Gebetmantel. 
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sat in ihrem bunten „Longſchal⸗ rundlich und ſtattich ® 
aus. Ein weißes Häubchen bedeckte das leicht ergraute 
Haar. Sie hatte es eilig, in die Synagoge zu kommen, 
und warf mißbilligende Blicke auf ihren Ehegatten zu⸗ 
rück, der ſich heute überhaupt nur unter ihrem Drucke 
entſchloſſen hatte, zur Synagoge zu gehen. Geſtern hatte 
er noch rund heraus erklärt, er hätte zwar ſein Lebtag 
noch nicht die Schul verſäumt, aber jetzt gehe er nicht mehr 
dahin, wo „wie in de Kerch geſingſangt“ werden jollte. 
„Sonſt kann me nich mitkommen mit Dir, un heint 
kommſt'e nich von de Stell!“ zankte Perlchen mißvergnügt 
mit ihrem Joſchke, der gerade e den Kopf zwiſchen 
Machſor und Talliß hatte. 4 
Gawriel Getzel ſchien in inniger Har mit ſeinem 
Sprinzche zur Schul zu wandern, denn Arm in Am 
zogen die beiden ihres Weges. 2 
Wenn man ihnen aber näher kam, jo a man, 

daß nicht Gawriel, jondern Sprinzche der führende Teil 
war, denn bisweilen erhielt Gawriel von der teuren 
Gattin einen kräftigen Ruck vorwärts, und man konnte 4 
folgendes Zwiegeſpräch belauſchen: 4 
„Doch geih ich niſcht in de Schil!“ 1 
1 ſollſt De Dich und geh zerück!“ 7 
Mach Dir allein züm Narren mit de goſchkeſchen ) 

Liedern l. 
In dieſem Augenblick blieb Gawriel ſtehen, und es 
bedurfte der ganzen zähen Energie Sprinzches, ihn 
wieder vorwärts zu bringen. Daß die Situation dieſes 
Mal aber gefährlich war, konnte man aus Sprinzes 
Bemerkung ſchließen: | 
„Geihſt'e zerüd, kratz' ich Der de Augen aus!“ 
Dieſer inhaltſchweren Drohung gegenüber ergab ſich 
Gawriel bedingungslos in ſein Schickſal. 
Abram Leiſer tänzelte die Töpferſtraße ben 
Bisweilen blieb er ſtehen, zog aus der Weſtentaſche ein 
Spiegelchen hervor und muſterte feinen äußeren Menſchen. 
Er war zufrieden mit Nic) und hatte auch allen Grund 


) unjüdiſchen. N: 


u 


* — 
23 PR 0 * NE ag IR: * 


9 * 251 ur, / 

dazu. Das Bündel weißer Nelken im rechten Knopfloch 
verbreitete eine Art Frühlingshauch über den ganzen 
1 Menſchen; dazu die fliederfarbene Krawatte, die er geſtern 
. unter Aſſiſtenz von drei jungen Mädchen, Kolleginnen 
vom Synagogenchor, ausgeſucht hatte! — Schon bei der 


war er mit ſich recht zufrieden geweſen, nur etwas zu 
weltlich war ihm ſein Ausſehen für einen ernſten 
A race Zweck vorgekommen, und er hatte dieſem 
Übel nach reiflichem Nachdenken nur dadurch abzuhelfen 
1 vermocht, daß er ſeinen Schnurrbart in eine dem 
Ernſt der Situation angemeſſene Lage gebracht und ihm 
mit Pomade einen Zug nach oben, himmelwärts 
gegeben hatte. 
Als er Wolf Aron mit Gitel und Moritz vor ſich 
a been ſah, beſchleunigte er ſeine Schritte und ging an 
Wolf Arons Seite, der ſehr ernſt und in ſich gekehrt 


Koſten der Unterhaltung tragen. 
5 Heut wird ſich was tun in Schul! — Sehr ſchön 
18 es geſtern in de Prob noch nich gegangen. Wenn's 
AR heut nich beſſer geht, is de ganze Stille!) blamiert!“ — 
Da ging Gitel an die Seite des jungen Mannes, 
und ihn krampfhaft beim Armel faſſend, bat ſie leiſe: 
„Tü u mir de Täuwe?) ün red nich mehr vom 
Singen!“ 
Jetzt erinnerte fich Abram Leiſer auch der Erbitterung, 
mit der Wolf Aron geſtern vom Speſcggagengeſange 
geredet hatte, und brach das Thema geſchickt ab. Er 
habe eigentlich auch größere Sorgen als das Singen in 
schul. Geſtern abend wäre der Vorſitzende des Vereins 
„lauer Dunſt“ bei ihm geweſen und hätte ihn gebeten, 
auch eine Rede bei der Ernennung des Herrn Bürger— 
e zum Ehrenmitgliede zu übernehmen. Der Vor— 
. wolle dem Herrn Bürgermeiſter das Patent für 
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5 langen häuslichen Selbſtbetrachtung vor dem Spiegel, 


feines Weges ging. So mußte denn Abram Leiſer die 


die Ehrenmitgliedſchaft überreichen; er, Abram Leiſer, 
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aber ſolle mit einer Anſprache die Ehrenpfeife mit dem 
Ehrenbande übergeben, bei welcher Handlung er zur 
Erhöhung der Feierlichkeit von zwei Erenjungfeanen 
in Weiß flankiert werden jollte. 5 
Modches Rösche war „ein junges Mädchen“ von 4 
ſechsundfunfzig Jahren. Da das weibliche Geſchlecht zu 
Milnow nur in zwei Kategorien, in Frauen und junge 3 
Mädchen geteilt wurde, jo blieb ihr nichts anderes 
übrig, als ſich dem letzteren Stande zuzurechnen. 3 


Sie gehörte nicht zu den gutmütigſten Naturen und 
wünſchte dem Chore, namentlich den andern jungen 2 
Mädchen „einen guten Reinfall“. 

Auf dem Wege zur Synagoge erblickte ſie den 
Parneß!) Linder, der ſeinen ſtattlichen Embonpoint vor 
ſich und ſeine ebenſo ſtattliche Gemahlin neben ſich führte. 
Röschen beeilte ſich, das Paar einzuholen. Das Geſpräch 
leitete ſie mit den Worten ein: 3 

„Chriſten werden heute auch genug in der Synagoge 
ſein. Die Fuhrmann Kelmen hat geſagt, ſie muß auch 
dabei ſein, und wenn es ihr nicht zu ſpät wird, holt ſie 
noch die Steinken ab.“ 

Der Parneß fühlte ſich geſchmeichelt, die Reformen 
im Gottesdienſte begannen Aufſehen im Orte zu machen. 
Er hoffte, daß auch Chriſten aus den höheren Schichten 
des Städtchens zugegen ſein würden, zu denen weder 

die Kelmen noch die Steinken zu rechnen waren. 5 

Bei dieſem Thema hielt ſich Modches Röschen nicht 
lange auf. 

„Mein bißchen Fleiſch hab' ich bei Funks in den | 
Ofen geſtellt; da bleibt!’ 3 warm, bis ich nach Haufe 
komm'. Sie haben Ihr Mädchen dazu und haben heut“ 
gewiß ein feines Mittag.“ 

Frau Linder wurde das Gehen ſauer, und ſie ant⸗ 
wortete kurz und ausweichend: 

„Wie am Feiertage immer.“ 

Das befriedigte nun Mobches Rösche nicht; dase | 
ging fie nicht in die Synagoge, um ſich mit derlei 


1) Vorſteher. 
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mages abſpeiſen zu laſſen, und ſie ſteuerte nun 
geradeswegs auf ihr Ziel, los: 
„Gewiß gibt's auch 'ne Kaul!“ 
. „Nein, Kaul nicht, aber eine Speiſe, eine Mandel— 
n: ſpeiſe.“ 
„Kaul oder Speiſe is ganz egal!“ lautete ein wenig 
gekränkt die Antwort. 
„ Das iſt nicht egal“, berichtigte Frau Linder. „Bisher 
genügte der Name Kaul für uns. Zu den Reformen 
aber die von meinem Manne jetzt auf dem Gebiete 
de es 1 eingeführt werden, paßt der Name Kaul 
nicht mehr 
* „Haben Se vielleicht zu Ihr Rindfleiſch auch e 
neumodſchen Namen?“ 
„„Nein“, war die pikierte Antwort der Frau Parneß. 
3 brauchen wir nicht für alles neue Namen, 
un es wird ja noch nicht der ganze Gottesdienſt 
re formiert; und zweitens gibt's heute nicht Rinderbraten 
ei uns, ſondern Gänſebraten, jungen Gänſebraten!“ 
Das genügte Modches Rösche. Mit der Begründung: 
10 „Sie haben ihren Platz, den Ihnen keiner nimmt; ich 
muß laufen, um noch einen zu bekommen!“ ging ſie 
eigen. Schrittes dem langſam und ſchwerfällig ſich 
bewegenden Paare voraus, um noch mehr Neuigkeiten 
zu erfahren. 
. An Wolf Arons Gitel ging ſie mit freundlichem 
Kopfnicken vorüber. Was es bei den armen Leuten 
900 konnte ſie ſich denken, gewiß Rindfleiſch mit 
ee Sie intereſſierte mehr die Küche der 
K zinim 
„A guten Tag, Frau Gappen! Wiſſen Se ſchon, 
was es bei Linders heut zu Mittag gibt?“ 
„Gewiß, Röschen, das wußte ich ſchon geſtern. Wir 
2 en doch auch beim Bäcker Bornſtein backen, und ich 
3 meiner Marie nicht raten, nach Hauſe zu 
men, wenn 15 mir e erzählen könnte, was die 
an idern backen.“ 


* 5 Fiergraupen. 
ER Reichen. 
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„Wiſſen Se auch ſchon vom jungen Gänſebraten?“ 5 
Da ließ Frau Gappe den Arm ihres Gatten los, 


ſchlug verwundert die Hände ineinander und rief mit 1 


der einer ſolchen Sache würdigen Entrüſtung: BR 
„Nein, was ſich die Leute auch alles leiſten können!“ 
Allein Modches Röschen wußte immer noch nicht 
das Menü der Frau Gappe. 3 
„Ja, eine tüchtige Hausfrau wie Sie wirtſchaftet 
nicht ſo drauf los. Sie haben gewiß nicht Gänſe⸗ 
braten?“ 
„Nein, nur Kalbsbraten“. 9 
Frau Gappe war zu verſtimmt, als daß Röschen 
jetzt noch ihr diplomatiſches Geſchick hätte zu ver⸗ 
ſchwenden brauchen, und fie fragte kurz und bündig: 
„Kalbsbraten? Weiter nichts?“ u 
„Was denken Sie von uns? Noch Nudelſpeiſe. — 
| „Auch ſchon reformiert!“ brummte Röschen in ih 
hinein und betrat ſo wohl verſorgt hinter en Gappe 
die paß ee | Bi 


In „Schul“, 


elm Eingange drängte ſich eine Schar chriſlicher 
Männer und Frauen, um das neueſte Ereignis in der 


„Judenſchul“ mitzuerleben. Sonſt pflegte chriſtliches 


Publikum nur „Lange Nacht“ dem jüdiſchen Gottes. 
dienſte beizubohnen. Doch deutſcher Geſang in der 
Judenſchul war etwas ſo Außergewöhnliches, daß es 
denſelben Reiz auf die ſchauluſtige Menge ausübte wie 

am Jomkippur!) die weißen Kittel und Käppchen. 2 
| Da ſtand vornan die Steinken, die noch nie eine 


Hochzeit, eine Kindtaufe, eine Beerdigung oder ſonſt ein 
bemerkenswertes Ereignis des Städtchens verſäumt 


hatte und die nachmals, als es ans Sterben ging, nur 


mit dem einen großen Schmerze aus dieſer Welt ſcheiden 


mußte, daß es ihr nun nicht mehr vergönnt ſei, der 
Hochzeit von Juhnkes Mariechen beizuwohnen. 


) Verſöhnungstag. 
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en Modches Röschen nickte der Steinken von der 
Sr juenempore zu; verband doch beide die gleiche Neigung, 
ur mit dem Unterſchiede, daß dieſer Zug bei Röschen 
A einen Stich ins Ariſtokratiſche hatte. 
Während die Steinken keine Ausnahme machte und 
oh ne Unterſchied des Standes jeder Feſtlichkeit zuſchauend 
beiwohnte⸗ ging Röschen nur, wenn bei den Kzinim 
„etwas los“ war. Mit dieſer kleinen Einſchränkung 
be ſaß Röschen auch die gleiche Konſequenz wie die 
Steinken. Nicht des Hochſommers Glut, nicht des 
ſtr rengſten Winters ſchneidende Kälte hielt dieſe Damen 
bei einer Feſtlichkeit zu Hauſe. Und nicht nur während 
der kirchlichen oder ſynagogalen Feier waren ſie zugegen. 
Nachher wurde mit nie erlahmendem Intereſſe durch das 
8 Fenster Braut und Bräutigam und jeder Hochzeitsgaſt 
ger nuſtert, jede Speiſe, ſoweit dies in der Entfernung 
möglich war, begutachtet, und ein gewiſſerhafter Chroniſt 
konnte ſich noch nach Jahrzehnten bei den beiden Damen 
Auskunft darüber holen, was dieſe oder jene Braut an 
hrem Hochzeitsfeſte für ein Kleid getragen, und ob es 
auf Minchen Aſchers Hochzeit Puten- oder Entenbraten 
gege eben habe. 
Hinter der Steinken ſtand der Schuhmachermeiſter 
6 ell. Er unterhielt eine Art Freundſchaft mit dem 
Schammeß!) und dem Kantor und pflegte an den 
benden den beiden bereitwillig einen Platz auf 
ei ier Bank gegenüber der Synagoge einzuräumen, hatte 
1 fo ein Anrecht darauf, nach der Steinken, die ein durch 
angjährige Ausdauer wohlerworbenes Recht auf den 
Mi Platz hatte, den zweitbeſten Platz beanſpruchen 
zu dürfen. 
Grells Anweſenheit wurde vom Vorſteher Linder 
nit t Genugtuung bemerkt. Grell war Ratsherr der Stadt 
e ſo gewiſſermaßen die Behörde. 
4 Im Gotteshauſe hatte ſich während des Schachariß— 
ebetes) die ganze Gemeinde verſammelt. Kein Platz 
war heute leer geblieben. 


3 * ) Synagogendiener. 
N Be} Morgengebet. 
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Auch in der Synagoge herrſchte eine durch Tradition 1 


geheiligte Ordnung wie bei dem zuſchauenden Publikum. 
Vorn in den erſten Reihen die Hautevolee, dann in all⸗ 
mählichem Uebergange der Mittelſtand, und in den 
hinterſten Bänken die Armen. Ordnung muß ſein in 
der Welt, und ſo war es hier eine gewiſſenhafte Ab⸗ 
ſtufung nach der Größe des Geldſacks. Die letzte Bank 
repräſentierte allerdings wieder die vollſtändige Gleichheit 
vor Gott, denn ſie war den Awelim!) vorbehalten, ohne 
Rückſicht auf die Größe des Beſitzes und der Trauer. 


Erwartung lag heute auf allen Geſichtern. Hier 


und da winkte einer dem Schammeß, um für einen 
Freund, Verwandten oder Kunden eine „Lie “?) zu 
kaufen. Doch vergeblich. Ein bedauerndes Achſelzucken 
belehrte ihn, daß heute alles ausverkauft ſei. Dafür 
aber tröſtete ihn des Schammeß?) gewichtige Bemerkung. 
„Nu geht's bald los.“ 
Da machte ein Wink des Vorſtehers den Schammeß 


auf das laute Murmeln aufmerkſam, das zwar angeſichts 


des zu erwartenden Geſanges erklärlich, aber nach 
Meinung des Oberhauptes der Gemeinde dabei ent- 
behrlich war. 

Der Schammeß ziſchte erſt nach der Richtung des 
Mittelſchiffes, dann nach den beiden Seitenſchiffen und 
ſchließlich nach der Frauenempore hinauf in immer 
geſteigerter Schärfe, und es trat allmählich erwartungs⸗ 
volle Stille ein, zu allerletzt bei den Frauen, deren 
Köpfe ſich nur ſchwer voneinander trennten. 

Nur an einigen Stellen des Gotteshauſes blieben 
die Köpfe der Frauen zuſammen, ohne daß es der 
Schammeß mit erneutem Ziſchen gerügt hätte. 

Erfreuten ſich dieſe Frauen etwa einer bevorzugten 
Stellung, daß ſie es wagen durften, der öffentlichen 
Macht zu trotzen? 

Ach nein, da hatten ſich immer zwei oder drei von 
ihnen, die weder die deutſche, noch die hebräiſche Druck— 

1) Leidtragenden. 


2) Alijo iſt die Ehre, zur Tora aufgerufen zu werden. 
) Synagogendiener. 
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ch) crift kannten, um eine in der ſchweren Kunſt des Leſens 
derte Frau geſchart und lauſchten mit andachts— 
vollem Blicke dem frommen Gebete. 


Das Hallelgebet!) begann. Auf einen Wink des 
3 wandten ſich die jungen Leute und Knaben, die 
ſch am Geſange beteiligen ſollten, dem Ausgange zu, 
ı oben auf der linken Seite der Frauengallerie wieder 
3¹ Verſcheinen, an deren äußerſtem, der Lade gegenüber— 
liegenden Ende ſich die Sänger und Sängerinnen um 
1 Ben Lehrer ſammelten. 


Aller Augen folgten dem Vorgange da oben. Der 
ban Gappe warf ſeiner Frau einen befriedigt 
enden Blick zu, als ihre Kinder Louis und Minna 
5 ‚en Platz im Chore einnahmen. 

Selbſt Nome und Chaje, die mit inniger Andacht 
den Worten Lenchen Arndts lauſchten, warfen einen ver- 
ohlenen Blick auf den Chor. Längere Zeit vom Gebete 
ab zuſchweifen, trauten ſie ſich nicht, teils aus Rückſicht auf 
hre Vorbeterin, die ſie zu erzürnen fürchteten, teils aus 
Rückſicht auf den lieben Gott, dem gegenüber ſie ſich nicht 
ſoviel herauszunehmen wagten wie die Frauen, die ſeines 
* Wortes kundig waren. 

Was der Kantor an ſchönen Melodien in der Kehle 
at tte, mußte heute heraus. Aber undankbar, wie die 
M . nun einmal ſind, wußte man ihm für ſeinen 
üfer wenig Dank. Man wollte den Chor hören und 
enkte ſeinen Geſängen nur geringe Aufmerkſamkeit. 
Selbſt Gawriel Getzel, den doch garnicht nach dem 
zur“ verlangte, räſonnierte: 

1 1 „Haſt'e geſehn, zieht er de Werter!“ 


Und Joſchke Fenſter ſchüttelte mißbilligend ſein 
Ho Pau daß der Zylinder nur jo hin- und herflog, und 


* 
„Er meint, Perlen kümmen ihm aus'm Maul!“ 


V Beftpfalmen. 
Bi 17 
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Nur Wolf Aron ſtand hinten regung wie eine 1 
Bildſäule. Beim Anblick der Gojim!) am Eingange 
waren ihm wieder die Worte des Bauern Zieſmer ein⸗ 
gefallen, und jetzt hallte es ihm fortwährend in die Ohren: 


„Du büſt no e Jud. Awer wat din Jung is, de 
is al en halwer Tſchriſt!“ * 


| Der Kantor hatte ſoeben den zweiten Teil des 3 
115. Pſalms vorgetragen, und die Gemeinde ſprach in 
halblautem Gebete die ſchönen Worte des 116. Pſalms. 


Lenchen Arndt hatte noch ein Machſor aus der 
guten alten Zeit, in der gelehrte Männer das religiöſe 
Leben der Gemeinde überwachten. Mit weitausſchauen⸗ 
dem Geiſte hatten dieſe Männer die Zeit der Dekadenz 
vorausgeahnt und, ſoweit es mit kleinen Mitteln möglich 
war, Vorſorge getroffen, und die Spuren ihres Geiſtes 
fanden ſich in Geſtalt von kurzen Mardin im 
Machſor von Lenchen Arndt. | 


Damit auch nicht die kleinſte der religiöſen Pflichten = 
verſäumt würde, ſtand neben der Kedujcha?) in ſchönſter 
jüdiſch⸗deutſcher Kurſipſchrift die ane 1 


„Do huppts) me!“ 8 


Nome und Chaje ſchauten aufmerkſam und gläubig 
in Lenchens Buch. Sie wußten, jetzt mußte bald wieder 
eine Aufforderung zu religiöſer Betätigung kommen, und 
als Lenchen umdrehte, ſahen ſie auch ſchon die erwartete 1 
Bemerkung am Rande, zu deren Ausführung ſie nun 
mit Spannung des Zeichens ihrer Vorbeterin harrten. 


Da betete Lenchen mit anſteigender Stimme: 


„Ki chillazto. nafschi mimowes, es eini min 
dimoh. 40 | 
1) Nichtjuden. er 
2) Ein Gebet. 4 
) hüpft. | 3 
4) Denn Du haſt befreit meine Seele vom Tode, mein Auge 
von Tränen. ii 


Beim erſten dieſer Worte war Lenchen ſchnell mit 
der Hand in die Rocktaſche gefahren und hatte ihr 
80 ſchentuch hervorgezogen, und ihr kleines Auditorium 
we r gewiſſenhaft ihrem Beiſpiele gefolgt. 

5 7 Beim Worte „dimoh hält Lenchen das Taſchentuch 
or die Augen, Nome und Chaje desgleichen, und alle 
i weinen leiſe vor ſich hin, getreu der am Rande 
verzeichneten Weiſung: 

= Do weint me!“ 

Die letzten Worte des Hallelgebetes waren ver- 
f. ingen. Aller Augen wandten ſich dem Chore zu, in 
dem ſich eine leiſe Bewegung bemerkbar machte. Jetzt 
hör. man durch den Kaddiſcht) des Kantors mit ver⸗ 
haltner Stimme den Ton angeben, und nach dem 
Omein?) hebt ſich der Taktſtock in die Höhe, und durch 
den weiten Raum sung: das Lied: 


An des Horebs Höhen lauſchten 
Unſre Väter Deinem Wort, 
Und das Wort drang in die Herzen, 
Und da hallt es fort und fort. 
Was die Väter uns gekündet, 
Wird auf Erden nicht verwehn, 
Soll uns tröſten, ſoll uns tragen 
Frei empor zu Himmelshöh'n. 


Noch im leiſen Windesſäuſeln, 
Gott, vernehm' ich Deinen Hauch. 


Herr, im Wetter biſt Du auch. 

Wo ein Baum, ein Blümchen ſprießet 
Auf der großen, weiten Flur, 

Wo gewaltig Ströme brauſen, 
Da, auch da iſt Deine Spur. 
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Wo im Glück ein Herz erbebet, 
Da biſt Du. f 
Wo uns ſchwere Sorge quälet, 
Schickſt Du Ruh! 
Wo ein Geiſt Gedanken ſinnet, 
Groß und ſchön, 
Auch im Stammeln meines Kindes 
Spür' ich Deines Geiſtes Wehn. 


Wer mit innigem Erbarmen 
Schmerzen ſtillet, Elend ſcheucht, 
Wer in Demut ſeine Kniee 
Vor Dir, Heil'ger, beugt, 
Den haſt liebend Du erkoren, 
Der iſt Deiner Lade Zelt, 
Quell des Lebens und des Glückes, 
Großer Meiſter unſrer Welt! 


Wolf Aron wandte während des Geſanges keinen 


Blick aus dem Machſor, ihm war tieftraurig zu Mute. 
Durch die Töne, die da von oben herniederbrauſten, 
hörte er in einem fort die Stimme des Bauern: 

„Du büſt no e Jud, awer wat din Jung is, de is 
al en halwer Tſchriſt!“ Und es ſchnitt ihm ins Herz, als 
er an einer Stelle die helle Stimme ſeines Moritz hervor⸗ 
klingen hörte. 

Am liebſten wäre er vorgeſprungen und hätte 
dazwiſchengeſchrieen, daß ſie aufhören ſollten mit ihrem 
Geſang. 

Aber was würde er damit erreichen? — 


Man würde ihn gewaltſam aus der Synagoge ent⸗ 


fernen, und das Unheil würde doch ſeinen Lauf nehmen. 


Er hatte die Reichen ſonſt nicht beneidet. Heute 


hegte er den heißen Wunſch, auch einer von denen zu 
ſein, deren Wort in der Gemeinde etwas galt; es würde 
nie ſo weit gekommen ſein. 


Joſchke Fenſter hatte ſich beim erſten Tone mit 
beiden Händen die Ohren zugehalten. Die verhaßten 


ce ee 
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Lieder ſollten nie an ſein Ohr dringen. Aber Gawriel 
Getzel, der mit offnen Ohren, aber mit mißbilligendem 
Kopfſchütteln den Geſang begleitete, bemerkte, wie Joſchke 
ganz allmählich den Druck gegen die Ohren verminderte, 
bis ſchließlich ein kleiner Zwiſchenraum zwiſchen Ohr und 
Hand blieb. 
. Als der Geſang beendet war, vernahm man bei— 
 fälliges Murmeln. Der Schammeß ziſchte vergeblich. 
Die Aufregung war zu groß, als daß ſie ſich ſo leicht 
* beſchwichtigen laſſen. 
3 Joſchke Fenſter ſagte halblaut zu Gawriel Getzel: 
„Ich hobb nich e Wort gehert!“ 
Und Gawriel erwiderte ingrimmig: 
„sche hobb gehert. Aber weih ibber je, wus ich 
gehert hobb!“ 
. Die Steinken wandte ſich zum Ratsherrn Grell: 
„Nu fehlt dei Jude bloß no de Paſter!“ 
ER „De Paſter kunne Sei fin, dat Mulwerk hewwen 
4 datau!“ antwortete ſchlagfertig Grell. 
Frau Linder wandte ſich zur Frau Gappe: 
. Das nennt man Gottesdienſt! Die Gemeinde wird 
ss nähen Manne nur nicht danken, was er alles für 

ſie tut! u 
Frau Gappe machte der geheime Neid gegen die 
gr au Vorſteher ungerecht, und ſie ſuchte das Verdienſt 
des Herrn Linder durch die Bemerkung zu ſchmälern: 
3 „Na, es hätte auch manches anders ſein können! 
‚Haben Sie nicht gehört, daß vom Stammeln der Kinder 
die Rede war? Meine Kinder ſprechen geläufig wie ich 
ind ſtottern nicht!“ 
Der Chor hatte ſich ſogleich nach dieſem Liede auf— 
gelöst Die jungen Leute und Knaben waren wieder in 
die Männerabteilung hinuntergegangen. Die jungen 
N ädchen gingen mit rotglühenden Geſichtern aufatmend 
ihren Müttern und ſahen ſo glücklich drein, wenn ſie 
5 hören, ſie hätten ihre Sache gut gemacht. 

Unter allgemeiner Unaufmerkſamkeit ging der Gottes— 
58 dent zu Ende. 


7 


deswegen einen Stich verſetzt und geſagt, ihre Kinder 
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Ein Hlittageſſen beim Vorſteber. 


Der Lehrer war heute beim Vorſteher Linder zum 
Mittageſſen eingeladen. Die Frau des Hauſes begrüßte 
ihn mit den Worten: 1 

„Ausgezeichnet, Herr Lehrer! — Die ganze Gemeinde, 
vor allem mein Mann iſt ganz begeiſtert von Ihrem 4 
Chor! Sie könnten von der Gemeinde fordern, was Sie 
wollten, man würde Ihnen nichts abſchlagen!“ 1 

Herr Linder fürchtete, der junge Lehrer könnte dieſe 
Aufmunterung benutzen, um eine Erhöhung ſeines kärg⸗ 
lichen Gehalts zu fordern, und brachte die Sache wieder 4 
ins Gleichgewicht durch ſeine Bemerkung: > 

„Der Herr Lehrer weiß allein, was er leiſtet, nd 3 
braucht unſer Lob nicht. So eine Sache läßt ſich über- 
haupt nicht mit Geld bezahlen!“ 4 

Beim Gänſebraten trank man auf das fernere 
Gedeihen des Chors, der zu den Herbſtfeiertagen eine 
größere Anzahl von Geſängen vortragen ſollte. 4 

Bei der Mandelſpeiſe brachte Frau Linder noch einen 
Wunſch an. Ob der Lehrer nicht die Stelle abändern 
möchte, die vom Stammeln des Kindes handle! Die 
jungen Mädchen geniere es im allgemeinen, vom Stam⸗ 2 
meln „meines“ Kindes zu fingen, und fie geniere dieſe 
Stelle, weil ihr Emilchen beim Sprechen ein wenig anſtoße. 
Die Frau Gappe hätte ihr gleich nach dem Geſange 


ſtotterten nicht. i 
Der Lehrer meinte, diesmal ließe ſich das nun nicht 
mehr ändern. Aber bis zum nächſten Jahre könnte man 
ſich das ja überlegen. | 
Da erbot fih Frau Linder, das Lied ihrem Vetter, 
Herrn David Klangreich, der in der Nähe von Wien 
wohne, einzuſchicken. Der ſei ein großer Dichter und 
werde das gewiß aufs beſte beſorgen. Und zum Beweiſe, 
was ihr Vetter in der Poeſie leiſten könne, brachte ſie ihr 
Stammbuch und las die Verſe, die ihr der Herr Pe { 
Klangreich einſt gewidmet hatte, vor. | 
Hier find fie: 
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Wie die Glätte auf dem Meeresſpiegel, 
Wie die Hoſe ſteiget von dem Bügel, 
Alſo ſtreich Dein Herze glatt, 
Bis es keine Falten hat! 


Wie die Sonne brennt in ew'ger Klarheit, 
Sei in unſern Herzen ſtets die Wahrheit! 
Gleich den Erbſen, ſchön und voll und rund, 
Quell' im Innern unſer Herzensbund! 


Ewig ſollſt Du mein gedenken 
Und mir Deine Freundſchaft ſchenken! 
Holde, Dein vergeſſ' ich nicht, 

Bis mein Aug' oder ſonſtwas bricht! 


ueber den letzten Vers konnte Frau Linder nur 
ſck ki 1 die Rührung ſaß ihr hindernd in 
d er ehle 

J Ja ja“ meinte ſie, „leider gehört dieſer hochbegabte 
Mann nicht mehr dem Judentum an. Ich habe ſchon 
darüber geweint, daß ſo ein gottbegnadeter Dichter 
ünnig werden mußte — gleich Heine, mit dem er 
ch ſonſt viel gemein hat; nur weiß ich nicht, welcher 
* von beiden iſt.“ 


nen Nron ſucht Troit bei Mloles Abramczik 
* And bei der Iluhme Szore. 


I; w 
* Wolf Aron duldete es heute nicht im Zimmer. Das 
Mittageſſen hatte er kaum berührt. Die Luft erſchien 
n zum Erſticken ſchwül, und er ging auf die Aecker hinaus. 
Doch auch hier wurde ihm nicht leichter. Immer klangen 
ihm die Worte des Bauern ins Ohr. 

. Er zermarterte vergeblich ſein Gehirn, um einen 
Ausweg zu finden. Mit ſeiner Frau konnte er derlei 
ernſte Dinge nicht erwägen. Gitel hatte ihn erſchreckt 
ſehen, als er ſie mit einigen wenigen Worten einen 


5 


in ſeine Seele tun ließ, und hatte ſchließlich geſagt: 
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„Urme Laat derfen nich redden ün miſſen alles 
geihn loſſen, wie's geiht!“ 

Gab es denn niemand in der Gemeinde, dem er ſich 
anvertrauen konnte? — i 

Da fiel ihm Moſes Abramczik ein, der Kaufmann, 
bei dem er ſeine erhandelten Waren abzusetzen pflegte, 
und der jederzeit freundlich und gut zu ihm geweſen 
war und ihm ſtets ſoviel für ſeine Waren gegeben hatte, 
wie es der jeweilige Marktpreis nur irgendwie geitattete. 

Die ſtrengreligiöſe Lebensführung ſowie das menſchen⸗ 
freundliche Weſen des Mannes flößten Wolf Aron 
Vertrauen ein. Sofort machte er ſich auf den Weg 
zu ihm. ö 

„Gut Jontewl) Herr Abramczikl“ 

„Gut Jontew!“ war der freundliche Gegenge 
„Na, lieber Aron, was führt Sie heute am Se 
zu mir?“ | 

Ja was führte ihn wirklich hierher? — Be 

Wolf Aron faßte ſich an feinen Kopf. Wie jollte 7 
er dem Manne da vor ihm auseinanderſetzen, was ihn 3 
bewegte? — 3 
| Moſes Abramczik erkannte an der Verlegenheit, daß 5 
Wolf Aron etwas auf dem Herzen habe, und meinte, es 
handle ſich um Geldangelegenheiten. MB 

„Setzen Sie ſich nieder, Aron, und erzählen Sie mir, 
womit ich Ihnen dienen kann! Sie brauchen ſich vor mir 
nicht zu genieren!“ ermunterte er Wolf und ſchloß die 
Tür zum Nebenzimmer. E 

Noch immer brachte Wolf kein Wort hervor. | 

„Kann ich Ihnen mit einigen Talern helfen, ſo will 1 
ich's gern tun.“ | 

Wolf ſchüttelte abwehrend den Kopf, und jetzt ging 
ein Zittern durch den großen, ſtarken Leib, und mit beben⸗ 
den Lippen kam's ſtoßweiſe hervor: 

„Mein Moritzleben! — De tatſchen Lieder!“ 


1) Frohes Feſt. 
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* Nun wüßte Moſes Abramczik, was den Mann da 
vor ihm bewegte, und redete beruhigend auf ihn ein, daß 
der deutſche Geſang auch ihm fremdartig geklungen habe 
und ihm zuerſt garnicht recht geweſen ſei. Er ſehe aber 
immer mehr ein, daß es ein Segen für die Gemeinde 
ſei, wenn die Gemeindemitglieder etwas vom Gottes— 
dienſte verſtünden, und er verſpreche ſich für die ſittliche 
Fe der Gemeinde viel von einem allen verſtändlichen 
ottesdienite. Er hoffe, daß der Gottesdienſt in Ver— 
bindung mit einem gediegenen Religionsunterricht die 
Gemeinde auf eine höhere ſittliche Stufe heben werde, 
und zweifle nicht, daß das Aufgehen in den kleinlichſten 
Bedürfniſſen des Lebens und die Freude an Klatſch und 
Tratſch, ſowie andere üble Gewohnheiten unter ſo ſegens— 
| en Einflüſſen allmählich ſchwinden müßten. 
Wolf hatte den Stuhl unbenutzt ſtehen laſſen. Jetzt 
wandte er ſich der Tür zu. Moſes Abramczik ſtreckte 
ihm zum Abſchied die Rechte hin, legt ihm die Linke 
beruhigend auf die Schulter und ſagte: 
„ Laſſen Sie alſo Ihren Jungen nur ruhig weiter 
n ue, Sie tun ein gutes Werk!“ 
Die letzten Worte hatte Wolf Aron verſtanden, die 
fonftigen Ausführungen des Mannes waren ihm unver— 
ſtä indlich geblieben. Die große Kluft, die den Gebildeten 
vom ungebildeten trennt, hatte auch hier dem Verſtändnis 
hinderlich im Wege geſtanden. 
Ohne Beruhigung, ohne Troſt ging Wolf Aron 
wieder ſeines Weges: Moſes Abramczik war ein guter 
0 enſch, aber auch einer, der die große Gefahr nicht 
fi begriff, um die es ſich jeiner Meinung nach handelte. 
In Gedanken ging er durch die Straßen des 
S ädtchens. Er grüßte die Männer und Frauen nicht, 
d ie einander Feiertagsbeſuche abſtatteten oder hinaus 
+ den „Anlagen“ ſpazierten, und grüßte ihn jemand, 
ante er nicht. Er ſah niemand und wollte 
ni jemand ſehen. 
Allmählich hörten die Häuſer auf, und vor ſeinen 
2 Augen dehnte ſich die weite, mit hohen Pappeln beſtandene 
Chauſſee aus, die nach Pfandeck führte. 
* N 
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von ſeinem Sohne Moritz und dem Sch'ma, von dem 
| deutſchen Wort und ſeinem Glück, von dem Be 
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Ja was wollte er hier? — Er wollte doch nt 
am Somtow!) auf die Medine gehen! — 


Aber wer wohnte denn da im letzten Häuschen? 


Er mußte ſeine Gedanken gewaltſam zuſammen⸗ 
faſſen. Ja richtig, da wohnte ja die Muhme Szore. 

Muhme Szore war die einzige Verwandte, die er 
am Orte hatte. Den Grad der Verwandtſchaft kannte 
Wolf Aron nicht, doch hatte er fie von jeher Muhme 
genannt. Er hatte die Muhme Szore nur ſelten beſucht 
und meiſt nur dann, wenn er den Rat der durch ihr 5 
hohes Alter ehrwürdigen Verwandten brauchte. 

War er nicht heute wieder in einer ſolchen Lage? 

Im Hausflur horchte er, ob nicht noch anderer 
Beſuch drin ſei. Keine Stimme war zu hören, nur das 
Ticken der Uhr war vernehmbar. 

Ohne anzuklopfen, drückte er auf die Klinke, and 
knarrend öffnete ſich die Tür. 

Da ſaß im alten Lehnſtuhl, an dem die eine Lehne 
abgebrochen herunterhing, eine zuſammengekauerte Ste e 
geſtalt. Aus dem weißen Faltenhäubchen ſchaute ein 
Geſicht, auf dem Falte neben Falte lag, die ſich nur 
wenig durch ihre Farbe von den Falten des Häubchens 
unterſchieden. Nur das muntere Auge verriet, daß 
noch Leben in dem kleinen, zuſammengeſchrumpften 
Körper pulſiere. 

„E jeltner Gaſt!“ begrüßte Muhme Szore Wolf, 
indem ſie ihm ihre ſchmale Kinderhand hinreichte, die in 
1 1 Hand ganz und gar verſchwand. „Wu is Gitele 

„Ich hobb ihr niſcht geſugt, daß ich hergeih; ich 
hobb’ ſelber niſcht gewüßt, daß ich herwill.“ 1 

Verwundert ſchaute das kluge Auge ob dieſer ſelt 
ſamen Rede zu Wolf hinauf. 

Hier fand Wolf Aron endlich Worte, um ſeine er 
Verwandten zu erzählen, was Kr bewegte. Er erzäh te 


) Feiertag. | 7 3 
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8 er und ſeinem Ausſpruch, und wie er ſehe, daß 1 


Ne ze Gemeinde dem Abfall und Verderben zutreibe. 


8 Eine leichte Bewegung ging durch den kleinen Körper, 
als Wolf geendet hatte, und mit einer Stimme, der 15 
man ein leiſes Beben anmerkte, fragte ſie: Fa 
1 5 „Wus willſt'e tün?“ | = 
Bus foll ich tün? Wus kenn ich tün?“ war die 
Gegenfrage. Fe 
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Muhme Szore dachte nach. Kein Laut Far in dem 5 
kleinen, nur mit dem notwendigſten Hausgerät aus⸗ ER: 
0 geftatteten Raume hörbar, nur die Uhr ging ihren gleich 

Brößigen Taft. K 


Endlich hub ſie an: BE: 


. „Geih, lo Dir von mir ſuggen! Iche bin alt, ſehr 3 
pH ün hobb viel d’erlebt, Güttes ün Schlimmes. 2 
As ich hobb Chaſſene!) gemacht mit mein Jizchek CE 


ol law haſcholem'), hot Schem borech hu?) üns gegeben £ 
f ibben Kinder, alle geſünd ün ſtark, ün wir hobben haße 5 
T ille?) getün, Schem borech hü joll je üns geſünd Iren: 8 
ün Schem borech hü hot niſcht gewillt. hi 
E ßach') Kinder ſennen gewe'n krank im Morem ') PS 
ün in bier „Wochen hot er ünſre alle ſibben zü ſich 1 
genummen, ün andern Reſch chaudeſch') weren's fufzig 72 
Juhr, wo ſe den letzten, ünſern Binjomin, zur K'wures) RE 
gebracht hobben. i 


. Un wir hobben gemeint, nü werd de Welt ünter⸗ 
g eihn, „ün je is niſcht üntergegangen, ün Schem borech hü 3 
ſitzt immer noch im Himmel ün tüt Gütts ün ſtroft, OR 
w 2 es de Menſchen machen. BR 
Wus willſt'e Dir den EN verdreihn? — | 60 
9 Hochzeit. Sg 
* 2 595 mit ihm. | * 
9 Gebet. N 
1 Eine größere Anzahl. & 
x . ) Ort 1 
7) Neumond. x 
) zu Grabe. N 
5 ie. nachdem. 8 
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Wus kummen müfſ, kümmt doch. Schem borech b 3 
werd ſorgen, ün Mreilim!) werd's immer geben ün 
Jiden werd's immer geben, wal?) de Welt ſteiht. 4 

Auch dieſe Worte beruhigten Wolf nicht, er reichte 
ſeiner Verwandten die Hand mit dem Gruße: | 1 

„Blaab geſünd, Mühme!“ 3 

Doch Muhme Szore legte auch die linke Hand auf 
die Wolfs, und ſie beruhigend ſtreichelnd, ſagte ſie mit noch 
leiſerer Stimme: 3 

„sche geih nü bald dohin, wu mane Sibben ün 
man Jizchek is. Iche will Schem borech hü A 1 
wus hier is, ün er werd ſchon alles gütt machen.“ 4 


Eine Totenfeier. 


Am andern Tage war die Freude beim Beſuche der | 
Synagoge weniger bewegt. Heute war ja Maſkir 
n'ſchomaußs), und ſchon auf dem Wege zur Synagoge 
erkannte man auf den Geſichtern der älteren Leute einen 
würdigen Ernſt. 
Nur die Kinder und jungen Leite waren frohgemt 
Sie hatten geſtern ſoviel Lob geerntet, daß ſie ordentlich 
ſtolz waren und frohen Herzens auf neuen Ruhm aus- 
gingen. 4 
Bon den jungen Mädchen war nach ſolchem Erfolge 
jede Befangenheit gewichen, und plaudernd und ſcherzend 
gingen ſie mit den jungen Männern zur Synagoge. 

Bleich, mit übernächtigem Geſicht ſah man Wolf 
Aron mit Gitel und Moritz einhergehen. 

Vor der Synagoge trat Moſes Abramczik zu i ihm 
heran, und ihm die Hand reichend, ſagte er leiſe: f 


) Nichtjuden. 
2) ſo lange als. 
3) Totenfeier. 
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3 . Aron, Sie haben ſich nun je wohl mit den 
ben Liedern abgefunden?“ 


6 & Wolf Aron guckte den Mann wie geiſtesabweſend 
und gab keine Antwort. 


Moſes Abramczik ſagte zu ſeiner Frau: 


„Weißt Du, dem armen Manne geht die Sache mit 
L njern deutſchen Geſängen ordentlich nah. Ich muß 
jeute nachmittag zu ihm gehen und noch einmal aus⸗ 
ü ih es mit ihm darüber ſprechen!“ 


Wieder erklangen vom Chore herunter dieſelben 
| Bo te wie geſtern, und wieder gingen die Köpfe zu⸗ 
ſammen. Aber ſie gingen bald wieder auseinander, denn 
eute ſollten noch andere Überraſchungen kommen. 


Moſche Seeligs Maftir fand heute nur geringe Auf⸗ 
tert ſamkeit, harrte man doch noch eines ſchöneren Geſanges. 


Für die Dauer des Maſkir n'ſchomauß pflegten ſonſt 
lle Kinder und jungen Leute, deren Eltern noch am 
ebe en waren, das Gotteshaus zu verlaſſen. Heute 
achte niemand Anſtalten dazu. 


et Aron bemerkte das und mußte an den Leichen⸗ 
8 denken. 


Da ging wieder eine pg durch den Chor, 
r Taktftoc ging in die Höhe, und mit ernſter, weh— 
rüt Ager Weiſe wurde folgendes Lied geſungen: 


. 
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Der Menſch der Blume gleich erſteht, 
Der Menſch der Blume gleich vergeht; 
Iſt abgelaufen ſeine Uhr, 

Verweht bald ſeines Fußes Spur. 


Herr, Deine Güte reicht ſo weit, 
Du biſt und bleibſt in Ewigkeit! 
Und ſteigt der Menſch auch auf und ab, 
Die Liebe dauert übers Grab. 
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der Stammütter Sara, Rebekka, Lea und Rahel auf⸗ 


Die Mutterliebe nie verweht, 
Der Mutter gilt mein erſt' Gebet, 
Sie war des Kindes Sonnenlicht, 
Vergiß der Mutter Liebe nicht! 


O Gott, verleih' dem Vater Heil, 
Die ſchwere Sorge war ſein Teil! 
Vergiß vor Deinem Angeſicht 
Der Sorge meines Vaters nicht! 


Und alle, die durch Wort und Tat 
In mich geſtreut der Liebe Saat, 
Erhebe ſie aus Grabesnacht 
Zum Licht vor Deines Thrones Pracht! 


Nachdem die Worte verhallt waren, klang die Stimme, 
des Schammeßt) durch die ch 

„Stfaur!”?) 

Keine Bewegung entſtand, niemand rü rührte den Root, 


Die älteren Leute beteten für das Seelenheil ihrer 1 
Eltern und gelobten milde Gaben, für die ſie deren 
Seelen in den Bund Abrahams, Iſaaks, Jakobs u d 


genommen wünſchten, und murmelten die hebräiſchen 
Worte ohne Kenntnis des Sinnes und waren ergriffen 
wie noch nie bei dieſem Gebete. BE 


Die Kinder und jüngeren Leute, die ſich ſonſt bes [ 
zu erzählen hatten, machten ernſte Geſichter. Zog d 
ihr Gemüt ein banges Ahnen? — Würde nicht auch ein 
die Stunde kommen, wo ſie die gleichen Gebete zu ver 
richten hätten? — 

Wolf Aron hatte während des Geſanges in ſich zu 
ſammengeſunken dageſeſſen. Als das Jiſkaur des Scham⸗ 
meß verklungen war, war er erſchreckt wie aus les. en 
Träumen in die Höhe gefahren. = 


alt Synagogendiener. 
2) Aufforderung, im Gebet der Toten zu gedenken. 
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Er welle das Gebet für das Seelenheil ſeiner Eltern 
ſpre rechen, d ie Worte wollten nicht über die Lippen. Wieder 
lang ihm die Stimme des Bauern in das Ohr, aber 
diesmal ſo deutlich, daß er glaubte, der Bauer ſtünde 
neben ihm: 


* „Du büſt no e Jud, awer wat Din Jung is, de is 
al en halwer Tſchriſt!“ 


7 Erſchreckt drehte er ſich nach der Seite um, woher 
e r die Stimme gekommen wähnte. Aber groß blickte ihn 
2 Be Geſicht Joſchke Fenſters an. 


Da ging eine leiſe Bewegung durch die Gemeinde. 
er Lehrer verließ ſeinen Platz da oben und erſchien 
bu dd wieder im unteren Raum. Er ging, ein Buch in 
er Hand, mit wehendem Talliß!) vor die heilige Lade 
ffnete das Buch und begann zu ſprechen: 


„„So gedenken wir denn heute vor Dur, o Gott, 
u ne teuren Dahingeſchiedenen!“ — 


„Taatſch, alles Taatſch!“ ſchwebte es Wolf Aron 


on te. 
Das Herz ſchlug ihm jetzt ſo ſtark, daß er es mit 
ı Ohre hören konnte. Das Blut klopfte wie mit 
em Hammer gegen die Schläfe. Die Hände begannen 
zu zittern. Die a duldete ihn nicht mehr 
. Platze. 
5 Ja, er mußte es tun! Er mußte dem Lehrer das 
B 0 entreißen und das Unheil von der Gemeinde ab— 
We er en. 
Da ſtieß er auch aan Joſchke beifeite! — Da ſtand 
r an den erſten Bänken! — Da will er die Stufen 
hin r Da brauſt es ihm in den Ohren, ſchwarz 
Di f Ar vor den Augen, und die Nächſtſtehenden ſehen 
* mit dumpfem Falle ohnmächtig zu Boden 


Es Gebetmantel. 
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f der Zunge, ohne daß er es über die Lippen bringen 
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Ende. ä | 
Man brachte Wolf Aron nach Haufe und zu Bett. 


Ein ſchweres Nervenfieber befiel ihn und rüttelte wochen⸗ 


lang an der Tür, die das Leben vom Tode trennt. Aus 


ſeinen Fieberphantaſien hörte man oft die Worte: „Du 


büſt noch e Jud, awer wat Din Jung is, dei is ge en 
halwer Tſchriſt.“ 

Gitel behauptete, ihr Mann hätte ſich ſtark erkältet 
Sie glaubte, die Erregtheit der letzten Tage wären ſchon 
Symptome der Krankheit geweſen. 

Moſes Abramczik ahnte die wahre Urſache. Er weilte 
oft am Krankenbette und ſorgte dafür, daß es dem 
Kranken nicht an Pflege und ärztlicher Fürſorge fehlte; 


auch brachte er die Familie durch Troſt, Rat und Hilfe 4 


über die ſchwere Zeit hinweg. 


Als Wolf Aron wieder genas, war er der Mann 
geworden, den ich in meiner Kindheit kannte und den | 


ich eingangs dieſer Geſchichte geſchildert habe. 
Jetzt deckt ihn ſchon lange der Raſen. 
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Zur Geſchichte des Verbandes. 


Der Verband der Vereine für jüdiſche Geſchichte 
u in nd Literatur in Deutſchland ift im verfloſſenen Jahre 
von ſchweren, ſchmerzlichen Verluſten betroffen worden. 
Auf das im Frühjahr erfolgte Ableben des Herrn 
Siegfried Freund in Dortmund, eines der erſten 

e tg die an der am 26. Dezember 1893 
Hannover ſtattgehabten konſtituierenden Verſammlung 
hes Verbandes teilgenommen hatten, folgte im Sommer, 
an 1 * Juli, das plötzliche Hinſcheiden unſeres eriten 
ind langjährigen Vorſitzenden Dr. Guſtav Karpeles 
und im Herbſt darauf der Heimgang des Herrn Oskar 
elin, der ſeit einer Reihe von Jahren mit großer 
Nicht und Hingabe das Schatzmeiſteramt verwaltete 
für die Beſtrebungen des Verbandes ſtets lebhaftes 
lan befundete Das Andenken all dieſer Männer 
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wird in 15 Annalen des Verbandes fortleben, aber 1 
goldenen Lettern wird in ihnen der Name Gustav : 
Karpeles eingegraben bleiben, deſſen für uns noch heute 
geltende Deviſe: „Die Verbreitung der Kenntnis der 
jüdiſchen Geſchichte und Literatur iſt die allernotwendigſte 
Forderung der Zeit“ der deutſchen Judenheit auch in 
künftigen Zeiten als Richtſchnur dienen wird. Was 
Guſtav Karpeles dem Verbande geweſen iſt, können 
nächſt denen, die an ſeiner Arbeit für den Verband teil⸗ 
genommen, die Literaturvereine ſelbſt, denen ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit galt, am beſten beurteilen. Wir können es mit 
einigen Worten ausdrücken: Guſtav Karpeles war die 
Seele dieſer weitverzweigten Körperſchaft, die den Namen 
Verband führt. Sein ganzes Leben, ſein Sinnen und 
Denken ſtanden im Dienſte unſerer Vereine, in deren 
Beſtand, Förderung und Entwickelung er die ſicherſte 
Bürgſchaft für die Zukunft des Judentums in Deutſchland 
erblickte. Sein Beſtreben war darauf gerichtet, den 
ah auf eine fichere finanzielle Baſis zu ftellen, und 
ar troſtlos darüber, daß die großen und begüterten 
d es nicht für eine Ehrenpflicht halten, durch 
die Abführung eines regelmäßigen Jahresbeitrages an 
den Verband ihn in den Stand zu ſetzen, die kleinen 
und minderbegüterten Vereine in ihrem Verlangen nach 
Wiſſen und Belehrung zu unterſtützen. Doch hielt ihn 
dies von feiner Tätigkeit für den Verband nicht ab. Von 
der Ueberzeugung ausgehend, daß dieſer früher oder 
ſpäter ſich doch zu einer dauernden Inſtitution der 
deutſchen Judenheit entwickeln wird, war für ihn die 
Hauptſache, daß die Vereine ihrer Aufgabe gerecht werden, 
dem Judentum und der Wiederbelebung ſeiner Literatur 
dienen ſollten. Und nach dieſer Richtung hin erſtreckte 
ſich auch 1 Haupttätigkeit, die ihm zur Befriedigung 
und den Vereinen zum Segen gereichte. Die ungeteilte 
Wertſchätzung und Liebe, deren ſich der treue Heim⸗ 
gegangene bei Lebzeiten zu erfreuen hatte, bekunden die 
anläßlich ſeines Hinſcheidens in faſt allen Vereinen ver⸗ 
anſtalteten Trauerfeiern, die Zeugnis dafür ablegen, daß 
ſeine von höheren Idealen getragene Wirkſamkeit au 
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Faso Boden gefallen ift, und daß die von ihm aus— 
geſtreute Saat einſt reiche Fürchte tragen wird. Unſere 
Pflicht aber iſt es, in ſeinem Geiſte weiter zu wirken 
ind das von ihm in's Leben gerufene Werk, den Verband, 
ſeiner Vollendung näher zu führen. Von dieſem Pflicht⸗ 
4 bewußtſein erfüllt, hat der geſchäftsführende Ausſchuß, 
alle Schwierigkeiten überwindend, die Tätigkeit des Ver⸗ 
bandes fortzuſetzen geſucht. Neben der Rednerliſte, die 
wir nach dem Tode unſeres unvergeßlichen Freundes 
herausgegeben und an ſämtliche Vereine geſchickt haben, 
waren wir auch bemüht, die laufenden Geſchäfte nach 
Möglichkeit zu erledigen. Einer ſtattlichen Anzahl von 
kleinen Vereinen haben wir wiſſenſchaftliches Material zu 
Vorträgen übermittelt, mannigfache Publikationen, ſoweit 
ſie uns zur Verfügung ſtanden, gratis überwieſen, Rat⸗ 
ſchläge beim Ankauf von Büchern erteilt, und in einigen 
Fällen den Einkauf ſelbſt beſorgt. Auch die an uns 
gerichteten Geſuche um Subventionen aus dem Wander- 
| rednerfonds haben wir nach Möglichkeit zu berückſichtigen 
geſucht, in einigen kleinen Vereinen von bewährten 
Rednern Vorträge halten laſſen und eine Kommiſſion 
zur Herausgabe des Jahrbuches eingeſetzt. Indeſſen 
| galt unſere Haupttätigkeit der Kräftigung des Verbandes, 
in deſſen Fortbeſtand wir das ſchönſte Denkmal für 
2 unſeren verewigten Vorſitzenden erblicken. So fanden 
auf unſerer Initiative in letzterer Zeit zwei Sitzungen 
des Geſamtvorſtandes des Verbandes ſtatt: eine in 
Breslau gelegentlich des Verbandstages der deutſchen 
Juden und eine am 30. Dezember in Berlin. Auf der 
iX agesordnung ſtanden folgende drei Punkte: „1. Er- 
dne des Vorſtandes, 2. Sl über Ort 
und Termin des nächſten Verbandstages, Vorſchläge 
zur Reorganiſation und Förderung des! Verbandes und 
A * Einrichtungen.“ Die eingehenden Beratungen 
4 fü hrten zu dem einſtimmigen Beſchluß, Herrn Profeſſor 
| Dr. Martin Philippſon zum Ehrenvorſitzenden, 
Herrn Dozenten Dr. J. Elbogen zum 1. Vorſitzenden 
und Herrn Alois A. F. Marcus in Firma Veit, 

Selberg & Cie., Berlin, Franzöſiſcheſtr. 49, zum Schatz 


eee ee. 
nee 
* A* er 5 5 
r Ir N 7 1 


Verband zu reorganiſieren, den Wanderrednerfonds zu 


deren Schöpfer und treuen Förderer: e Karpeles. 


meiſter des Verbandes zu wählen. Alle Be 6 ren 
haben ſich bereit erklärt, die ihnen angebotenen Aem er 
anzunehmen und im Geiſte des verewigten Dr. Guſtav 
Karpeles für die Ziele des von ihm begründeten Ver⸗ 
bandes zu wirken. Zugleich wurde beſchloſſen, den 


kräftigen und im Laufe dieſes Jahres, möglichſt im 
Anſchluß an den nächſten Gemeindetag des Deutſch⸗ 
Israelitiſchen Gemeindebundes, einen Verbandstag ab⸗ 
zuhalten und ſämtliche Vereine zur T De an den 
Verhandlungen einzuladen. 

Wir ſchließen unſeren Bericht mit dem Wunſche 
daß für den Verband, der nach mancher Richtung 
reformbedürftig iſt, unter der Leitung ſeines neuen 
Präſidiums eine neue, glückliche Ara beginnen möge, 
zum Segen der Vereine und zum ehrenden Andenken an 
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. Verzeichnis 
fü m itlicher Vereine für jüdiſche Geſchichte und Literatur 
in; Deutſchland, deren Mitgliederzahl neee 


4; Aachen. 140 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Jaulus, 
eder Rechtsanwalt Dr. Oscar Francken, Vorſitzender; 
Kaufmann Louis Mayer, ſtellvertretender Vorſitzender; Kaufmann 
Sal. Roſenfeld, Schriftführer; Fabrikant Robert Marx, Kaſſierer; 
9 Rentner Hermann Gottfeld, Städt. Oberingenieur S. Oeſtreicher. 
3 ner Bernh. Neckarſulmer, Beiſitzer., 


2. Allenſtein. 60 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Olitzki, 
Borfigender; Gymnaſialoberlehrer Levy, ſtellvertretender Vor⸗ 
itzender; Rechtsanwalt Cohn, Schriftführer; Kantor Karo, Kaſſierer; 
Sar und Stadtälteſter Simon, Kaufmann H. Aſcher, Beiſitzer. 


3. Altona. Vorſtand: Salomon Feinberg, Felix Bachmann, 
. M. Auerbach. 


D Dr. Lewit, 1 . VBorjigender,; Emil Liebmann, 2. Vorſitzender; Rechts⸗ 
anwalt Dr. Paul Wolf, Schriftführer; Ludwig Koch II, Kaſſterer; 
2 oſes Kahn, Simon Hirſch, Beiſitzer; Lehrer A. Stern, Bibliothekar. 


“ we: 5. Annaberg (Erzgebirge), 27 Mitglieder. Vorſtand: Fabrikant 
M. Türk, Vorſitzender; Julius Neumark, Kaſſierer und Stellvertreter; 
9 Rettor F. Saphra, Schriftführer; S. Leiſer und H. Lamm. Ausſchuß. 


6. Ansbach. 27, Mitglieder. Vorſitzender: Dr. P. Sohn, 
®i iſtritts⸗Rabbiner. 


7. Aſchaffenburg. 80 Mitglieder. Vorſtand: Diſtriktsrabbiner 
2 belle Leopold Sternheimer, Rechtsanwalt Schottenfels, 
S dulce Vogel, Wilhelm Hamburger, Benno Hamburger, Moſes 
= 
27 8. Augsburg. 60 Mitglieder. Ehrenvorſtand: Rabbiner Dr. 
Groß; Vorſtand: Juſtizrat Dr. Bauer, 1. Vorſitzender; Bankier 
Gutmann, 2. Vorfißender und Kaſſierer; Rentier Guſtav Fleſch, 
a tführer; Kommerzienrat Heinr. Landauer und Rechtsanwalt 
Dr. ( Emil Grit ein. 


. Moſes Lewy, Jacob Schechtenſtetter, Salomon Buttenwieſer, 


4. a: 75 Mitglieder. Vorſtand: Großherzogl. Rabbiner 
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| ſitzender; Rabbiner Dr. Kaliſcher; Rechtsanwalt Dr. Cohn, Bankier 
L. David, Rendant; Max Herſchel, Dr. Hermanns; Leopold ene i, 


9; Banden: 150 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. A. Edſtein, 1 
Rechtsanwalt Höflein, Kantor n Hofbankier Emil Waſſe 4 
Juſtizrat Dr. Werner. 3 


10. Bebra. 25 Mitglieder Vorſtand: B. Apfel, Vorfigender; 
L. Oppenheim, Kaſſierer; S. Katz, Schriftführer. 7 


11. Bernſtadt i. Schl. 30 Mitglieder. Vorſtand: Th 4 
Brinnitzer, Hugo Bloch, Julius Vertun, Prediger Albert Wolfgang. 


12. Beuel. 38 Mitglieder. Vorſtand: Herm. Hirſchhorn, 
Vorſitzender; Kaufmann Simon, ſtellvertr. Vorſitzender; Lehrer 
Adolf Nußbaum, Schriftführer; Sommer Seligman, ſtellbertretender 
Schriftführer; Samuel Levy, Kaſſenwart: Andreas Horn, David, 
Kaufmann, Salomon Behr, Moſes Herz, Beiſitzer. 1 


* 7 
4 


13. Berlin. 1320 Mitglieder. Vorſtand: Prof. Dr. M. Philippſon, 4 
1. Vorſitzender; Dr. Hirſch Hildesheimer, 2. Vorſitzender; Prediger 
Dr. M. Levin, Schriftſteller Albert Katz, Schriftführer; Julius 
Fränkel, Schatzmeiſter; Schriftſteller Dr. S. Bernfeld, Dozent Dr. 
S. Elbogen, Rabbiner Dr. Eſchelbacher, Heinrich Fraenkel, Benas 
Levy, Profeſſor Dr. i Beiſitzer. * 


14. Bernburg. 41 Mitglieder. Vorſtand: Wort Schwab, 2 
1. Vorſitzender; Ludw. Gumpel, 2. Vorſitzender, Leopold Maſchke, 
Schriftführer; Alfr. Rn Kaſſierer; Sof. Sarne, Louis Calm, 
Beiſitzer 4 


15. Beuthen (O./ S) 150 Mitglieder. Vorſtand: Dr. S. 3 
Galliner, 1. Vorſitzender; Rechtsanw. Dr. Schmidt, 2. Vorſitzender; Hugo 3 
Leſſer, Schriftführer; Benno Steinfeld, Kaſſenführer; Louis Gold⸗ 5 
ſtein, Walter Kopfſtein, Beiſitzer; Rektor Schürmann, Bibliothekar. 


16. Bingen a. Rh. 110 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Grün⸗ 4 
feld, Borſitzender; Bankier Julius Landau, Rechtsanwalt Strauß, 
Moſes Groß, Rabb. Dr. Neuwirth, Dr. med. Rudolf Eberts heim, 


Ferdinand Seligmann. 3 | 


17 Bocholt. 37 Mitglieder. Borftand: Abraham Weyl, 
1. Kere Spier, 2. Vorſitzender; Guſtav Gompertz, Schrift⸗ 
führer; S . Bach, Raftierer: L. Nußbaum, Beiſitzer. Be 


18. Bochum. 125 Mitglieder. Vorſtand: M. Hähnlein, 
1. Vorſitzender; Dr. med. Mosbacher, 2. Vorſitzender; Rabbiner 
Dr. David, Schriftführer; Rechtsanwalt Dr. Roſenbaum Kater 
Lehrer M. Oſtermann, Bibliothekar. 


19. Bonn. 102 Mitglieder. Vorſtand: Dr. Edelſtein, Vo 4 


Kantor J. Baum, Schriftführer. 


20. Brakel (Kreis Hörtet) 25 Mitglieder. Vorſtand: Julius 
See erachtet: Auguſt Sommer, ftellvertretender Vor— 
ede; Lehrer Jacobi, Schriftführer und Bibliothekar; Bernhard 
Henneberg, David Liebenberg, Beiſitzer. 


E Brandenburg a. H. 38 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. 

Dr. e 1. Vorſitzender; Dr. med. Sittner, 2. Vorſitzender; 
* Alb. Nathanſon, 1. Schriftführer; M. Findling, 2. Schriftführer; 
M. Oppenheim, Kaſſierer. 


® 1 22. Braunſchweig. 75 Mitglieder. Vorſtand: Landes- 
rabbiner Dr. Rülf, 1. Vorſitzender; F. Spanjer-Herford, 2. Vor⸗ 
tender; M. Regensburger, Kaſſierer; S. Hamburger, Schriftführer. 


3 23. Bremen, | 69 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. L. Roſenak, 
Ehrenvorſitzender; J. Aſchendorff, 1. Vorſitzender; Dr. J. Pinette, 
2. Vorſitzender, . Zacharias, Protokollführer; Dr. Gorodiski, 
. meier; Julius Abraham, N. Abraham, H. Steinberg, Beiſitzer. 
5 24. Breslau. 345 Mitglieder. Vorſtand: Beh: Juſtizrat 
Wollſtein, Vorſitzender; Dozent Dr. M. Brann, 2. e 
Kgl. Oberbibliothekar, Prof. Dr. L. Cohn, 1. Schriftführer; R.⸗A. 

ber 2. Schriftführer; Verlagsbuchhändler, Max Marcus, 
Kaſſierer; Louis Waagfeld. Rabb. Dr. Jacob Guttmann, Hugo 
Veel iet Joel, Louis Loewenthal, Rabb. Dr. Roſenthal, 
Bei itzer 8 


ER 25. . Weſtpr. 60 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr Eppenſtein, 1. Vorſitzender; Fabrikbeſitzer Friedmann Moſes, 
2 „Vorſitzender; Dr. med. Wolff, Bibliothekar; Kaufmann S. Pottlitzer, 
AKafſterer; Kaufmann Ad. Jäger, Schriftführer. 

9 * 

3 26. Bromberg. 150 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Walter, 
Vorſitzender; Lehrer Herzberg, Schriftführer; Juſtizrat Baerwald, 
 Safieer Kaufmann Fuß, Brauereibeſitzer M. Muſſak, Beiſitzer. 


= © 27. Bruchſal. 90 Mitglieder. Vorſtand: Jacob Oppenheimer, 
Vorſitzender; Dr. Fuchs, 2. Vorſitzender; Sig. Sulzberger, Schrift- 
führer: ‚Bernd. Hilb, Kaſſierer; Moritz Nathan, Bibliothekar; 
. Dreyfuh, R.⸗A. Rothſchild, Rabb. Dr. Eſchelbacher. 

5 Bütow. 28 Mitglieder. Vorſtand: L. Hirſchfeld, 
6. Seen Croner, Lehrer S. Frank. 


* 5 Caſſel. 130 Mitglieder. Vorſtand: Bankier Guſtav 
7 Sichel Vorſitzender; Fabrikant M. Lieberg, Schriftführer; Kaufmann 
J. Schartenberg, Kaſſierer; Dr. med. F. Blumenfeld, H. Blumenthal, 
Am drabbiner Dr. Doctor, Th. Eiſenberg, J. Hornthal, Kommerzien— 
* Haut Kommerzienrat G. Roſenzweig, J. ehen 
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W. Reyersbach, H. Klein, Max Levy, B Oppenheim. 


| Bukofzer, Bibliothekar; f N 


Prediger K. Haaſe, Sigismund Hartwich, Adolf Herzog, Sigfr. Schwarz. 


Fi Dreyfuß, Schriftführer; Kaufmann A. Israel, Kaſſierer; 9 


30. Coburg. 52 Mitglieder. Vorſtand: Arebiger Simon 
Oppenheim, Vorſitzender; Jakob Altmann, Schriftführer; Abrahem N 
Friedmann, Kaſſierer; Samuel Gutmann, S. Braun, Beiſitzer. 


31. Cottbus. 50 Mitglieder. Borland: Rabbiner Dr. Bofiter, 1 


32. Cöthen (Anhalt). 45 Mitglieder. Vorſtand: Wibbiner * 
Dr. Seligkowitz, Kaufmann Markus. = 9 


33. Crefeld. 155 Mitglieder. Vorſtand: Oberrabb. Dr. Levi, 
Vorſitzender; Juſtizrat Dr. Simon, ſtellvertr. Vorſitzender; M. Reis, 
Rechner, Lehrer Alexander, Schriftführer; Hauptlehrer Andorn, Jacob 2 
Gompertz, Rechtsanwalt Dr. H. Kaufmann, Dr. med. Wedel, Beiſitzer. 9 


34. Culm i. W. 45 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 1 
Guttmann, Vorſitzender; Rechtsanwalt Blumenthal, ſtellvertr. Vor⸗ 
ſitzender; J. P. Benjamin, Kaſſierer; W. Sieberth, Beiſitzer. 2 


35. Culmſee. 30 Mitglieder. Vorſtand: J „Sternberg, Springer 
Th. Levy, Gelhar, Cohn. 


36. Cüſtrin. 72 Mitglieder. Vorſtand: J. D. dul, 


37. Czarnikau. 60 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Weyl 
Vorſitzender; Peiſer, Stellvertreter; Hirſchberg und Schleimer, Bes, 
ſitzer; Kochmann, Schriftführer; Caspari, ſelbertetender Schrift⸗ 
führer; Lemchen, Kaſſenführer. 5 


38. Danzig. 203 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Or. Kaelter, 
Juſtizrat Steinhardt, ſtellvertr. Vorſitzender; Fabrikbeſitzer Moritz 
Cohn, Schatzmeiſter; Kaufmann Max Jacoby, Schriftführer; Gel 8 
Sanitätsrat Dr. Wallenberg, Dr. med. Julius Lewy, Dr. Schopf fe 


39. Deſſau (Mendelsſohn-Verein.) Die geſamte Gemeinde 
iſt Mitglied. Vorſtand: Rechtsanwalt Dr. Aſcher, Vanden 
Dr. Walter. | 


40. Detmold. 45 Mitglieder. Vorſtand: Jul. Weinberg, 
Adolf Steinberg. 2 


41. Diedenhofen. 47 Mitglieder. Vorſtand: Religio 3. 
lehrer A. J. Kohn, Ehrenvorſitzender; Kaufmann M. Michel, 1. Vor⸗ 
ſitzender; Ba B. Elk, 2. Vorſitzender; Regierungsbaumeiſte er 


L. Hofſtein, Beiſitzer. TB 


42. Dinslaken. 35 Mitglieder. Wan Direktor or 8 
Lehrer Strauß, Simon Jacobs. 


43. Dirſchau. 55 Mitglieder Vorſtand: Hermann Kallmam 
Vorſitzender; Eugen Lippfeld, Stellvertreter; Leopold Leſſer, fer 
C. Ssraelati, Schriftführer; M. Jaffeé, Bibliothekar. 8 
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44. Dortmund. 131 Mitglieder. Vorſtand: S. Freund, 
Vorſi ender; D. Leeſer, ſtellvertr. Vorſitzender; E. Goldſchmidt, 
b Be führer; Louis Jonas, Kaſſierer; Rabbiner Dr. Jacob, 
J. N. Wolff, S. Elkan, Beifiger. 


4365. Dresden. 94 Mitglieder. Vorſtand, Max Elb, Vorſitzender; 
Dr. med. Zimmermann, ſtellvertr. Vorſitzender; Rabbiner Dr. Stein, 
3 Schriftführer; Carl Meyer, Kaſſierer; Dr. Alfred Zucker, Beiſitzer. 


3 46. Duisburg. 125 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
a Neumark, 1. Vorſitzender; Julius Philipps, 2. Vorſitzender; Max Levy, 
| Max Löwe, Lehrer Nußbaum. 


Be 47. Düſſeldorf. 152 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
33 Dr. Baeck, Vorſitzender; Rechtsanwalt Dr. Leviſon, ſtellvertr. Vor⸗ 


Bi Ha J. . 2. Schriftführer; A. Hendrix, M. Fuchs, 
* . er. 5 
48. Eberswalde. 64 Mitglieder. Vorſtand: Prediger Ham⸗ 
Lee Vorſitzender; Albert Jacob, ſtellv. Vorſitzender; E. Liepmann, 
Schriftführer; J. Lagro, Kaſſierer; M. Jacoby, Beiſitzer. 


y Be 49. Eiſenach. 60 Mitglieder. Vorſtand: Prediger Ernſt 

Meyer, Vorſitzender; David Mandelbaum, Schriftführer; Max Klebe, 
be Max Troplowitz, Iſidor Cohn, Beiſitzer; B. Großmann, 
5 Bibliothekar. 


. 50. Elberfeld. 140 Mitglieder. Vorſtand: Dr. Norden, Ehren⸗ 
mitglied; Hermann Strauß, 1. Vorſitzender; M. Wetzſtein, 2. Vor⸗ 
ſitzender; R.⸗A. Brück, Schriftführer; B. Weingarten, Kaſſierer; 
„ Kann, Bibliothekar; L. Fleiſchhacker, Stern⸗Großmann, Beiſitzer. 


. 51. Elbing. 51 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Silber⸗ 
be 6, Bü Th. Leſſer, Dr. A. Landon, W. Lewin, Ph. Roſen⸗ 
al, G. O 


52. Erfurt. 81 Mitglieder. 5 0 Rabbiner Dr. Salz⸗ 
berger, Leopold Heilbrunn, M. Heß, G. Neukamp, Apotheker Arthur 
. Ziegler. 

53. Eſſen (Ruhr). 2 Ehrenmitglieder, 171 ordentliche und 
11 außerordentliche Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. S. Samuel, 
. e Rechtsanwalt Max Abel, 2. Vorſitzender; Kaufmann 
et Kohn, 1. Schriftführer; Lehrer J. Kaufmann, 2. Schrift: 
ührer; Kanzleirat Joſ. Hirſch, Kaſſierer; Kommerzienrat J. Hirſchland, 
Dr. med. Ernſt Levy, Beiſitzer. 

5 54. Filehne. 51 Mitglieder. Vorſtand: Biegeleibefiger, Albert 
Maaß, ber Rabbiner Nobel; Holzhändler C. Levy, Schrift⸗ 
ft ührer; Spediteur S. Herzberg, Kaſſierer; S. Neumann, Beiſitzer 


25 55. Fordon a. d. Weichſel. 20 Mitglieder. Vorſtand: 
8 . Roßkamm, Vorſitzender; E. Caro, Schriftführer; L. Gerber, 
taffierer, G. Joſpe. 


ſitzender; C. W. Simons, Schatzmeiſter; Dr. Jonas, 1. Schrift Ye 


56. Forſt. (Lauſitz). 28 Mitglieder. Juſtizrat buena, 1 
Prediger Pulvermann, Kaufmann Mareuſe. 7 


57. Frankfurt a. M. 293 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. J. 
Horovitz, Vorſitzender; Dr. J. Heinemann, ſtellv. Vorsitzende 
Julius Sommer, Kaſſierer; Dr. Julius Höxter, Schriftführer; e 
Fränkel, Dr. med. Carl Lehmann, Dr. med. Raphael Kauffmann. 


58. Frankfurt a. O. 70 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. Bergmann, Vorſitzender; Dr. Löwenſtein, Schriftführer; Dr. 
Kahnemann, Rendant; Lehrer Dobrowolsky, Bibliothekar; L. 
Broh, Beiſitzer. 


59. Freiburg i. B. 90 Mitglieder. Vorſtand: A. Lay, 4 
e Fritz Springer, Schriftführer; Roſenſtock, Kaſſierer; Dr. 
E. Meyer, L. Grötzinger, J. Sommer und Piquart, Beiſitzer. 


60. Friedberg i. 550 30 Mitglieder. Vorſtand: Rechtsanwalt 
Stahl, Bad Nauheim; G. Hanau und Lehrer H. Ehrmann. 2 a 


61. Geeſtemünde-Lehe. 60 Mitglieder. Vorſtand: B. Adler, 
Bremerhaven, M. Magnus⸗Geeſtemünde, ©. Bachenheimer⸗Gee e 
münde, Lehrer, Ed. Boas-Bremerhaven, Synagogenvorſt., . 1 > 1 
Bremerhaven, Max Neuhaus⸗ e A. Liebenthäl⸗Lehe und 
M. Feldbrand-Geeſtemünde. 


62. Gelnhauſen. 30 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer M. Snauß, 
Max Stern, Arthur Meyer, M. Lorſch, A. Goldſchmidt. A 


63. Gelſenkirchen-Wattenſcheid. 100 Mitglieder. De 
Wallerſtein, 1. Vorſitzender; San.⸗Rat Dr. Bonnin, 2. Vorſigendeß 7 
Lehrer Kaufmann, 1. Schriftführer; Lehrer Oppenheim, 2. Schrift⸗ 
führer; Kleſtadt, Kaſſierer; Lehrer Katz, 1. Bücherwart; Scene * 
dorf, 2. Bücherwart. g 9 


64. Gießen. 130 Mitglieder. Vorſtand: Provinzialrabbiner 
Dr. Sander, 1. Vorſitzender; A. Fröhlich, 2. Vorſitzender; Z. Kann, 
Kaſſierer; J. Pfeffer, Lehrer Boh, Bibliothekar. * 


65. Glogau. 108 Mitglieder. Vorſtand: Juſtizrat Fränkel, 
Rabbiner Dr. Lucas, Rentier Leopold Sachs, Rentier Moſi ig 
Cohn, Buchhändler Georg Oſtertag. 1 


66. Gneſen. 135 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Jaepbſeg 
Vorſitzender; S. Chraplevski, L. Fink, i 2 ee 
Schatzmeiſter; H. Cohn, Bibliothekar. 


67. Göttingen. 95 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Behrens, Vorſitzender; Bernhard Bachmann, Schriftführer; He 
Jakob, Kaſſierer; Rechtsanwalt Roſenberg, Bankier Hermann Müller, 
Richard Gräfenberg, Dr. Kurt Lewkonja. 


68. Gollub W.⸗Pr. 35 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer A. Kadiſch⸗ 
5 Vorſitzender; Apothekenbeſitzer A. Rieſenfeld, 2. Vor e ö 
LTuchler, Schriftführer; A. Silberſtein, Kaſſierer. 
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69. Mur. Goslin. 20 Mitglieder. Vorſtand: H. Giballe, 
1. Vorſitzender; Max Chaim, 2. Vorſitzender; Lehrer Witt, Schrift⸗ 
beer und Bibliothekar; A. Labinsky, Kaſſierer. 


* 70. Goſtyn. 20 Mitglieder. Vorſtand: A. Wachtel, Vor⸗ 
ſitzender; Julius Kantorowitz, Rendant. 


5 71. Gotha. 48 Mitglieder. Vorſtand: Guſtav Ledermann, 
D. Katzenſtein, Lehrer Röthler. 5 


72. Grätz (Poſen). 26 Mitglieder. Vorſtand: S. Jablonski, 
boſtgender Cantor Freudenberg, Schriftführer; N. Krüger, Kaſſierer. 


% 73. Graudenz. 62 Mitglieder. Vorſtand Rabbiner Dr. J. 

Loewy, Vorſitzender; Lehrer D. Mannheim, Bibliothekar; Kantor 

. Bernſtein, ee S. Loeffler, Kaſſierer; B. Locwenthal, 

Heißtzer 

. 74. Groß⸗ Blittersdorf. 24 Mitglieder. Vorſtand: J. Simon, 
1. Vorſitzender Armand Levy, 2. Vorſitzender; Emil Franc, Schrift⸗ 

führer 3 Bloch, Kaſſierer. = 


75. Gr-Strehlis, Ob.⸗Schl. 49 Mitglieder. Vorſtand: 
r. med. Wachsner, Rechtsanwalt Naumann, Waldemar EIER 
Samuel Nothmann, Prediger Steiner. 


17386. Gütersloh und Nachbargemeinden. 62 Mitglieder. 
Vorſtand: L. Roſendahl⸗Gütersloh, Vorſitzender; C. Bergfeld-Vers⸗ 
mold, ſtellvertr. Vorſitzender; H. Roſenthal-Gütersloh, Schriftführer; 
A. Steinberg⸗Rheda, Schatzmeiſter; L. Spier⸗Rheda, G. Wolf, 
* B. Loewenthal, Beiſitzer. 


77. Grünberg i. Schl. 34 Mitglieder. Vorſtand: L. Laskau, 
Seen Emil Koſterlitz, jtellv. Vorſitzender; Adolf el 
1 (Schriftführer vakant); Alfred Baeck, Bibliothekar. 


BL “78, Gunzenhauſen. Vorſtand: Pr. P. Kohn, Kfm. Neu⸗ 
5 bi burger, Lehrer Marx. 1 
. 


179. Hagen i. W. 81 Mitglieder. Vorſtand: Dr. med. 
6. Wolff, Borfigenber: Lehrer W. Abt, Schriftführer; Prokuriſt 
W. 3. Benjamin, Kaſſierer. | 


80. Hamburg. 150 Mitglieder. Vorſtand: H. Gumpertz, 
a Vorſitzender; Alfred Levy, 2. Vorſitzender; Dr. Fink, Schriftführer; 
M Heimann, Kaſſierer; Alfred Cohn, J. G Gotthelf, Samfon Gold⸗ 
* Dr. jur. Falk, Salomon Goldſchmidt. 


Hamburg (Gabriel Rießer-Verein). a Mitglieder: Vor⸗ 
| en Dr. D. Leimdörfer, Dr. H. C. Plaut, Direktor 
toben Joſef Lippmann; Emil Magnus, A. Senior⸗Deitelzweig, 
FJelenkiewicz, a Kümmelſtiel, L. Curjel, Dr. Teutler, Dr. 
8 aſſermann, Dr. S. Meyer, Dr. J. Lippmann, A. Lewandowsky, 
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82. Hameln. 34 Mitglieder. Vorſtand Lehrer S. Sachen, | 8 
M. Frankenſtein, L. Adler, S. Maybaum, Carl Friedheim, Frau 
Roſa Bernſtein, Frl. Frida Sander. 3 


83. Hamm i. W. 40 Mitglieder. Vorſtand: Rechtsanwalt Dr. DS 
Michaelis, 1. Vorſitzender; J. Koppel⸗Bamberger, 2. een 
M. Weiler, Schriftführer und Kaſſierer. 2 


8.4. Hannover. 166 Mitglieder. Vorſtand: ne F 5 
Emil L. Meyer, Vorſitzender; Seminar-⸗Direktor Dr. Knoller, Juſtiz⸗ 


rat Dr. F Meyer, Julius Frensdorf, Dr. med. L. Katzenſtein. 4 | 


Hattingen (Ruhr). 25 Mitglieder. Vorſtand: Jakob 
as 5 Vorſitzender; Zahnarzt J. Markes, 2. Vorſitzender; M. ene, 3 
Kaſſierer; Lehrer M. Andorn, 1. Schriftführer und Bibliothear; 
Mo). Röttgen⸗Linden⸗ Ruhr, 2. Schriftführer. gi 


86. Hechingen (Hohenzollern). 52 Mitglieder. Woran 
Fabrikant Emil Weil, 1. Vorſitzender; Kaufmann Eugen Wolf, 
Schriftführer und Kaſſierer; Lehrer und Rabbinatsverweſer Leo 7 
Schmalzbach, Beiſitzer. . 


87. Heilbronn a. N. 55 Mitglieder. N — 8 3 
Wollenberger, Vorſitzender. 2 


88. Herford⸗Weſtfalen. 59 Mitglieder. Vorſt, nd: J. Bauch, 
1. Vorſitzender; H. Herzfeld, 2. Vorſitzender; Prediger ©. Gold⸗ 9 
mann, Schriftführer; H. Ruben, Kaſſierer; Julius Elsbach, Frau 
Roſa Goldberg, Beiſitzer; Fräulein Martha Weinberg. Carl Nexen 2 
Bibliothekare. 


89. Hildesheim. 40 Mitglieder. Vorſtand: Lunbrübbite 
Dr. Lewinsky, E. Freudenthal, Rechtsanwalt A. Oppenheimer, 9 
T. Hornthal. 2 

90. Hirſcherg i. Schl. 40 Mitglieder. Vorſtand: Rab⸗ 


biner Dr. Biram, Juſtizrat Ledermann. Dr. med. S. re 
Warmbrunn. 2 


91. Hochfelden. 27 Mitglieder. Vorſtand: Raphael Levy, 2 
Präſident; Emil Levy, Vizepräſident; Iſaac Metzger, Schriftführer; 
Auguſt Bicard, Kaſſenwart; Armand Roos, Bibliothekar. 


u 
92. Hohenſalza. 121 Mitglieder. Vorſtand: Sanitätsrat 
Dr. Warſchauer, Vorſitzender; Juſtizrat Latte, ſtellv. Vorſitzender; 
Zahnarzt Schwerſenz, Schriftführer; Rudolf Librowig, Kaſſierer; 
Julius Peiſer, Beiſitzer. 3 N 


93. Hoppſtädten a. N. 34 Mitglieder. Vorſtand: Anton, 
Kronenberger, Leopold Frank, D. Weil, Kaſſierer; Iſidor Weil. 


94. Hörde. 32 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer EIER Jacob „ 
Gans, 5 Strauß, Max Roſenthal. a 
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3 95. er 15 Mitglieder. Vorſtand: E. Michaelis, 1. Vor⸗ 
Bender; Ph. Netheim, ftellvertretender Vorſitzender; M. Benjamin, 
Schriftführer und Rendant; Lehrer Weinberg, Bibliothekar. 


3 5 96. Ingweiler. 25 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer Em. Wahl, 
j 2 Vorſitzender; L. Bloch, 2. Vorſitzender, P. Loeb, 1. Schriftführer; 
. ber 2. Schriftführer; A. Meyer, Kaſſierer; B. Weiß, F. Lazarus, 
 Beifiger 


97. Inſterburg. 50 Mitglieder. Vorſtand: Ehrenvorſitzender 
abbiner Dr. Beermann; Amtsgerichtsrat Blumenfeld, Vor⸗ 
ſitzender; Stadtrat Eichelbaum, ſtellvertretender Vorſitzender; 
W ald, Schriftführer und Kaſſirer; Dr Roſenkranz, Elias, Beiſitzer. 


. 


98. Iſerlohn. 43 Mitglieder. Vorſtand: Prediger Dr. 
Salomon, Vorſitzender; Kreistierarzt Goldſtein, ſtellvertretender 
Vorſitzender; Max Münchhauſen, Schriftführer; Julius Wertheim, 
Paſſierer; Hermann Wertheim, . 


99. Jever. 50 Mitglieder. Vorſtand: M. Schwabe, Vor⸗ 
80 Hier Siegmund Levy, Schriftführer und Kaſſierer; A. Joſeph 
eiſitzer 


. 100. Kaiſerslautern. 40 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr 1 Dr. Dreyfuß, P. Hir rſchfeld, Nakler. 


101. Karlsruhe (Baden). 225 Mitglieder. Vorſtand: Dr. 
v rar Roſenberg, Vorſitzender; Dr. Th. Homburger, ſtellvertr. Vor⸗ 
fie Bender; Abraham Ettlinger, Dr. Ludwig Haas, Prof. Dr. Gerſon 
9 Bananer, Dr. ne Stein, Dr. Paul Homburger. 


102. Kattowitz (D.⸗S.). 134 Mitglieder. Vorſtand: Dr. 
D. D. Braunſchweiger, Vorſthender; Max Willner, ſtellvertr. Vorſitzender; 
Profeſſor Dr. Goldſchmidt, Schriftführer; Julius Nothmann, 
a Ei Rabbiner Dr. 1 „N. Weißmann, Arnold Wiener, 
B iſitzer 


5 8 103. Kempen i. P. 72 Mitglieder. Weftand: Rabbiner 
Lewin, Iſidor Caro, H. Fiſcher, H. Auerbach. 


ander; Lehrer L. Katz, Schriftführer und Bibliothekar; Kaufmann 
chumm, Kaſſenführer; J „Tannenwald und M. Jonas, Beiſitzer. 


105. Kitzingen a. M. 61 Mitglieder. Vorſtand: Adolf Stiebel, 
1. Vorſitzender; Louis Frank, 2. Vorſitzender; Leopold Flamm, 
Ke ſierer und Schriftführer. 


106. Koblenz. 95 Mitglieder. Vorſtand: M. Moſes i. Fa., G. Har⸗ 
shauſen, 1. Vorſitzender; Prediger Benno Huhn, 2. Vorſitzender; 
hur Cohn, 1. Schriftführer; Max Bermann, 2. Schriftführer; 
ottſchalk, Kaſſierer. 


5 2 104. Kiel. 52 Mitglieder. Vorſtand: Dr. med. Jacob, Vor⸗ 


er Den 
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107. Kolmar i. P. 35 Mitglieder. Vorſtand: Bernhard 1 
Lewin, 1. Vorſitzender; Hermann Holländer, 2. Vorſitzender; Her⸗ 
mann Rummelsburg, Schriftführer; Jacob Ruben, Kaſſierer; Leo⸗ en 
2 Wolff, Julius Schier, Iſaac Kasper, Beiſitzer und Vergnügungs⸗ 2 : 
omitee. 


108. Köln a. Rh. 300 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Ludwig Roſenthal, 1. Vorſitzender; Moritz Levy jr., 2. e 1 5 
Max Goldreich, Schriftführer; Rektor Bernhard Coblenz, Kaſſierer; 
Noah Kaufmann, David Cohen, Beiſitzer. 1 


109. Konitz (Weſtpreußen). 43 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. 1 
A eee J. Fleiſcher, H. Herrmann, M. Neumann, 
x ehſeld. 7 


110. Konſtanz. 75 Mitglieder. Vorſtand: Stadtrabbiner Er 
Dr. Chone; S. Schwarz, Kaſſierer; Dr. med. Rothſchild, Rechts⸗ — 
anwalt M. Bloch, Kantor Geismar, Herm. Thannhauſer. 3 


111. Königsberg i. Pr. 150 Mitglieder. Vorſtand: Prof. 
Dr. Saalſchütz, Ehrenvorſitzender; Rabb. Dr. Vogelſtein, ſtellver⸗ 
tretender Vorſitzender; Rabbiner Dr. Perles, 12 r 
Rechtsanwalt Dr. Julius Jacobi, 2. Schriftführer; Max Arendt, 
1. Kaſſierer; Konſul Max Minkowski, 2. Kaſſierer; Jakob Kirſchner, 3 
Beiſitzer; Oberkantor Birnbaum, 1. Bibliothekar; Jakob Towbin, 
2. Bibliothekar. . TER 2 


112. Königshütte. {10 Mitglieder. Vorſtand: Dr. Fränfel, 
Vorſitzender; Hubert Markiewitz. Schriftführer; Heinrich Friedlaender, 
Schatzmeiſter; Lehrer Plaut, . Theodor e Tate 2 
rendar Hamburger, Beiſitzer. | * 


113. Koſel. 30 Mitglieder. Vorſtand: Hermann Gapauner, F 
Adolf Apt, Kantor Krolik, Carl Wolff und Mar Koslowsky.“ 9 


114. Krotoſchin. 54 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 4 
Heinrich Berger, 1. Vorſitzender; Stadtrat Julius Neumark, 2. Vor⸗ 
ſitzender; Kaufmann Heymann Daniel, Schriftführer; Joſeph Mugdan, 
i Kaſſierer; Rechtsanwalt Mannheim und Kaufmann Georg Geuntan, 
Reviſoren; Lehrer Margolius, Bibliothekar. 


115. Labiſchin. 16 Mitglieder. Vorſtand: RT M. 
Lippmann, 1. Vorſitzender; Kaufmann H. Lewin, 2. Vorſtgender 
1 Dr. Ansbacher, Lehrer S. Spier, Schriftführer a 
aſſierer 


115. Lage⸗Lippe. 35 Mitglieder. Versand: H. Bogelfteine ; 
Lage, 1. Vorſitzender; M. L. Rabacker⸗ Lemgo, 2. Vorſitzender; 
Lehrer Film Schriftführer; J. Paradies-Lage, Kaſſierer. 


116. Landsberg a. W. 50 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr 80 
B. Elſaß, Vorſitzender Albert David, Georg a R. Mich gen 
Karl Stern. 
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11. Lauenburg i. P. 36 Mitglieder. Rabbiner Dr. Neuhaus, 
Vorſitzender; Kaufmann Bernhard Kinsky, 2. Vorſitzender und 
baer 


118. Lautenburg (Wſtpr.). 31 Mitglieder. Vorſtand: Kauf⸗ 
mann Max Lewin, 1. Vorſitzender; Max Salomon J, 2. Vorſitzender; 
Lehrer Treumann, Schriftführer; Kaufmann J. Jacobowitz, Kaſſierer. 


„ 119. Leſſen (Oſtpr.) 35 Mitglieder. Vorſtand: Max Momtheim, 
Emil Löwenſtein, Max Nachemſtein, Sieg. Seelig, M. J. Moſes, 

Dr. Julius Jacobi, ſtellvertr. Schriftführer; Max Arendt, Kaſſierer; 

2 Kon fl Max Minkowski, ſtellvertr. Kaſſierer; Oberkantor Birnbaum, 

Bibliothekar; Kaufmann Max Towbin, ſtellvertr. Bibliothekar; 
Rentier Jakob Kirſchner, Beiſitzer. | 


120. Leipzig. 165 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Borges, 
Vorſitzender; Jakob Blumenfeld, ſtellvertretender Vorſitzender; 
Gabriel Nathanſen, Schriftführer; ee Wittner, Schoner 
D. Blümlein, Beiſitzer. 


3 121. 1 33 Mitglieder. Vorſtand: Sam. Soſtheim, 
M. Leviſon, B. Stern, S. Abel. 


122. Liſſa i. P. 83 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Bäck, 

1. Vorſitzender; Juſtizrat Nürnberg, 2. Vorſitzender und Schrift⸗ 
en Hauptlehrer a. D. Herbſt, Kaſſierer und Bibliothekar; 
Sanitätsrat Dr. Scherbel, Sig. Goldſchmidt. 


123. Loebau i. Weſtpr. 33 Mitglieder. Vorſtand: Joſef 
Mareus, 1. Vorſitzender; Jacob Jacobſohn, 2. Vorſitzender; Tobias, 
Schriftführer; Heinrich Cohn, Kaſſierer; Ravitſcher, Bibliothekar, 


13524. Lublinitz. (Synagogen⸗Gemeinde.) Vorſtand Rabbiner 
Dr. Friedmann. 


5 125. Ludwigshafen a. Rh. 82 Mitglieder. Vorſtand: Moritz 
Bor, 1. Vorſitzender; Guſtav Thalheimer, 2. Vorſitzender; 
N S. Wetzler, 1. Schriftführer; Leiſer 2. Schriftführer; Rudolf Rubel, 
3 1. Rechner; Moritz Gimbel, 2. Rechner; Dr. Gerſtle, Katz, Koburger, 
| Jakob Wolff, Beiſitzer. 


* 126 Lübeck. 26 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer B. Goldſchmidt, 
5 aue Julius Mecklenburg, Simſon Carlebach, Zahnarzt 
Ro ild 


127. Magdeburg. 118 Mitglieder. Vorſtand: Ju ſtizrat Choyke, 
Vorſitzender; Rabbiner Dr. Wilde, ſtellv. Vorſitzender und Schrift» 
führer; Max Singer, Rendant; Dr. med. Wieſenthal, Beiſitzer. 
Dr. med. Simon, Bibliothekar. 


1128. M.⸗Gladbach. 65 Mitglieder. Vorſtand: J. Aſchaffen⸗ 
burg, Vorſitzender; Dr. F. David, G. Jonas. L. Fröhlich, F. Cohen. 
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95 Schriftführer; M. Kahn, S. Lazarus, Dr. med. Levi⸗Ober⸗Ingelheim, 


* 


129. Mainz. 170 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. S. Salfeld, 
Vorſitzender; Bankier Ludw. Kronenberger, Kaſſierer; B. Nußbaum, 


Dr. med. J. Metzger, Juſtizrat Dr. M. Loeb, Martin Mayer⸗Ganz. f 


130. Mannheim. 164 Mitglieder. Vorſtand: Eduard Bauer, 
Vorſitzender; Julius Simon, Schriftführer; Bankdirektor S. Roſen⸗ 


baum, Kaſſierer; Rechtsanwalt Dr. H. Bernheim, Dr. G. Hecht, 


Beiſitzer. 

131. Marienwerder i. Weſtpr. 43 Mitglieder. Vorſtand m 
Lehrer H. Geiſenberg, Vorſitzender; Kaufmann Th. Tanchen, Schrift — 
führer; Rentier M. Blum, Schatzmeiſter; Kaufmann J. Mooy, 
Beiſitzer. 1 
Der Verein iſt erſt am 25. November 1909 gegründet worden. 


132. Marsberg. 


133. Memel. 71 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Jſaak 
Stein, 1. Vorſitzender; Leon Scheinhaus, 2. Vorſitzender; S. Rudeitzy. 
11 Schriftführer; J. Werblowsky, 2. Schriftführer; G. Willner, 
1. Kaſſierer; Landau, 2. Kaſſierer; Lehrer und Kantor J J. Kahn 
Bibliothekar. a 


134. Merzig a. Saar. 35 Mitglieder. Vorſtand: Julius 5 
Blum, Präſident; A. Sulzbacher, Vizepräſident; Leo Weil, Schrift 
führer; David Felſenthal, Kaſſierer; Iſaac Sahnerl, Feſtordner. 


135. Metz. 130 Mitglieder. Vorſtand: Oberrabbiner Dr. Netter, 
Ehrenvorſitzender; Gerichtsaſſeſſor Samuel, 1. Vorſitzender; Dr. 7 
Dannenberg, 2. Vorſitzender; L. Klein, Apotheker L. Levy, 8 
e R. Landauer, Kaſſierer; A. Schift, Apotheker C. Weil, 
Beiſitzer. 


136. Militſch (Bez. Breslau). 11 Mitgl. Vorſtand: Scene, 
Hauptmann, J. Hirſchel. 


137. Mühlheim a. d. R. 85 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer O. 4 
Kaiſer, . e Zahnarzt S. Elkan, 2. Vorſitzender; Max 
Stern, Schriftführer und Kaſſierer; Guſt. Kaufmann, D. Sohn, 
3. Schriftführer und Kaſſierer; Moritz Steinwaſſer, Bibliothekar. Be 


138. Mülhauſen (Elſaß). 120 Mitglieder. Vorſtand: Armand 
Bernheim, Mitglied des Konſiſtoriums, Vorſitzender; Dr. Jakob, 
Schriftführer; Raph. Blum, Kaſſierer; Dr. Elias. 8 GE 

139. München. 440 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. * 
Werner, 1. Vorſitzender; Juſtizrat Boskowitz, 2. Vorſitzender; 
Iſidor Popper, Schriftführer; Albert Schulmann, Kaſſierer; Dr. 
Heinrich Ehrentreu, Rechtsanwalt, Dr. Fränkel, Juſtizrat Dr. lun 7 
Harburger, Adolf nes Oberlandesgerichtsrat Silbermann 
Guſtav Fränkel. e 
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5 140. Myslowitz (Oberſchl.). 60 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. 
= Winter, Vorſitzender; Dr. med. Blumenfeld, jtellvertr. Vor- 

ender; Lehrer Bach, Schriftführer; S. Kochmann, Kaſſierer; 
S. Wechsler, Bibliothekar. 


141. Nakel. 53 Mitglieder. Vorſtand: Perlitz, Vor⸗ 
ſitzender; Leſſer Baerwald, ſtellvertretender Bofigender; David Sig, 
Kaffierer; J C. Behr, Schriftführer; David Herrmann, J. Peczkowski, 
* end Baerwald, Bibliothekar. 


142. Neiße i. Schl. 45 Mitglieder. Vorſtand: Rechtsanwalt 

ez, 1. Vorſitzender; Rabbiner Ellguther, 2. Vorſitzender, 

1 er Rechnitz, Kaſſierer; Zahnarzt Berger, Kaufmann Traurig, 
err. 

143. Neuß a. Rh. 30 Mitglieder. Vorſtand: Adolf Cohen, 


erder; Max Salm, ſtellvertretender Vorſitzender; Kantor 
B. Nußbaum, Schriftführer; Iſidor Stein, Kaſſierer. 


a 144. Neuſtadt (Weſtpr.). 21 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer 
. Hofmann, 1. Vorſitzender; M. Lewinneck, 2. Vorſitzender; 

2 * Schriftführer; F. Schöps, Kaſſierer; J. Chzarnowski, 

Bei f 

EN 145. Neuſtettin. 33 Mitglieder. Vorſtand: Mühlenbeſitzer 

M a Wolffberg, Vorſitzender; Kaufmann E. Kaminer, Kaſſierer; 

Kaufmann H. Freund, Beiſitzer. j 


1 146. Neuwied. 86 Mitglieder. Vorſtand: Dr. med. Lichten⸗ 
ſtein, Vorſitzender; J. Ranſenberg, ſtellvertr. Vorſitzender; Adam 
8 * Schriftführer; Carl Daniel, Kaſſenführer. 


147. Nicolai (Oberſchl.). 30 Mitglieder. Vorſtand: H. Jaco— 
X owitz, Lehrer W. Salinger. 


148. Nienburg, Weſer. 30 Mitglieder. Vorſtand: Sally 
3, Vorſitzender; Sally Abraham, ſtellvertretender Vorſitzender. 


& 149 Nordhauſen. 65 Mitglieder. Emil Hirſch, Vorſitzender; 
Er Warburg, K. Heilbrunn, E. Neufeld, J. Frohnhauſen. 


150. Nürnberg. 470 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
1 Freudenthal, Vorſitzender; Bankier Wilhelm Ottenſoſſer, Schrift— 
rer; Rentier ©. Bloch, Kaſſierer; Kommerzienrat Ludwig 
Me tz Baer, Kontrolleur. 5 


151. Oberhauſen. 40 Mitglieder. Vorſtand R.⸗A. gaben ein. 


. „2 Oberſitzko. 40 Mitglieder. Vorſtand: Kaufmann Hermann 
Cohn, 1. Vorſitzender; Kaufmann Jul. Schlimmer, 2. Vorſitzender; 
biner Hermann Casper, 3. Vorſitzender; Kaufmann Siegmund 
Be Schatzmeiſter; Lehrer Rynarzewski, Schriftführer und 
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153. Obornik b. P. 16 Mitglieder. Vorſtand: L. Friedman, . 
Jacob Zwirn, M. Mannheim. 


154. Offenbach a. M. 150 Mitglieder. Vorſtand: Rechtsanwalt 
Dr. Guggenheim, Vorſitzender; Lehrer Emil Gabriel; 2. Vor⸗ 
ſitzender; Fabrikant Ludwig Rothſchild, Schriftführer; Bankier 
Wilhelm Merzbach, Rechner; A. Devris, Alfred Mauß, Frau Netti 
Stein, Beiſitzer. 


155. Offenburg i. Baden. | 35 Mitglieder. Vorſtand: Prakt. 
Arzt Dr. Joſeph Nathan, 1. Vorſitzender; Jacob Hauſer. 2. Vorſitzender. 


156. Oldenburg. 60 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Mann 4 
heimer, Vorſitzender; Elias Meyer, J. v. Wien, W. Landsberg, H. 
Silberberg. 


157. Oppeln. 91 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Gold⸗ 
mann, Vorſitzender; Sanitätsrat Dr. Schleſinger, ſtellvertr. Vor⸗ 
ſitzender; Juſtizrat Cohn, Schriftführer; Brauereibeſitzer Max Fried⸗ 
länder, Kaſſierer; Adolf Goldfeld, Hermann Proskauer, Juſtizrat 3 
Salinger, Beiſitzer. E 


158. Osnabrück. 50 Mitglieder. Andreas Jonas, 1. Vol 4 
figender; Emil Frank, ſtellvertr. Vorſitzender; Max Markus, Sr I 
Sulius Stern, ſtellvertr. Kaſſierer. Bi 


159. Oſterode. (Oſtpr.) 22 Mitglieder. Vorſtand: Prediger 

J. Sturmann, Vorſitzender; A. Schwarz, Stellvertreter; L. Wittenberg, 
Schriftführer; M. Friedländer, Rendant; Dr. ee. 
Bibliothekar. N 


160. Oſtrowo, Reg.-Bez. Poſen. 90 Mitglieder. Vorſtand⸗ 
Rabbiner Dr. Neuhaus, Vorſitzender; Oekonomierat Golditein, 
ſtellvertr. Vorſitzender; Dr. med. Peiſer, Kaufmann Max Stillſchweig, 1 
Kaufmann Benno Weiß, Kaufmann Jakob Fabiſch, Uhrmacher Lewin. 


161. Paderborn. 60 Mitglieder. Vorſtand: Fritz Ko 1 
Vorſitzender; Lehrer Leopold Nathan, Schrift führer; Robert woch 
baum. Kaſſierer und ſtellvertr. Vorſitzender. N a 


162. Pinne. 35 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Grü in 5 
thal, Salomon Abraham, Sigesmund Salomonski. ! 


163. Pirmaſens. 105 Mitglieder. Vorſtand: Jakob Kuh „ 
1. Vorſitzender; Nathan Kahn, 2. Vorſitzender; H. Kiwi, Schriftführe r: 
Siegmund Frank, Kaſſierer; Auguſt Kahn und A. Blum, beratende 8 
Mitglieder. 


164. Pleſchen (Pr. Poſen). 90 Mitglieder. Vorſtand: Rabbine er 
Dr. Koenigsberger, 1. Vorſitzender; J. Schybilsky, 2. Vorſigender 
Bureauvorſteher D. Schmul, Schriftführer; Iſidor Brandt, Kue 
Lehrer Happ, Bibliothekar. 5 


165. Pleß, Ob.⸗Schl. 32 Mitglieder. Vorſtand: H. Timenborfe er 
Rabbiner Dr. Rau, R. Bielſchowsky, Dr. Zivier, B. Steiner. 
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166. Potsdam. 81 Mitglieder. Vorſtand: Juſtizrat J. Sojeph- 
bon, Rabbiner Dr. Schreiber, Fabrikbeſitzer Wilhelm Lehmann. 


5 167. Prenzlau. 52 Mitglieder. Vorſtand: Dr. Oskar Bähr, 
8 Borfitender. David Mayer, ſtellvertretender Vorſitzender; Philipp 
Kirſtein, Schriftführer; Louis Marcuſe, Rendant; Max Hermann, 
B ibliothelar. 6 
168. Pr.⸗Friedland. 30 Mitglieder. Vorſtand: Hugo Rau, 
Borfiender; Max Joſef, Stellvertreter; S. Wetzlar, Bibliothekar; 
Weck, Beiſitzer; Berthold Lewy, Kaſſierer; B. Neumann, 
Sofia 
169. Ratibor. 90 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Diene⸗ 
3 1. Vorſitzender; Fabrikbeſitzer Carl Steinfeld, ſtellvertr. Vor⸗ 
ſitzender; Rechtsanwalt Steiner, Lehrer A. Bieberfeld, Fabrikbeſitzer 
* Grunwald, Kaufmann L. Pinzower, Kaufmann M. Tichauer. 


170. Rawitſch. 30 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Cohn, 
Vorsitzender, S. Töplitz, Stellvertreter; Georg Cohn, Kaſſierer; 
Hermann Loewy, Bibliothekar; Zahnarzt Cohn, Schriftführer. 


Er 171. Rees a. Niederrhein. 19 Mitglieder. N Iſidor 
or Präſident; M. Leviſohn, jtellvertr. Präſident; Louis Marcus, 
Schrffführer und Kaſſierer. 


“ 172. Ritſchenwalde. 23 Mitglieder. Vorſtand: J. Beslauer, 
Vorſitzender; 3. Rummelsburg I, ſtellvertr. Vorſitzender; Hermann 
Köln, Schriftführer und Kaſſenwart. 


178. Recklinghauſen. 70 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. „Marx, 1. Vorſitzender; M. Gans⸗Herne, 2 Vorſitzender; Lehrer 
5 Lannenbaum, Schriftführer; Otto Cosmann, Kaſſierer. 


174. Rixdorf⸗Berlin. Die Gemeindemitglieder ſind gleich— 
itig Mitglieder des Literatur-Vereins. Vorſtand: Dr. H. 
9 to erihal Rabbiner Kameraſe, S. Schreiber. Callmann, S. Kurz, 
J. Wolffberg, Springer. 
hr 175. Rogaſen. 38 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Dünner, Ehrenvorſitzender; Rentier S. Ruſchin, Vorſitzender; 
ter J. Brock, Schriftführer; Kaufmann J. Liſſner, Rendant; 
S hneidermeifter J. Roſenthal, Bibliothekar; Schneide welter J 
Run melsburg, Beiſitzer. 


2 176. Rödelheim. 33 Mitglieder. Vorſtand: Jakob Spanier, 


ul Hauſer, Archivar. 


77. Saargemünd i. Lothr. ca. 60 Mitglieder. Vorſtand; 
Be Herr Rabbiner Dr. Dreifus; Albert A. Neher, Prä— 
nt; Max Coblentz, Vizepräſident; M. Lilienfeld, Schriftführer: 
an M. Levi, Kaſſierer; Oberkantor Albert Kahn, Bibliothekar; 
e Jonas Fohlen, Sigmund Blum, Ausſchuß. 


1. Vorſitzender; Julian Zinkes, Kaſſierer; Joſ. Strauß, Schriftführer; 


— 
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178. Saarwellingen. 35 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer J. 
Heß, M. Lewy. . 


179. Samter. 53 Mitglieder. Vorſtand: Er Wreſchner, 
Lehrer Borchard, J. Gorzelanczyk, Heimannſohn, L. Kollenſcher, 
2. Holländer. 1 


180. Schildberg i. P. 40 Mitglieder. Vorſtand: Apotheker 
B. Salinger, Vorſitzender; Rabbiner Dr. Krauß, Beiſitzer, Fabrik⸗ 
beſitzer M. Jakubowslki, Kaſſenwart; Lehrer Singermann, Schrift⸗ 
wart; Kaufmann A. Lichtenſtein, Büchereiverwalter. 


f 181. Schivelbein i. P. 24 Mitglieder. Vorſtand: E. Wolff, 
Vorſitzender; Martin Borchardt, Stellvertreter; J. Gottſchalk, Schatz⸗ 
meiſter; Kantor S. Saul, Schriftführer; Bibliothekar: Der e 
Schochet. 
182. Schlawe. 24 Mitglieder. Vorſtand: Zahnarzt Rojen, 1, 
1. Vorſitzender; Wilhelm Blumenhain, 2. Vorſitzender; Max Schle⸗ 

ſinger, Schriftführer; Kantor Spier, Bibliothekar. 4 


183. Schlettſtadt i. E. 30 Mitglieder. 


184. Schlochau. 52 Mitglieder. Vorſtand: Max Freundlich ch, } 
Vorſitzender; J. Neumann, Stellvertreter; Sally Caspary, Schrift⸗ 
führer; Aron Fürſch, Kaſſierer; Hermann Vansburger, Bibliothekar 


185. Schneidemühl. 74 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. Lewkowitz, 1. Vorſitzender; Rechtsanwalt Soldin, 2. Vorſitzender; 
Julius Edel, Rendant; Lehrer Lewin, Schriftführer; Dr. islomigen, 
Beiſitzer; Pleß, Bibliothekar. 


186. Schokken. 20 Mitglieder. va Sally Julius, 3, 
Vorſitzender; D. Kochmann, Schriftführer; Elias, Waffe R. 
Dattel, Bibliothekar. ER 


187. Schönlanke. 43 Mitglieder. Vorſtand: S. Bad: 
H. Bochner, Moſes Fabian, Lehrer Wolff, S. Eppenſtein, Kantor n 
Moritz Friedheim, Schriftführer; Bernh. Goldſchmidt, 2. S 
führer; Jac. Steinberg, Schatzmeiſter. 


188. Schrimm. 74 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr 
Silberberg, Vorſitzender; Heimann Breslauer, ſtellvertr. Vor⸗ 
ſitzender; Albr. satte, Schriftführer; Kaufmann Eugen — 
Kaſſenwart; Lehrer J. Speyer, Bibliothekar. 


189. Schroda. 26 Mitglieder. Vorſtand: N. Mamlok. 


190. Schweinfurt. 83 Mitglieder. Vorſtand: R.⸗A. Dr. Hom 8 
mel, Vorſitzender; Rabb. Dr. Stein, Schriftführer; Be fie 
L. Lehmann, Kaſſierer. 7 

191. Schwedt a. O. 23 Mitglieder. Vorſtand: Dr. 


Loewenthal, eee Rabbiner Dr. Holzer, Adolf Müllerhein 
Hugo Seelig, G. A „Meinhardt, Max Goldſtein, Jul. Rosner. 
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192. Schwerſenz. 34 Mitgl. Vorſtand: Aron Kaatz, 1. Vorſitzender; 
Max Kaatz, 2. Vorſitzender; Lehrer H. Broh, Schriftführer und 
eur (eigentlicher Leiter des Vereins); Casper, Rendant; 
Heinemann, Knoblauch, Magnus Katz, Beiſitzer. 


3 193. Schwetz a. W. 74 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
7 Dr. Nordheimer, Vorſitzender; Rechtsanwalt Hirſch, Lehrer N. Dahl, 
Paul Brenner. 


1394. Siegburg. 45 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer J. Seelig, 
Vorſitzender; Dr. M. Walter, ſtellvertr. Vorſitzender; S. Marx und 
Leo Hirſchhahn. 


Narum, Vorſitzender; Lehrer S. Berendt, Schriftführer. 


3 196. Speyer. 125 Mitglieder. Vorſtand: Iſidor Roos, Vorſt. 
| Leoy. Klein, Kaſſierer; Jul. Seligmann, Schriftführer. 


1 197. Stadtlengsfeld. 22 Mitglieder. een Landrabbiner 
Dr. Wieſen, M. Klar. 


3 198. Steinheim (Weſtfalen). 17 Mitglieder Vorſtand Bi 
fried Hochheimer, 1. Vorſitzender; Dr. 18 Becher, 2. ene 
5 Lehrer Steinberg, Schriftführer. 


199. Stettin. 217 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Vogelſtein, 
Vorſitzender; Dr. Ehrenberg, ſtellvertr. Vorſitzender; S. Wiener, 
bn e Guſtav Treuenfels, e Rabbiner Dr. 
Worms, Beiſitzer. 


25 200. Stolp i. Pomm. 106 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 

Dr. Max Joſeph, Vorſitzender; Fabrikbeſitzer Hermann Blau, 
ſte ellvertr. Vorſitzender; Simon Michaelis, Schriftführer; Max Gott⸗ 
4 alk, Kaſſierer; Zahnarzt Max Neumann, Bibliothekar, Moritz 
lron, Max Wolffberg. Beiſitzer. 


201. Strasburg i. Weſtpr. 43 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. 
. Pick, Vorſitzender; Aron Salomon, ſtellv. Vorſitzender; 
Peopold Jablonowski, Kaſſierer; Leo Wierſch, Schriftführer; Julius 
Jacobi, ſtellv. Schriftführer. 


5 202. Strelno. 25 Mitglieder. Vorſtand: A. Leſſer, Vor⸗ 


itzender; Lehrer Deſtler, O. Eilenberg, Beiſitzer. 


* 203. Stuttgart. 180 Mitglieder. Vorſtand: Max Hausmeifter, 
ſtellv. Vorſitzender. 


204. Tarnowitz. 54 Mitglieder. Vorſtand: potgetenbefiger 
2 h. Behnſch, Noher, Löwenheim, Brauer, Stern. 


. 4 205. Thorn. 126 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Rojen- 
berg, ‚2. Vorſitzender; Rentier Adolph Jacob, Schatzmeiſter; Kaufmann 
8. Moskiewicz, Schriftführer; Juſtizrat Radt, Kaufmann D. Gerſon, 
® er S. Meyer, Beiſitzer. 


195. Sobernheim a. N. 25 Mitglieder. Vorſtand: Alfred 


| 206. Tilſit. 108 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Ehrlich, 
1. Vorſitzender; Dr. med. Roſenkranz, 2. Vorſitzender; Bankier J. 
Sebba, 1. Schriftführer; Lehrer Süßkind, 2. Schriftführer; Kauf. 3 

mann M. Glaß, Schatzmeiſter. 1 


207. Trier⸗ Moſel. 47 Mitglieder. W Iſid. Maßes 
1. Vorſitzender; J. Beermann, 2. Vorſitzender; a Loeb, Schatz 3 
meiſter; Jacob Juda, Schriftführer. 


208. Tuchel. 48 Mitglieder. Vorſtand: 5 Gotthilf Vor⸗ 
ſitzender; Lehrer Jacubowski, Schriftführer; Tierarzt und Schlacht? 
hofdirektor Moſes, Schatzmeiſter; Kantor 1 Ba und 
Bibliothekar. Be 


209. ulm a. D. 169 Mitglieder. Vorſtand: Rechtsanwalt 
S. Moos J; J. Klein, Kaſſierer; Alf. Moos II, ieee u 3 
L. Hecht, Hugo Moos, Beiſitzer. 3 
210. Unna i. W. 23 Mitglieder. 11 Lehrer 8. onde, 
L. Roſenberg, M. Sternfeld. Di 


211. Vallendar. 30 Mitglieder. e 3. Megander, | 7 


Vorſitzender. a 
| 212. Wanfried. 20 Mitglieder. Vorſtand: L. Ahne Lehrer 8 
Wallach. | 3 


OH: Warburg i. W. 30 Mitglieder. Vorſtand: B. Naſſau, 
1. Vorſitzender; P. Stern, 2. Vorſitzender; Lehrer Alexander, Schrift- a 
führer und Bibliothekar; J J. Hoffmeyer, Rendant. Me 
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214. Weſel. 24 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer Spier, Bor ! 
figender; Dr. Falkenſtein; Max Elkan. x 


215. Weſthofen i. Elf. 9 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 4 
Dr. Marx, Vorſitzender; Lehrer Kron, Schriftführer; Kantor Waun 
mann, Kaſſierer. = 


216. Wiesbaden. 160 Mitglieder. Vorſtand: Dr. med. 
Moritz Hirſch, 1. Vorſitzender; Benedict Strauß, 2. Vorſtgender 
R.⸗A. Liebmann, 1. Schriftführer; Fritz Hertz, 2. Schriftführer; 
Alfred Bielefeld, Kaſſierer; Joſef Baum, „ Capell, B e 

Dr. J. Roſenthal, Beiſitzer. 


217. Witten (Ruhr). 50 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer 95 
Oſtwald, 1. Vorſitzender; Dr. med. Marx, 2. Vorſitzender; Lehrer 
M. Mayer, Schriftführer; Selmar Löwenſtein, Bibliothekar; M. 
Blank, Rendant. "a 
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218. ‚Wirenhaufen. 20 Mitglieder. Vorſtand: S. Nußbaum, 
| bender; ae ra 2. Vorſitzender; Lehrer Katz, 
; Schürer S. Winter erg, Kaſſierer. 


a 219. Wongrowitz. 50 Mitglieder. Vorſtand: Förder, 
Lewin, Kranik, Lehrer Spiewkowsli, Kantor Nichte 


3 5 220. Wreſchen. 30 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. M. Lewin, 
i Vorſitzender; 9 Peyſer, ſtellvertr. Vorſitzender; L. Radzie— 
* M. Zucker, S. Itzig. 


5 221. Wronke. 58 Mitglieder. Vorſtand: J. Liſſaar, 1. Vor⸗ 
ſitz ber; J. Back, 2. Vorſ.; Louis Lewinſohn, Saffiee; L. Hirſekorn, 
4 Leopold Haim und Moritz Kallmann. 


222. Würzburg. 120 Mitglieder. Vorſtand: Dr. Guſtav 
2 Tachauer, Vorſitzender; Seminarlehrer Jacob Weißbart, Schrift- 
führer; Emanuel Goldſchmidt, Kaſſierer; Dr. Max Bacharach, 
Dr. M. Braunſchweig, Beiſitzer. 


2223. Zempelburg. 42 Mitglieder, Vorſtand: Rabb. Dr. 
Schick; Rabbiner Adolf Kroner, Kaſſierer; Lehrer Levy, Bibliothekar; 
Bus Fock, Leo Lazarus. 


224. Zweibrücken. Vorſtand: 32 Mitglieder. Bezirks⸗ 
Rabbiner Dr. Eugen Meyer, Vorſitzender; Prokuriſt Otto Loeb, 
ſtellvert. Borſitzender: Kaufmann Simon Schwarz, Schriftführer; 
ben Jean, Kaſſierer; Kaufmann Iſaak Weis, Vergnügungs⸗ 
Beer; ann Emil Heré, Kaufmann Hate Moſes, ie 


Bericht 
über die literariſche Tätigkeit der Vereine im 
Winterhalbjahr 1908/1909. 


Aachen. 


Vorträge: Dr. Guſtav Karpeles⸗Berlin ſ. A.: Die Entſtehung 
des Chriſtentums. — Privatdozent Dr. Goldſtein⸗Darmſtadt: Baruch 
i Spinoza. — Rabbiner Dr. Norden-Elberfeld: Die Entſtehung des 

jüdiſchen Gebetbuches mit beſonderer Berückſichtigung der gegen⸗ 
wärtigen Gebetbuchfrage. — Dozent Dr. Hirſchberg⸗Berlin: Die 
Bibel in der Muſik (I. Teil). — Dr. Heinrich Loewe-Berlin: 2 Jahr⸗ 
. hunderte jüdiſcher Heldenkämpfe. 


7 5 Allenſtein. 

BE 

\ Vorträge: S. Laqueur⸗Breslau: Ad. Cremieur. — Davis 
Trietſch⸗Berlin: Die neue Türkei und die Juden. — Schauſpieler 
Fritz Richard⸗Berlin: Rezitationen. — Redakteur Dr. J. Moſes⸗ 
Berlin: Humor und Witz bei den Juden. — Rabbiner Dr. Werne 
Inſterburg: Israel im Sprichwort der Völker. 
Diskuſſionsabende: Rabbiner Dr. Olitzki: Rückblick auf das 
letzte J Jahr. — Sanitätsrat Dr. Kamnitzer: Erziehungswerk des 


Gallnier: Soziale Probleme bei den Propheten. — Oberlehrer 
Levy: Geſchichte der Juden in Sizilien. — Rabbiner Dr. Olitzki: 
ö Naturwiſſenſchaft und Judentum. 


Bibliothek mit 300 Bänden. Bibliothekar: Inſpektor Friedeberger. 
52 Zweigvereine: Literariſche Vereinigung jüdiſcher junger Leute, 


ei jüdiſcher junger Mädchen, 32 Mitglieder (Fräulein Karo. 
2 3 


2 Alzey. 


Vorträge: Regiſſeur Fritz Richard-Berlin: Rezitationsabend. 
— Lehrer Ludwig Baum⸗Offenbach a. M.: Gabriel Rießer. — 
Rabbiner Dr. Lewit: Gedächtnisworte auf Dr. Guſtav Karpeles. 
* Dr. Poritzky⸗Berlin: Eigene Dichtungen. Austauſchprofeſſor 
Dr. Felix Adler⸗New⸗York: Leben und Wirken Abraham Lincolns. 
8 bother. Bibliothekar: Lehrer A. Stern. 


Hulfsvereins der deutſchen Juden in Paläſtina. — Referendar 


28 Mitglieder (M. Wagthaler, Vorſitzender). — Literariſche Ber: 
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Augsburg. 


Vorträge: Profeſſor Dr. Goldſtein-Darmſtadt: Moderne | 
Raſſentheorie. — Rabbiner Dr. Freudenthal-Nürnberg: Die Glückel Ex 
von Hameln und ihre Memoiren. . 


Tu 


Bamberg. 4 

Vorträge: Frau Nothmann⸗Rahmer: Rezitationen. Dr 
Max Bretzfelder: Nathan und Shylock, zwei Dichtergeſtalten. — 
Dr. Elbogen: Der Eintritt der Juden in die deutſche Kultur. — 
Dr. Felix Theilhaber: Meine Reiſe durch Paläſtina. — Prof. Dr. 
Karl Josl⸗Baſel: Jüdiſche Geſtalten aus dem Zeitalter der Romantik. 
— Rabbiner Dr. Chone-Konſtanz: Die Anſichten der neuen Belle⸗ 
triſtik über die Juden zur Zeit der Entſtehung des Chriſtentums. 


Bibliothek mit 400 Bänden. Bibliothekar: Dr. A. Eckſtein. 


Berlin. 


Vorträge: Rabbiner Dr. Werner⸗München: Michael Sachs r 
und Moritz Veit (Gedenkfeier). — Geh. Hofrat Generalkonſul Ernjt 
von Hesse, Bunte Die Juden in Nordafrika und in den Oaſen 
der Sahara (mit Lichtbildern). — Profeſſor Dr. S. Kaliſcher⸗Berlin: 
Die Wertſchätzung der Arbeit in Bibel und Talmud. — Rabbiner 
Dr. L. Ziegler-Karlsbad: Jeſaia und Jeremia. — Rabbiner Dr. 
M. Freudenthal⸗Nürnberg: Aus der Zeit der. Hoffaktoren. — 
Juſtizrat Dr. Fedor 0 „Berlin: Das Strafrecht in Bibel und 
Talmud. — Profeſſor Dr. Karl Josl-Baſel: Jüdiſche Geſtalten 
aus der Zeit der Romantik. 


Populär - wiſſenſchaftliche unterhaltung 
abende: Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Ludwig Geiger: 
Ueber Jettchen Gebert und Henriette Jacoby (mit Rezitationen 
aus beiden Werken). — Dr. Leopold Hirſchberg: Die Bibel in 3 
der Muſik. (2. Teil, mit Muſikbegleitung.) f 


Wander⸗Vorträge: In Charlottenbur Dr. 
Paul Rieger-Hamburg: Ein Diner der jüdiſchen Myſtit; in 
Moabit, Chefredakteur Dr. J. Landau: Der Jude auf dem 
Theater; in Rixdorf, Alber Katz: Die moderne hebräiſche 
Poeſie; in Friedrichs berg, Dr. Guſtav Karpeles ſ. A.: neber N 
den Talmud. 5 
| Die Fortbildungskurſe fanden in dieſem Jahre im Logenhauſe, 
Wilhelmſtraße 118 ſtatt. In denſelben wurde von verſchiedenen 
Rednern ein Cyklus von 10 Vorträgen über: Ein Jahrtauſend fie 
ſcher e gehalten. 4 
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Beuthen (O. ©.) 


Vorträge: Fürſtl. Archivar Dr. Zivier-Pleß: Bibliſche Stoffe 
in Lord Byrons Dichtungen. — Dr. Galliner-Beuthen: Sozial⸗ 
| . eisie in der israelitiſchen Prophetie. — R.⸗A. Dr. Schmidt⸗Beuthen: 
Die Entwickelung des Welthandels. — Hugo Leſſer-Beuthen: Die 
3 den der jüdiſchen Jugendvereine. — Dr. Braunſchweiger⸗ 
Kattowitz: Süßkind von Trimberg, ein jüdiſcher Minneſänger. — 
be Dr. Galliner⸗Beuthen: Unſer Bildungsideal. — Rabbiner Dr. 
Kopfſtein⸗Beuthen: Der Jude im N — Dr Hirſchberg⸗ 
Berlin: Bibliſche Stoffe in der Muſik. 

15 Bibliothek: 150 Bände. 

5 Der Verein hat eine Leſehalle und eine Jugendabteilung 
eee. 


1 Bingen a. Rh. 


Vorträge: Fritz Richard-Berlin: Rezitation. — Buſchhoff⸗ 
R Koburg: Rezitation. —Muſeumsdirektor Frauberger-Düſſeldorf: Jüdische 
22 Kunſt. — Dr. Seligmann⸗Frankfurt a. M.: Der Wille zum Juden⸗ 
tum. — Dr. Hirſchberg⸗Berlin: Die Bibel in der Muſik (I. Teil), 


Bibliothek mit 960 Bänden. Bibliothekar: Otto Groß. 


Bocholt. 
9 Vorträge: Profeſſor Dr. Julius Goldſtein-Darmſtadt: Monis⸗ 
mus und Monotheismus. — Rabbiner Dr. Samuel-Eſſen a. R.: 


Shylock im Lichte der neuen Forſchung. — Rabbiner Dr. Neumark⸗ 
nen Die griechiſche Gefahr und die Erhaltung des Judentums. 
— Rabbiner Dr. Ludw. Roſenthal-Berlin: Ibſen und die jüdiſche 
Weltanſchauung. — Dr. med. Apfel⸗Barmen: Über das Naturgefühl 
ir allgemeinen und bei den Juden insbeſondere — Rabbiner 
Dr. Grabowski⸗Barmen: Tolſtoi, Zola und das Judentum. 


* 


* Bochum. 


Vorträge: Generalkonſul v. t e Luzern: Die Juden 
in Aſien und Afrika. — Privatdozent Dr. Goldſtein-Darmſtadt: 
Was war, was iſt und was kann uns die Bibel ſein? — Geh. 
Sr Prof. Dr. Geiger-Berlin: Herder und das Judentum. 
Rabbiner Dr. Löwenthal-Hamburg: Die Unterhaltungslektüre 
unſerer Vorfahren. — Dozent Dr Hirſchberg-Berlin: Die Bibel in 
der Muſik I. Teil: Von der Schöpfung bis zum Tode Moſes. 
Bibliothek mit 500 Bänden. Bibliothekar: Oſtermann. 


Der Verein feierte (als älteſter in Deutſchland) am 30. Oktober 
1909 u jähriges Jubiläum. 
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mann⸗Bonn: Nathan der Weiſe. — Schweimer, Reichstags⸗ 1 


Moſes Montefiore. — Dr. Poritzky: Eigene Dichtungen. — s 


ziehung, Bildung und Charakter einſt und jetzt. — Frl. Leonie 


ſtadt: Poeſie der Bibel. 


— 


e 
Bonn a. Rh. 

Vorträge: Schriftſteller H. Eſchelbach-Bonn: a) Batäftina, 

b) Vortrag von Dichtungen — Rabbiner Dr. Samuel⸗Eſſen: 


Bibliſche⸗ und moniſtiſche We — Philologe A. Kurz⸗ 


journaliſt⸗Berlin: Das Judentum 1 25 die Politik. — Dr. med. 
Auerbach⸗Berlin: Taufen und Miſchehen der deutſchen Juden. — 
Fritz Richard, vom Deutſchen Theater in Berlin: Scherz und N 
in der modernen jüdiſchen Literatur. 


1 (Kreis Hörter). | 3 


Vorträge: Dr. J. Goldſtein-Darmſtadt: Die Poeſie der 
Bibel — Dr. L. A Hofenthelgerin: Bibliiche Königsbücher und 
Shakſpearſche Königsdramen. — Rektor Hardt: Rezitationen. N 


Nach den Vorträgen fanden Diskuſſionen ſtatt. 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Jacobi. 
Brandenburg a. H. 


Vorträge: Dr. L. Hirſchberg: Die Bibel in der Muſik II. Bi 
Rabbiner Dr. Ackermann: Ein Finanzjude am Berliner Hofe. — 
A. Schweriner: Das Judentum in der Politik. — Lehrer Steinhardt: 


Richard: Rezitationen. . Be 


Brauns chweig. 


Vorträge: Landesrabbiner Dr. Mannheimer-Oldenburg: Er- y 


m 


Wildeck (Meyerhof)-Frankfurt a. M: Neue deutſch⸗jüdiſche Poeten. 
— Geheimrat von Heſſe⸗Wartegg⸗Luzern: Die Juden in Nord⸗ 
afrika und in der Sahara mit beſonderer Berückſichtigung der 
Juden in Marokko. — Privatdozent Dr. Julius Goldſtein⸗Darm⸗ 


Bibliothek. Bibliothekar: Landesrabbiner Dr. Rülf. 


* 


Breslau. i | * 


Vorträge: Licentiat theol. Dr. Benzinger⸗Jeruſalem: Mit 
der Hedſchabahn in das Edomiter⸗Land. — Dr Ernſt Cohn⸗Berlin: 
Jüdiſche Künſtler unſerer Zeit. — Rabbiner Dr. Ziegler⸗Karlsbad: 
Jeſaja und Jeremia. — Dozent Dr. Elbogen-Berlin: Der Eint tt 
der Juden in die moderne deutſche Kultur. — Rabbiner Dr. Jacob 
Guttmann-Breslau: Jehuda Halevi. — Oberlehrer Dr. Rubenſohn⸗ 
Breslau: Die Juden in Aegypten während der letzten Jahrhunderte . 
vor Criſtus auf Grund neu aufgefundener Urkunden. — Dozent 
Dr. Brann-Breslau: Jüdiſche Kulturbilder aus Spanien. = 
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Bromberg. 


| trage: Dr. Kohnt: Schiller, Israel und die Bibel. — 
malte Dr. Walter: Babel und Bibel. — Rabbiner Dr. Gutt⸗ 
me : Manaſſe bei Israel. — Rabbiner Dr. Silberſtein, Herder 
r ſſeinen Beziehungen zum Judentum. 

* mit 110 Bänden. Bibliothekar: Der Vorſitzende. 


Bruchſal. 


Verträge: Alfred Auerbach: Rezitationen. — Dr. Karl Wolff: 
eſſings Ban und das Judentum. — Dr. Eſchelbacher: Jüdiſche 
irtſchaftsgeſchichte; ferner hielt Dr. Eſchelbacher einen Cyelus von 
vier e über Jüdiſche Geſchichte bis zur Zerſtörung des zweiten 
2 Zempels 

4 Caſſel. | 
Vorträge: Hermann Blumenthal Cafjel: Kant und das 
N N . — Lehrer Horwitz⸗Caſſel: Die Emanzipation der 
Israeliten in Kurheſſen durch das Geſetz vom 29. Oktober 1833. 
5 Profeſſor Dr. Hermann ad aer: Die Idee der Ver⸗ 
ſöhnung — Dr. Felix Blumenfeld⸗Caſſel: Lasker. — Dr. Guſtav 
Karpeles ſ. A.⸗Berlin: Heinrich Heine und das Judentum. — Lehrer 
& Hortvig-Cafjel: Namen und Herkunft Caſſeler israelitiſcher Familien. 
E . Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Horwitz. 


4 Coburg. 
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Schriften. — Generalſekretär M Klauſner⸗Berlin: Das Wirken und 
Schaffen der Alliance. — Dr. Mannheimer⸗Oldenburg: Erziehung, 
Bildung und Charakter, früher und jetzt. — Referendar Dr. Pretz⸗ 
felder⸗Bamberg: A Vergleich zwiſchen Leſſings Nathan und 
Shakeſpeares Shylok. 

Bi: Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Simon Oppenheim. 


: 8 Cottbus. | 
Vorträge: Dr. Poſner: Don Joſeph Naſſi, Herzog von Naxos. 
— Dr. Hochfeld⸗Berlin: Die Berechtigung des Fortſchrittes im Juden⸗ 
n — Dr. Poritzky⸗Berlin: Eigene Dichtungen. — Dr. Grzymiſch⸗ 
0 e ulturgeſchiche der deutſchen Juden im Bolt, Jahr⸗ 
hunde ! 

iger mit 200 Bänden. Bibliothekar: Dr. Poſner. 

jedem Vortrage fand geſelliges Beiſammenſein der Mit— 


hie) ten durch künſtleriſche Vorträge. 


. Coethen (Anhalt). 

N ase: Dr. Seligkowitz hielt drei Vorträge über Nietzſche 
das Judentum. — Regensburger: Jugendorganiſationen. — 
it J. ads Spinoza. — Kantor Blitz über feine Paläſtinareiſe. 


Vo Kira ge: Dr. Lewinsky⸗Hildesheim: Goethe und die bibliſchen 


gli leder Ade Herren und Damen des hieſigen Stadttheaters unter- 


x Crefeld. ee 
Vorträge: Lic. theol. Dr. J Benzinger⸗Jeruſalem: Volks⸗ 
leben im Lande der Bibel (mit Lichtbildern). — Rabbiner D. Roſen⸗ 
thal⸗Cöln: Bibliſche Stoffe im neueren deutſchen Drama. — Dr. 
Heinrich Loewe-Berlin: Der ewige Jude in Sage und Dichtung. — 
Dr. Guſtav Karpeles ſ. A.: Judentum und Chriſtentum. — Dr. 
Leopold Hirſchberg⸗Charlottenburg: Die Bibel in der Muſik II. Teil. 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Kantor Hesky. 71 


Culm (Weſtpreußen). * 

Vorträge: Profeſſor Dr. Geiger-Berlin: Goethe und die 
Juden. — Rabbiner Dr Loevy⸗-Graudenz: Judentum und Arbeit. 
— Referendar Dr. Benjamin: Ueber Zionismus. — Fritz Richard⸗ 
Berlin: Rezitationen. — Rabbiner Dr. Guttmann: Major Burg. 
Bibliothek mit 160 Bänden. Bibliothekar: Arthur Bukofzer. 


Culmſee. 


Vorträge: Fritz Richard: Rezitationen. — Rabbiner Dr. 
Guttmann⸗Culm: Witz und Humor in der jüdiſchen Literatur. — 
Lehrerin Frl. Selka⸗Berlin: Das Paläſtina unſerer Zeit. — 

Danzig. * 4 

Vorträge: Archivar Dr. Zivier-Pleß: Die Rechtslage der 
Juden im Mittelalter — Privatdozent Dr. Goldſtein-Darmſtadt: 
Darwinismus und Judentum. — Julius Levy⸗Danzig: Die Ma⸗ 
rannen (I und II). — Dr. L. Hirſchberg⸗Berlin: Judäas Kriegshelden⸗ 
wechſel. — Dr. L. Hirſchberg-Berlin: Die Bibel in der Muſik, I. Teil. 
in der Muſik. — A. Hepner⸗Danzig: Die jüdiſche Frau. 3 

Bibliothek mit 550 Bänden. —9 


Diedenhofen Lothr. 1 

Vorträge: Oberrabbiner Dr. Netter-Metz: Schiller und 
das Judentum. — Pfarrer Groß: Die Poeſie der Bibel. — 
Religionslehrer Kohn-Diedenhofen: Die Niederlajjung der Juden 
in Diedenhofen. — Dr. L. Hirſchberg-Berlin: Die Bibel in der 
Muſik. | Be 
An Diskuſſions⸗Abenden ſprachen die Herren A. J. Kohn, Zahn⸗ 

arzt B. Elk und M. Michel. N 


Dresden. * 
Vorträge: Archivrat Prof. Dr. Warſchauer⸗Poſen: Die mittel⸗ 
alterliche Wanderungen der deutſchen Juden nach dem Oſten. — 
Dr. Ludwig Cohn-Berlin: Der Jude als Ackerbauer und Kolonijator. 
— Dozent Dr. Ernſt Cohn-Wiener⸗Berlin: Juden und Judentum 
in der bildenden Kunſt (mit Lichtbildern). — Schriftſteller Fab ius 
Schach⸗München: Die Bibel als Kunſtwerk. — Rabbiner Dr. Stein 
Dresden: Aus der jüdiſchen Sagenwelt. 1 
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. Duisburg. 
Vortre äge: Rabbiner Dr. Baeck⸗Düſſeldorf: Tolſtoi und das 
Judentum. Dr H. Loewe-Berlin: Kulturelle Streifzüge im 


jüdiſchen Orient — Dr. G. Karpelers-Berlin ſ. A.: Ueber den Glaubens⸗ 
* wechſel. Dr. L. Hirſchberg-Berlin: Die Bibel in der Muſik. I. Teil. 
4 — Direktor H Frauberger⸗ Düſſeldorf: Das Sederfeſt (mit Licht: 
bildern). — Rabbiner Dr. Neumark behandelte in einem Cyklus 
von 5 ge das Zeitalter des Talmud. 

Bibliothek mit über 150 Bänden. Bibliothekar: Rabbiner Dr. 
ö Neumark. 


. Diüſſſeldorf. 
= Vorträge: v. Heſſe-Wartegg: Die Juden in Nordafrika. — 
Dr. Baeck: Ibſen. — Dr. Heinrich Loewe: Der ewige Jude. — 


Dr. M. Wiener: Der Prophet Jeremias. — Dr. Baeck: Jüdiſche Geſchichte. 
Geelegentliche Diskuſſionsabende. 

1 Bibliothek in Verbindung mit der Gemeinde-Bibliothek und der 
* jüdiſchen Jugendvereins. 


N 5 | | Eberswalde. 


Vorträge: Dr. Roſenthal-Berlin: Hamlet, Fauſt und das 
Judentum. — Rabbiner Höxter-Berlin: Der Sabbat. — Rabbiner 
Dr. Loevy-Graudenz: Das Judentum und die Arbeit. — Dr. Winkler⸗ 
Eberswalde: Die Propheten in Israel — Dr. eee 
Die Hygiene in Bibel und Talmud. — Prediger Hamburger 

ziehung der Kinder zum Glauben der Väter. — Derſelbe b Was 
* uns Zunz als Forſcher. 


3 Eiſenach. 

* Vorträge: Prediger Ernſt Meyer⸗Eiſenach: Das Chazarenreich. 
— Landrabbiner Dr. Wieſen-Stadtlengsfeld: Moſes in Geſchichte 
u nd Dichtung. — Generalſekretär M. A. Klauner-Berlin: Alliance 
Israelite Univerfelle. — Referendar Regensburger-Braunſchweig: 
Pflichten der jüdiſchen Jugend. — Dr. Karpeles-Berlin ſ. A.: Ent⸗ 
ſtehung des Chriſtentums. — Schtweriner-Berlin: Die Anteilnahme 
der Juden in der Politik in den letzten 60 Jahren. 

Bibliothek mit 200 Bänden. Bibliothekar: Bernhard Großmann. 
* Den Literaturverein hat ſich hier ein Jugendverein angeſchloſſen. 


f ; 55 Elbing. 


* Vorträge: Archivar Prof. Dr. Warſchauer-Poſen: Die mittel⸗ 
rien Wanderungen der deutſchen Juden nach dem Oſten. — 
Hirſchberg⸗Charlottenburg: Judäas Kriegshelden in der 
Mr ü — Dr. Rieger-Hamburg: Ein Wunderrabbi als Märchen⸗ 
d ichter. — Rabbiner Dr. Silberſtein⸗Elbing: Denkmäler aus älteſter 
Ze t im Lichte moderner Forſchung (mit Lichtbildern). — Dr. 
Poritzky Berlin: Maxim Gorki in ſeinen Beziehungen zum Judentum. 
* Dr. Silberſtein⸗Elbing: Gedenkrede auf Dr. Karpeles. 
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Erfurt. 


Vorträge: Dr. Poritzly⸗Berlin: 1 Heiler; — Land⸗ x 
rabbiner Dr. Lewinstiy-Hildesheim: Goethe und die blen 
Schriften — Rabbiner Dr. Salzberger: Der Talmud. — Frl. 
Joſefa Meß-Berlin: Bibliſche Bilder in Verſen und Novellen aus 4 
dem Alltagsleben. — Muſitſchriftſtellen M. Puttmann: Zum 1 
100. Geburtstage Felix Mendelsſohn-Bartholdy. 2 


Bibliothek mit 210 Bänden. Bibliothekar: Dr. Salzberger. 3 


Eſſen a. d. Ruhr. ; 
Vorträge: Dozent Dr. Leopold Hirſchberg⸗ Berlin: Judäas 


von Heſſe-Wartegg⸗Luzern: Die Juden in Nordafrika und in den 
Oaſen der Sahara (mit Lichtbildern). — Landrabbiner Dr. Man⸗ 2 
heimer⸗Oldenburg: Hochzeit und Ehe im Judentum. — Rabbiner 
Dr. Samuel⸗Eſſen: Gedenkworte zu Ehren von Samſon Raphael Hirſch 
und Michael Sachs, geb. 1808 anläßlich der 100 jährigen Geburtstage. 5 
— Privatdozent Dr. J. Goldſtein-Darmſtadt: Darwinismus und 
Judentum. — Geh. Nat Prof. Dr. Ludwig Geiger⸗Berlin: Moſes 
Mendelsſohn. — Schriftſteller Dr. Ernſt Samuel⸗Berlin (Anſelm 
Rueſt): Tolſtois ſittliche Forderungen und der Geiſt der jüdiſchen 
Lehre. — Lehrer M. Abraham⸗Eſſen: Napoleon I und ſein Einfluß 
auf die Emanzipation der Juden. — Rabbiner Dr. Samuel⸗Eſſen: 
Ernſtes und Heiteres aus der jüdiſchen Volkskunde; a 
Generalverſammlung. 


Bibliothek mit 650 0 Binden Bibliothekar: Frl. Cecilie Samt. 


Filehne. RER: Br Be 

Vorträge: Rabbiner Nobel: Maimonides. — Fritz Richard: 
Heiteres aus dem jüdiſchen Leben (Rezitationen). — Lehrer 10 
Fritz Reuter und ſeine Stellung zum Judentum. — Raben 8 
ene durch die jüdiſche Geſchichte.— a 


Bibliothek mit 210 Bänden. Bibliothekar: Lehrer Gerſon. 


Fordon a. d. Weichſel. 


Vo rträge: Herzberg - Bromberg: Hillel. — Roßkamm: Di 
Guſtav Karpeles ſ. A. — Bernhard Löwenthal⸗Graudenz: Ei 
9 0 durch die moderne jüdiſche Literatur (mit Regientinneme| ER 


— 


Forſt i. L. 


Vorträge: Prediger Pulder nian Forſt: Der Gottesdienſt in 
lte und neuer Zeit. — Dr. Guſtav Karpeles⸗Berlin ſ. A.: Der 
Humor in der jüdiſchen Poeſie. — Dr. Cohn-Berlin: Goethe und 

ie Juden. — Prediger Pulvermann-Forſt: Jehuda Halevi. 


= vierzehn Tage Diskuſſion über verſchiedene Themata. 
. Bibliothek. Bibliothekar: Prediger Pulvermann. 


. . 
= Frankfurt a. Main, 
. 5 orträge: Dr. J. Heinemann-Frankfurt a. M.: Die 


ſchätzung der Arbeit im alten Israel. — Dr. Jampel⸗Karls⸗ 
ruhe: Keilinſchrift und Bibelwort. — Vortragsabend: Das 
18 che Volkslied, unter Leitung des Dr. Bogumil Zepler und 
| * Mitwirkung von Leo Gollanin und Vera Goldberg⸗ 
erlin Dr. Leopold Hirſchberg-Berlin: Die Bibel in der 
Ser — Rabbiner Dr. Ackermann⸗Brandenburg: „Der Münz⸗ 
er Lippold, ein Kulturbild aus der Zeit Joachims II von 
idenburg. — Rabbiner Dr. J Horovitz⸗Frankfurt a. M.: 
ael Sachs. — Dr. med. Julius Moſes⸗ Mannheim: Der 
e Jude als mediziniſches Problem. — Rabbiner Dr. A. 
rus⸗Frankfurt a. M.: Jüdiſche Myſtik. 
. ibliothek mit ca. 400 Bänden. Die Bibliothek iſt in der 
jejigen jüdiſchen Leſehalle aufgeſtellt und in erſter Linie für 
| fe re Mitglieder. 
5 Gießen. 

1 orträge: Dr. Jubel Karlsruhe: Niederlaſſung und Aufent⸗ 
Srael3 in Aegypten. — Rabbiner Dr. Lazarus-Frankfurt a. M. 
ius Joſephus. — Rabbiner Dr. Ackermann-Brandenburg: Juden⸗ 
nd Chriſtentum. — Schriftſteller Fabius Schoeh: Die Poeſie 

bel. — Hofſchauſpieler Richard: Rezitationen. 


8 eine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Levy. 


| Gollub i. Weſtpr. 

4 orträge: Privatdozent Dr. Herz⸗Zürich: Die ſoziale Frage im 
ht des Judentums. — Dr. Poritzky⸗Berlin: Maxim Gorki. — 
Die jüdiſchen Verbände in Deutſchland. — Frau Ober- 
b Schiederowski⸗ Tilſit: Rezitationsabend. 

® er Verein feierte das 25jährige Lehrerjubiläum des Vorſitzenden. 


Gotha. 


rträge: Dr. Karpeles ſ. A.-Berlin: Die Entſtehung des 
tums. — Dr. Poritzky: Maxim Gorki und ſeine Beziehung 
dentum. — Hofſchauſpieler Buſchoff⸗-Gotha: Rezitationen 
m ache Rut, dent hohen Lied. Simſons Gefangenſchaft 
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und Tod . Dr. A Jüdiſche Seite mit Licht t⸗ 
bildern). — Dr. Friedländer: Meine Reiſe durch Paläſtina (mit 
Lichtbildern). — Profeſſor Dr. Pick⸗Gotha: Flavius Joſephus. 
Dr. Poritzky: Ludwig Börne. 
Bibliothek im Entſtehen begriffen. Bibliothekar: Dr. 58 
Goldſchmidt. — 


Göttingen. 


Vorträge: Dr. L. Hirſchberg: Die Bibel in der Muſik, I. Tei 
— Rabbiner Dr. Dienemann-Ratibor: Geſchichte der deutſchen 
Juden im XIX. Jahrhundert. — Dozent Dr. Elbogen-Berlin: Der 
Eintritt der Juden in die Kultur. — Schriftſteller Dr. J. E. 1 
Berlin: Rahel Varnhagen 
Bibliothek mit 120 Bänden. Bibliothekar: 8 Wolpert, Gemeinde⸗ e⸗ 
Sekretär. 
Graudenz. | 3 
Vorträge: Rabbiner Dr. Loevy⸗Graudenz: Die Ge⸗ 5 
ſchichte Israels an der Hand der alten Denkmäler“. (Lichtbilder⸗ 
vortrag). — Rabbiner Dr. Pick-Strasburg Weſtpr.: Geiſtes 
kämpfe innerhalb des Judentums im 13. Jahrhundert. — Erſter 
Kantor Meijel - Danzig: Synagogale Geſänge. — Geh. Sani⸗ 
tätsrat Dr. Wolff⸗Graudenz: Moſes Mendelsſohn — Lehrer⸗ 
Mannheim-Graudenz: Legenden von Tolſtoi. — B. Loewenthal⸗ 
Graudenz: Neujüdiſche Dichtungen. — Derſelbe: Guſtav Starpeles - 
Rabbiner Dr. Guttmann-Culm: Ein jüdiſcher Major in der 
preußiſchen Armee. — Referendar Blumenfeld Berlin: 2 ii 
Aſſimilation in der Geſchichte. 
Jeden Sonnabend Abend im Winter: Lehrvorträge im beben äi⸗ 
ſchen Schrifttum (meiſt Chumeſch mit Raſchi). 
Bibliothek mit 580 Bänden. Bibliothekar: Lehrer und Ge 
meindeſekretär Mannheim. N 2 


1 


Grätz (Poſen) . | 1 


Vorträge: Fräulein Schellenberg: Rezitationen aus de 


Jargon- Literatur. — Rabbinatskandidat A. Michalski⸗ Berlin 
Bibliſche und talmudiſche Rätſel. — Frau Thekla Eisner⸗Breslau 
Rezitationen aus modernen jüdiſchen Dichtungen. 

Bibliothek mit 150 Bänden. Bibliothekar: S. Jablonski. 


1 
2 
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N und Nachbargemeinden. 


Vorträge: E. Goldſchmidt⸗Dortmund: Spiele 1 
Israeliten. — H. Roſenthal⸗Gütersloh: Heinrich Heine und | 
Beziehungen zum Judentum. — Seminarlehrer S. n Drün uf 


e 


Jahrzwölft Zionismus. — Dr. Poritzky⸗Berlin: Maxim Gorky. 
— cd Dr. Roſenthal-Berlin: Gabriel Rießer. — M. Weiler⸗ 
2 : Die jüdiſche Frau. — Eli Markus⸗Münſter: Rezitationen. 
Diskuſſions⸗Abende: Im Anſchluß an das Thema: 
„Ein Jahrzwölft Zionismus“ ee über die jungjüdiſche Bewegung 
diskutiert. 


3 Groß⸗ Blittersdorf i. Lothr. 
u Reine Bibliothek. Bibliothekar: Emil Franck. 


Gr. ⸗Strehlitz. 


Vorträge: Oberkantor Davidſohn-Gleiwitz: Die bebrüendſten 
üdiſchen Komponiſten und ihre Werke (mit muſikaliſchen Beiſpielen). 
Rabbiner Dr. Dienemann-Ratibor: Die Juden in Deutſchland 
n 3 Jahrhundert. — Rabbiner Dr. Goldmann-Oppeln: Die 
udengeſetze von 1847. — Frau Dr. Wachsner: Jüdiſche Frauen⸗ 
= Alten im klaſſiſchen Drama. — Juſtizrat Salinger-Oppeln: Der 
Ritu N in Polna. — Prediger Steiner: Gabriel Rießer und 
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eine Zei 
"Write mit 170 Bänden. Bibliothekar: Prediger Steiner. 


Hagen i. W. 


. Vorträge: Rabbiner Dr. Norden⸗Elberfeld: Gabriel Rießer. 
— Rabbiner Dr. Mannheimer-Oldenburg: Erziehung, Bildung und 
Shara after und jetzt. — Rabbiner Dr. Coblenz-Bielefeld: Die 


1 Abende: Ph. David-Hagen: Gottfried Auguſt 
ürgers Leben und Dichten. — Abt⸗Hagen: Was iſt und bezweckt 
Zionismus? Was verſteht man unter liberalem Religionsunterricht? 
dene Bibliothek. hene Lehrer W. Abt. 
5 i ; 
Bi * Hamburg. 
Vorträge: Dr. Nobel-Hamburg: Ueber jüdiſche Neligions- 
ö ſophie, Cyelus von drei Vorträgen. — Dr. Loewenthal-Hamburg: 
e Geſchichte nach den Herodianen, Cyelus von drei Vor— 
äg — Guſtav Tuch⸗Hamburg: Streifzüge durch Houſton 
teward Chamberlains Grundlagen des 19. Jahrhunderts. — Frl. 
enerhoff-grantfurt a. M.: Die Juden in den modernen Romanen. 
Dr „Jampel⸗Karlsruhe: Israel in Egypten und ſeine Einwanderung 
ita. 
ER Hamburg (Gabriel Rießer-Verein). | 
Vorträge: Geheimrat von Heſſe-Wartegg-Luzern: Die Juden 
N e — Dr. A. Kohut⸗Berlin: Immanuel Kant und das 


P 
I 


— Landrabbiner Dr. Lewinsty-Hildesheim: Goethe und die bib 


die Bibel. — Geh. Reg.⸗Rat. Prof. Dr. L. Geiger-Berlin: 
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Judentum. — Regiſſeur Max Montor⸗ „Hamburg: Israeli. ische 
Dichtungen. — Dr. D. Leimdörfer-Hamburg: Die Poeſie des 
Gleichniſſes in der hebräiſchen Literatur. — Paſtor Windfuhr⸗Ham⸗ 
burg: Kultur der Juden in Italien. — Oberkantor M. Henle⸗ 
Hamburg: Synagogale Muſik. 9 
Hameln. | Be 


Vorträge: Profeſſor Goldſtein-Darmſtadt: Die Poeſte ı 9 er 
Bibel. — Ludwig Hardt-Berlin: Rezitationsabend. — Referendar 
Dr. jur. Löb⸗Hannover: Jehuda Halevi. — Lehrer Alexander 
Warburg: Reuchlin, ein Verteidiger des Judentums. — Dr. David⸗ 
Bochum: Israels weltliche Poeſie. — Dr 1 Die 
jüdiſchen Geſtalten im Kaufmann von Venedig. 5 


| Hamm i. W. 
Vorträge: Schriftſteller Viktor Klemperer-Berlin: Karl e 
Franzos. — Frau Rahmer⸗Nothmann-Berlin: We ene 


liſchen Bücher. — Rabbiner Dr. Wurde 
Jettchen Gebert. Anſchließend an den Vortrag Diskuſſion. 4 


Hannover. Bi 

Vorträge: Frau Irene Trieſch: Poeſie der Bibel. — Dr 

S. Hororitz, Dozent am jüd.⸗theolog. Seminar in Breslau: Ein 
populäre Moralſchrift aus dem Mittelalter. — Rabbiner Di 


C. Seligmann⸗ Frankfurt a. M.: Der Wille zum Judentum. f 
Frl. Leonie Meyerhof-Frankfurt a. M. (Leo Hildeck): Neue deutid 
jüdiſche Erzähler. 3 
Das „J ee wurde den Mitgliedern wie bisher a 
überwieſen. BL. 
Hattingen (Ruhr). 2 

Vorträge: Rabbiner Dr. Neumarkf-Duisburg: Schille 


Mendelsſohn. — Regiſfeur Fritz Richard-Berlin: Buntes Aller 
aus der modernen jüdiſchen Literatur. — Purim: Familienaber 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer M. Andorn. 


78 
Hechingen (Hohenzollern). 8 J 
Vorträge: Hans Eſchelbach-Bonn: Rezitation eigener 9 Di 
tungen. — Dr. Hirſchberg⸗Charlottenburg: Die Bibel in der Mu 
2. Teil. — Referendar Dr. Alfred Apfel⸗Cöln: Die beenden 
jüdiſchen Bewußtſeins.— Lehrer und Rabbinatsverweſer Leo Schn 
bach⸗Hechingen: Berthold Auerbachs Lehrjahre. — Fräulein Kon 
ſängerin Elſa Berny-München: Kompoſitionen jüdiſcher Meister 
Fabrikant Emil Weil⸗ Hechingen: Gedächtnisfeier für Dr. Gu 
Karpeles. — Felix Wolff-Stuttgart: Die Poeſie in der 155 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Leo Schmalzbach, a 
Rabbinatsverweſer. 3 


* | Herford (Weitfalen). = 
Vorträge: Geh. Rat Profeſſor L. Geyger: Jettchen Gebert 

und u Sen Jacobi. (Der Verein iſt erſt am 11.N ovember 1909 
e 

Bibliothek: Im Entſtehen. Bibliothekare: Frl. Martha Weinberg, 

Carl Meyer. (Zuſchriften für die Bibliothek an den Schriftführer 
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rbet ten.) 5 
. Hohenſalza. * 
Vorträge: Fritz Richard: Allerlei aus der modernen jüdiſchen und be; 
nichtjühifehen Literatur. — Dr. Pick: Uriel Acoſta — Dr. Biretter: 2 
Bee häbung der Arbeit und Arbeiter in Bibel und Talmud. — A 
Dr. Sandler: Jüdiſche Koloniſation im Orient. — Dr. Pick: 1 
FJettchen Gebert. Dr. Kohn: Feſtrede zur Chanufafeier. RE 


— mit 330 Bänden Bibliothekar: Lehrer Levy. 


RR 5 Hoppſtädten a. d. Nahe. 2 
1 Vorträge: Lehrer Ludwig: Die Vertreibung der Juden aus 9 
Spanien und Portugal. Eine kulturhiſtoriſche Skizze des 16. Jahr⸗ 8 


hunderts. 
* erte Bibliothek. Bibliothekar: Iſidor Weil. 
= | | Höxſter. 
Vorträge: Dr. Klemperer-Berlin: Karl Emil Franzos. — 
x Frau Rahmer⸗Nothmann-Berlin: Rezitationen. — Rabbiner Dr. 
L. A. Roſenthal⸗Berlin: Die Naturwiſſenſchaft und die jüdiſche 
9 . chauung. 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer e 


a 7 Ingweiler. 
. Vorträge: Rabbiner Dr. Weil: Der jüdiſche Gott, ein Uni⸗ 
\ bott. — Derſelbe: Idealismus und Materialismus (Chanuka). 
Dr. Bloch: Jüdiſches Recht im Vergleich zu dem heute geltenden 
Rechte der Kulturſtaaten. — Rabbiner Dr. Uhry: Einfluß des 
Khrtechentune auf die Sektenbildung im Judentum. — Emil Braun: 
2 pio und ſeine Zeit. — Fritz Richard: Rezitationsabend. 
Bibliothek mit 230 Bänden. 


Inſterburg. 


Vortrage: Fabius Schach⸗-München: Jüdiſche Kultur in Oſt und 
Bet — Davis Trietſch⸗Charlottenburg: Die heutige Türkei und 
ie Juden. — Muſikdozent Dr. Hirſchberg-Berlin: Die Bibel in der 
Bau, 2. Teil. — Laqueur-Breslau: Adolf Crémieux. — Rabbiner 
Dr. Emil Cohn⸗Kiel: Jehuda Halevy. — Rabbiner Dr. Beermann: 

Cyklus von 10 Vorträgen über ite en und eee 

* 
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Iſerlohn. 5 Bin: 


Vorträge: Gymnaſiallehrer Neumann⸗Hagen i / W.: Das Weib 
in der Kunſt. — Goldſchmidt⸗Dortmund: Spiele bei den Bergen 5 


. Bibliothek. Bibliothekar: Herm. Wertheim. 


Karlsruhe i. B. 


Vorträge: Syndikus Dr. Max Wittenberg⸗ Hamburg: Die 4 
Juden in Amerika. — Privatdozent Dr. Felix Falk⸗Genf: Mojes 
Mendelsſohn als deutſcher Dichter und Schriftſteller. — Rabbiner 
Dr. Ackermann-Brandenburg: Arbeit und Arbeiter im Judentum. 
— Dr. Nathan Birnbaum⸗Czernowitz: Das Kulturleben der Oſtjuden. 


Kattowitz O. Schl. 2 
Vorträge: Rabbiner Dr. Goldmann-Oppeln: Das Juden⸗ 
geſetz von 1847. — Dr. Landsberger⸗Breslau: Jüdiſche Legenden. 
— Dr. Hirſchberg⸗Berlin: Judäas Kriegshelden in der Muſik. — 
Rabbiner Dr. Cohn⸗Kattowitz: Das bibliſche Buch Koheleth und 
Goethes a ee — Dr. Galliner-Beuthen: Unſer Bildungs 
ideal. — Eine Gedächtnisfeier für Dr. Karpeles mit mufifaliiden 
9 deklamatoriſchen Darbietungen. „„ Dr. D. Braun⸗ 
chweiger 
Bibliothel mit 230 Bänden. Bibliothekar Lehrer M. Willner. = 


Kempen i. P. . Br 
Vorträge: Rabbiner Dr. Neuhaus⸗Oſtrowo: Die Schönheit 1 
der Bibel. — Rabbiner Dr. Lewin⸗Wreſchen: Chamberlain, Harnack 
und Delitzſch im Kampfe gegen das Judentum. Apotheker Sa⸗ 
linger⸗Schildberg: Die Heilkunde in den Schriften unſerer Vor⸗ 83 
fahren. — Rabbiner Dr. Lewy⸗Neuſtettin: Judentum und Chriſtentum 9 
Referate: E. Breslauer⸗Kempen: Soziales in der jüdiſchen 
Geſetzgebung II. — F. Goldberg-Kempen: Pädagogiſches im 2 
Talmud. — Die Mitglieder hatten Gelegenheit, einem Jargon⸗ 2 
Liederabend von Frl Schellenberg-⸗Lemberg und einer a 3 
Aufführung einer ruſſiſch⸗jüdiſchen Schauſpielertruppe betzuw ohne 
Bibkiothek mit 200 Bänden. a 
Den Mitgliedern des hieſigen israelitiſchen Jugendvereins it 
die Benutzung der Bibliothek freigeſtellt. { 4 
Kitzingen. N 
Vorträge: Profeſſor Dr. Günther-Münden: Das jüdiſch⸗ ch e 
Volk im Lichte der Etnographie. — Arthur Schweriner-Berlin: De * 
heutige politiſche Kurs in ſeiner Stellung zum Judentum. Br 
Bibliothek mit 115 Bänden. eee Lehrer N. Bamberg r. 
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Konitz (Weſtpreußen). 


4 Vorträge: Dr. Cohn-Wiener-Berlin: Darſtellungen von Juden 
un und Judentum in der bildenden Kunſt (mit Lichtbildern). — Rabbiner 
Guttmann⸗Culm: Manaſſe ben Israel. — Fritz Richard-Berlin: 
Regitationen. — Rabbiner Dr. Weyl-Konitz: Die Pſalmen. — 
g Bet: Nachtrag zum Buche Hiob. 
* Bibliothek. Bibliothekar: J Fleiſcher. 


Konſtanz. 


Vorträge: Stadtrabbiner Dr. Chone: Das Judentum zur 
E zeit der Entſtehung des Chriſtentums in der Darſtellung der mo⸗ 
de ernen Belletriſtik. — Privatdozent Dr. Falk⸗Genf: Moſes Mendels⸗ 
fol hn als Dichter und Schriftiteller. — Dr. Jampel⸗Karlsruhe: Was 

erdankt die moderne Kultur unſerer Bibel? 


Köln a. Nee 


ae Fritz Richard - Berlin: Rezitationen. — Guido 
5. n Gibt es eine jüdiſche Kunſt? — Dr. Wittenberg⸗ 
mburg: Jüdiſche Auswanderung. — Fabius Schach-München: 


Gang durch die jüdiſche Geſchichte. — Dr. Loewenberg-Hamburg: 
Eigene Dichtungen. — Rabbiner Dr. Roſenthal: Schiller und die 
er — Rabbiner Dr. Hanover: Chaſſidismus. 

Außerdem eine Gedächtnisfeier für Dr. Guſtav Karpeles ſ. A. 
dg mit 600 Bänden. 

Die Mitglieder erhielten das Jahrbuch für jüdiſche Geſchichte 
d d Literatur gratis. 


Königsberg i. Pr. 


0 rträge: Schriftſteller Fabius Schach-München: Jüdiſche 
Kultur in Oſt und Weſt — Archivrat Prof. Dr. Warſchauer-Poſen: 
Die mittelalterlichen Wanderungen der deutſchen Juden nach dem 
Oſten. — stud. jur. Georg Stern: Die jüdiſche Agrargeſetzgebung 
ind tsch Beziehungen zum heutigen Wirtſchaftsleben. — Bau⸗ 
gen 5 chullehrer Carl Hollack: Vorgeſchichte der Juden in Oſt- und 


endichter. — Frl. Martha Bukofzer: Der Berliner Salon. — 
ner Dr. Kaelter⸗Danzig: Moritz Lazarus, ein jüdiſcher Idealiſt. 
rchivar Dr. Zivier⸗-Pleß: Der Anteil der Juden an Bergbau 
Münzweſen. ? 

Bet. Bibliothekar: Oberkantor Birnbaum. 


diſches Kulturleben in Oſt und Weſt. — Dr. Heinrich Loewe-Berlin: 


Beitpreußen. — Dr. Paul Rieger-Hamburg: Ein Wunderrabbi als 
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Juden in Rumänien. — Dr. med. Jeremias⸗Poſen: Umſchau 
der jüdiſchen Gegenwart. — Rabbiner Dr. Dienemann⸗Rati 


Weltanſchauung — Lehrer Alexander ee Ein ee 


Maxim Gorki und ſeine Beziehungen zum Judentum. 


Krotoſchin. 2ER 
Vorträge: Lehrer Joſeph Wolf-Krotoſchin: Die Lage 


Über den Talmud, ſein Weſen und ſeine Entſtehung. — Rabbiner 
Dr. Berger⸗Krotoſchin: Tragödie des Menſchen, Kohelet und Far t. 

Bibliothek mit 380 Bänden. Bibliothekar: Lehrer Margoli 8. 

Der Verein unterhält mehrere Zeitſchriften und hat eine Leſe⸗ 
halle gegründet. Die Synagogengemeinde hat zu dieſem Zwecke 
eiuen geeigneten Raum ausgeſtattet und zur Verfügung geſtellt. 
An der Leſehalle haben Herr Lehrer Margolius und ee u 
e die Leitung übernommen. 


Po 


Labiſchin. | 2 

Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer S. Spier. | 455 2 

Lage / Lippe (Landesverein). N 

Vorträge: Dr. David-Bochum: Israels Weltpoeſie — 
Ludwig Hardt: Rezitationen. — Lehrer Liebermenſch: m: 


Mendelsſohn. — Dr. Roſenthal-Berlin: Naturwiſſenſchaft und jüdiſche 
Gelehrter über jüdiſches Schrifttum. 


0 Landsberg a. W. 


Vorträge: Oberlehrer Dr. Wolbe-Berlin: Major Buh 5 
Rabbiner Dr. Wreſchner⸗Samter: Akiba Eger. Na Rabbiner 
Kälter⸗Danzig: Die Religion der Zukunft. Poritzky⸗Be 


7 
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— 
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Lautenburg (Weſtpr.). 

Vorträge: Dr. Guttmann⸗Culm: Judentum und Tole 
— Frl. Selka⸗Berlin: Jeruſalem und Umgebung (eigene Anſcho 
— Lehrer Treumann⸗Lautenburg: Heine. — Prediger Sturm 
Oſterode: Die ſoziale Frage und die Staatsgrundgeſetze in de 
Thora und im Judentum. — Lehrerin Frl. Weinen dee rg 
Die Juden in Spanien. N 

Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Treumann. 


Leipzig. 
Vorträge: Dr. S Jampel-Karlsruhe: Ungeſchichte In 
nach zeitgenöſſiſchen Denkmälern. — Dr. J. E. Poritzky⸗Be 


Guſtav Karpeles. — Dr. M. Grunwald— Bien: Juden als ( 
und Entdecker. — Dr. ing. F. Langenegger-Zwickau: Die Er; 
niſſe 255 e auf dem Ruinenfelde des antiken Je 


Be A 


| Lippſtadt. 

* Vorträge: Rechtsanwalt Max Abel⸗Eſſen: Die Vereine für 
2 ice Geſchichte und Literatur und deren Kampfgenoſſen in 

* ihrer Bedeutung für unſere Selbſtverteidigung. — Rabbiner Dr. 
Roſenthal⸗ Berlin: Naturwiſſenſchaft und jüdiſche Weltanſchauung. — 

4 Lehrer E. Alexander-Warburg: Aſſyriſch-babyloniſche Ausgrabungen 
= (mit Lichtbildern). — Dr. Pick⸗Strasburg: Jettchen Gebert. — Victor 
Kiemdner-Lerlin! Karl Emil Franzos. 


Liſſa i. P. 


ae. Lehrer Schreiber-Crone: Die Emanzipations⸗ 
lagen der Juden im 19. Jahrhundert. — Schulvorſteherin 
Frl. Rackwitz⸗Goſtyn: Karl Emil Franzos. — Frl. Schellenberg: 
Jargon⸗ Vorträge. — Hofſchauſpielerin Frl. Landau: Rezitationen. 
— Juſtizrat Nürnberg⸗Liſſa: Dr. Guſtav Karpeles, ein Lebensbild; 
5 als Gedenkfeier. — Dr. e Uriel Acoſta in Geſchichte 7 
8 und Drama. AR 
. Diskuſſionsabend im Anſchluß an 11 5 Generalverſammlung: 
Referent Dr. Bäck: Gabriel Rießer. 
Bibliothek mit 600 Bänden. Bibliothekar: Herbſt. 25 
BR Der Verein iſt Mitglied des Vereins zur Förderung der 
1 * des Judentums und der Alliance J. U. in Berlin. 


1 


7 * 


5 die Chanukafeier. Vortrag: Lehrer Tobias. — Dr. 
Brenn Berlin: Heinrich Heine. — Derſelbe: Maxim Gorki. 1 
Peiber mit 300 Bänden. Bibliothekar: Ravitſcher. 


* f 2 1 

Lublinitz ee: 

& l Vorträge: Rabbiner Dr. Friedmann: Ausgewählte Stücke 
aus dem Traktat Peßachim. — Derſelbe: Ueber den Verlauf des 

5 E ARenigenlebens nach Pirfa Abot 5, 26. ER | 1 


Br: | x 
5 an e a. Rh. | a 
Vorträge: Frau Johanna Wollf Friedberg-Karlsruhe: dag Ru 
den in deutſcher Dichtung. — Dr. Karpeles ſ. A.: Eine 5 


Reiſe durch Rußland. — Rabbiner Dr. Unna-Mannheim: Jüdiſche 5 
Hochzeiten im Altertum und im Mittelalter. — Lehrer Rotſchild⸗ x 
Worms: Die Kunſt bei den alten Juden. — Dr. Jampel⸗Karls⸗ 
= Die moderne Frauenfrage vom bibliſchen Standpunkt 

eurteilt. 8 
Diiskuſſions⸗Abende: Kantor Wetzler: „Ueber Glaubens-. 
| el“. 


Bibliothek mit 170 Bänden. Bibliothekar: Kantor Wetzler. 


Lübeck. 


f Es werden regelmäßige Lernabende eee auf Vorträge : 
und Diskuſſionen wird weniger Gewicht gelegt Er 
Bibliothek mit 162 Bänden. Bibliothekar: Sehe B. Goldſchmidt DE: 


Magdeburg. | 

Vorträge: Rabbiner Dr. Lewinsky: Goethe und die bibliſchen 
Schriften. — Fritz Richard: Buntes Allerlei aus der modernen 
jüdiſchen Literatur. — Rabbiner Dr. Wilde: Der Totenkultus in 
den Religionen. — Oberlehrer Dr. Wolbe: Herzog Joſeph von Naxos. 
— Dr Spanier: Zwei jüdiſche Denker. — Dr. Hirſchberg: Die 
Bibel in der Muſik, 2. Teil. 0 "> 
Bibliothek mit 500 Bänden. Bibliothekar: Dr. Simon. 


M. Gladbach. 


Vorträge: Rabbiner Dr. Roſenthal-Berlin: Gabriel Rießer. 
— Juſtizrat Dr. L. Fuld⸗Mainz: Der Staat und die Minoritäten 
— Rabbiner Dr. Bäck⸗Düſſeldorf: Tolſtoi. — Rechtsanwalt Dr. Bär- 
Düſſeldorf: Die Beteiligung der Juden an den ſtrafbaren Hand? 
lungen. — Dr. Heinrich Löwe⸗Berlin: Die derzeitige Lage des 
Zionismus. 


Mainz. 


Vorträge: Rabbiner Dr. Salfeld⸗Mainz: Das Jubiläum der 
deutſchen Predigt. — Alſred Auerbach⸗Frankfurt a. M.: Ernſtes und 
Heiteres. — Prof. Dr. J. Goldſtein-Darmſtadt: Moderne Raſſen⸗ 
theorien. — Rabbiner Dr. Ackermann⸗Brandenburg a. H.: Judentum 
und Chriſtentum. — Davis Tritſch⸗Berlin: Bilder aus Paläſtina. — 
von Heſſe⸗Wartegg: Jüdiſche Kolonien in Nord-Afrika und in den i 
855 der Sahara. 3 


Marienwerder (Weſtpr.). 1 

Vorträge: Rabbiner Dr. Löwy-Graudenz: 1 Ser 

an der Hand der alten Denkmäler (mit Lichtbildern). — Referendar 
Dr. Benjamin⸗Marienwerder: Weſen und Bedeutung des Anti⸗ E- 


ſemitismus. 
Memel. 
Vorträge: Fabius Schach-München: Oſt und Weſt. — Davis 
Trietſch⸗Berlin: Die neue Türkei und die Juden. — Rabbiner Dr. 
Stein⸗Memel: Eine naturphiloſophiſche Studie. — Dozent Dre * 
Hirſchberg⸗Berlin: Die Bibel in der Muſik, 1. Teil. — Rabbiner 
Dr. Beermann-Inſterburg: Israel im Sprichworte der Völker. — 
M. A. Klausner⸗Berlin: Gebräuche und Mißverſtändniſſe — Rabbiner 
Dr. Stein⸗Memel: Ein Gang durch eine jüdiſche Bibliothek. Be 1 
terer Vortrag wurde für Verein Tipheret Bachurim und Literatur- 
verein gemeinſam gehalten.) 
0 mit 393 Bänden. Bibliothekar: Kantor und eber | 
Kahn. va 


ee 
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Be. Metz. 
Vorträge: Referendar Regensburger: Jüdiſche Jugend und 
1 ihre Aufgaben. — Poritzky: Maxim Gorki und ſeine Begehren 
zum Judentum. 

Bibliothek. Bibliothekar D. Dannenberg. 

Der Verein läßt ſeiner Zuſammenſetzung entſprechend deutſche 
und franzöſiſche Vorträge halten. 


5 Mülhauſen i. Eli. 


. Vorträge: Rabbiner Dr. Bloch-Sulz: Recht und Moral im 
Per und Verkehr nach bibliſch-talmudiſchem Geſetze. — Pfarrer 
ick Les légendes rabbiniques et les verrieres de l’eglise 
St. Etienne à hulhouse. — Rabbiner D. Schwarz⸗Lauterburg: 
e jüdiſche Gotteshaus, ſeine Geſchichte und ſeine Funktion. 


. 7 Mülheim a. d. Ruhr. 

Vorträge: Oldenburgiſcher Landesrabbiner Dr. Mannheimer: 
3 Entſtehung, Weſen und Bedeutung des Talmuds. — Dr. Heinrich 
Löwe⸗Berlin: Kulturelle Streifzüge durch den jüdiſchen Orient — 
. Dr. Guſtav Karpeles⸗Berlin ſ. A.: Die Entſtehung des Chriſtentums. 
5 — Dr. Leopold Hirſchberg-Berlin: Karl Loewes Kompoſitionen 
Br hebräiſcher Stoffe. ö 
. Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Moritz Steinwaſſer. 


© München. 


4 Nor Vorträge: Rabbiner Dr. Werner: Michael Soebs und Sn 8 


Veit. — Irene Trieſch: Rezitationen bibliſcher Sachen. — 
1 Die Berlin: Die Bibel in der Muſik II. — Sigmund Fränkel: 
Der Gaon von Wilna. 


a Diskuſſions⸗Abende: Dr. Ehrentreu: Ein mittelalterlicher 
eie — Fabius Schach: Zur Pſychologie der jüdiſchen Gebete. 
thek. Bibliothekar: Dr. Finkelſcherer. 


„ 5 | Myslowitz O.⸗Schl. 
. Vorträge: Martha Rahmer⸗Nothmann: Rezitation Audiſcher 
Poeſien. — Rabbiner Dr. Galliner-Beuthen: Unſer Bildungsideal: 
. E Rabbiner Dr. Kaatz⸗Zabrze: Jargondichtung im Mittelalter. — 
Lehrer Frank⸗Myslowitz: Juden als Kaufleute und die kaufmänniſche 
1 Ehre. — Rabbiner Dr. Goldmann-Oppeln: Rechtsauffaſſung des 
en 
Bibliothek mit 200 Bänden. Bibliothekar: S. Wechsler, Rab⸗ 
x bier Dr. Winter. 

Nakel. 


3 Vorträge: Rabbiner J. Nobel-Filehne: Geiſt des Judentums. 
6 * Weyl⸗Konitz: Über das Buch Hiob. — ee Dr. 
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Ellguther. 


| ge] ehen find. 


Steinhardt-Magdeburg: Die Leidenszeit der Juden im W 


Horowitz⸗ Thorn: Eigenart Be Sittenlehre des Judentums 5 


und Ehe im jüdiſchen Schrifttum. — Dr. J. E. Poritzky⸗Berlin: ** 
Maxim Gorki und ſeine Beziehungen zum Suben — Chanuka- 


Das Leben der Juden im Mittelalter. — Rabbiner Dr. Bra 


e Die Entſtehung des Chriſtentums in der aus 
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jeine meſſianiſche Idee. — Rabbinatskandidat Philipps born⸗ 5 
Potsdam: Das israelitiſche Prophetentum. 99 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: S. Bärwald. 


Neiße i. Schl. I 
Vorträge: Lehrer Willner⸗Kattowitz: Spinoza. — Rabbiner 8 


Dr. Guttmann⸗Culm a. ®: Witz und Humor in der jüdiſchen 
Literatur. — Rechtsanwalt Lewinsky⸗Neiße: Über das Leben am 


jüdiſchen Königshofe. — Oberkantor Davidſohn-Gleiwitz: Die be⸗ 


deutendſten jüdiſchen Komponiſten des 19 Jahrhunderts. | * 
Diskuſſions⸗Abende: Rabbiner Ellguther: Eduard Lasker. 
— Apotheker Wachmann-Neiße: Guſtav Karpeles, Gedenkfeier. 
Bibliothek mit ca. 1200 Bänden. Bibliothekar: Rabbiner 


Neuſtadt W.⸗Pr. 


Vortrag: Lehrer M. Hofmann: Berthold Auerbach und das 2 8 
Judentum. = 

Es findet alle vier Wochen ein Diskuſſionsabend ſtatt, bei . 
welchem verſchiedene Mitglieder des Vereins “= Referenten vor⸗ 


Neu⸗Stettin. 


Vorträge: Kantor Voß-Neu⸗Stettin: „Frauenemanzipation ER 


feier. — Dr. Pick⸗Strasburg: Jettchen Gebert. 2 
Bibliothek mit 128 Bänden. Bibliothekar: We Carl Voß. 5 


Neuß a. Rh. | 7 
N Fritz Richard-Berlin: Rezitationsabend. — Lehre 


— Kunſthiſtoriker und Gymnaſiallehrer G. E. Neumann-Hagen 
(Weſtf): Die Kunſt des jüdiſchen Volkes . 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Kantor B. Nußbaum. 


Nicolai O.⸗Schl. 


Morträge Lehrer Frank-Myslowitz: R. Meir- Nl Be 
Frau Rahmer⸗Rothmann: Rezitationen. — Lehrer Salinger-Nicolai: 8 


ſchweiger⸗Kattowitz: M. E. Kuh, ein ſchleſiſcher Satyriker. er x 
Bibliothek mit 100 Bänden. Be 
Nürnberg. | "SR 

Vorträge: Dozent Dr. Elbogen-Berlin: Das Pariſer S0 i 


hedrin von 1807. — Privatdozent Dr. Goldſtein-Darmſtadt: 
Nietzſche und ſein Verhältnis zum Judentum. — Rabbiner Dr. 


st 


faſ fung der enen Belletriſtik. — Rabbiner Dr. Freudenthal⸗ 
rnberg und Schriftſteller Dr. J. E. Poritzky⸗Berlin: Gedächtsnis⸗ 
end für Dr. Guſtav Karpeles — Dr Sigmund Jampel-Karlsruhe: 
7 Die neueſten l Ergebniſſe über die Abſtammung des 
is: aelitifchen Volkes. — Profeſſor Dr. Karl Joel⸗ Baſel: Jüdiſche 
Geſtalten aus der Romantik. 
Gemeinde- und Dr. Ziemlich ſche Bibliothek mit zuſammen 


2250 Pan en. 
Offenbach a. M. 


1 Privatdozent an der techniſchen Hochſchule in Darm⸗ 


ſtadt Dr Julius Hülſen: Die Frankfurter Judengaſſe als Baudenkmal 
mit Lichtbildern.) — Prof. der Philoſophie an der techniſchen 
Hochſchule in Darmſtadt Dr. Julius Goldſtein: Aus ſtillen Welten. — 
Privatdozent an der Univerſität in Genf Dr. Felix Falk: Moſes 
Mendelsſohn als deutſcher Dichter und Schriftſteller. — Geh. Reg. Rat 
Df. Dr. Ludwig Geiger: Johann Reuchlin und ſein Kampf um 
die jüdiſchen Bücher. — Rabbiner Dr. Israel Goldſchmidt-Offenbach: 
0 ae 5 Babyloniſche Urgeſchichte. — Rabbiner Dr. Doctor- 


Am Eröffnungsabend des Winterhalbjahrs hielt Rechtsanwalt 
r. Guggenheim die Gedächtnisrede auf Dr. Guſtav Karpeles ſ. A. 
und berichtete über den Breslauer Judentag. 
Ben 
. 0 Offenburg i. Baden. 

Vorträ 252 Rechtsanwalt Leopold Veit: Über den Prozeß Chriſti. 
Diskuf ions-Abende finden regelmäßig ſtatt mit wechſelnden 


R Referenten 
Oldenburg. 0 


4 ER 3 


4 * Jüdiſche Kunſt in Wort und Bild. 


. ER Oppeln. 


m helöbien. — Rabbiner Dr. Max Wiener: Der Prophet Jeremia. — 
Rabbiner Dr. Goldmann: Das Weſen des Talmuds und ſeine 
Be edeutung für das heutige Judentum. — Derſelbe: Volksleben im 
Lande der Bibel (mit Lichtbildern). 

Unterhaltungsab end: Jungjüdiſche Dichtung (Deklama— 
ti 5 Geſang, Rezitation). | 

 Bibliothel mit 120 Bänden, 

* 


Ben" Oſterode Ditpr. 
© Bosträge: Dr. Kohnt: Alexander v. Humbold und die Juden. 


i ntum mit einem Nachwort von Prediger Sturmann: „Die 


W 


3 Vorträge: Dr. Löwenthal-Hamburg: Salome. — Dr. Sonder⸗ ö 


Vorträge: Oberkantor Dab dfohn: Geſchichte der Synagogen⸗ 


on Jakobus = Diterode: Soziale Beſtrebungen im heutigen 


Tendenzen dieſer Beſtrebungen im alten Israel nach Sch Borfehrifte 
mendelsſohnſche Zeit in Berlin. 


der Thora.“ — Frl. Martha Bukofzer⸗Königsberg i. Pr.: Die Nach- z 


1 


Bibliothek mit 150 Bänden. Bibliothekar: Dr. Löwenberg. 


Oſtrowo. 


Vorträge: Oberlehrer Dr. Carlebach-Berlin: Paläſtina, Land 
und Leute. — Dr. med. Kaliski⸗Breslau: Die Hygiene in der jüdiſchen 
Geſetzgebung. — Schriftſteller Viktor Klemperer-Berlin: Karl Emil 
Franzos. — Muſikdirektor Berggruen und Frau: Die ſpnagogalen ä 
Melodien (mit pianiſtiſchen und geſanglichen Erläuterungen.] 7 

Bibliothek mit 250 Bänden. Bibliothekar: Hauptlehrer dome N 


7 
7 er) 


Paderborn. 2 
Vorträge: Victor Klempner⸗Berlin: Ludwig Fulda. IE Dr. 5 
Roſenthal-Berlin: Kohelet, Hamlet, Fauſt. — Dr. David⸗Bochum 
Ein altes Kulturland (mit Lichtbildern.) — Langmaat⸗ Hamburg. 
Rezitationen. Scheer Alexander-Warburg: Ein criflicher 9 
gelehrter als Verteidiger des jüdiſchen Schrifttums. N 
Diskuſſions-Abende finden wöchentlich RT Beſprechung 
eines Themas durch Vereinsmitglieder. E 
Kleine Bibliothek Bibliothekar: Sigi Katz. 2 
232 

Pinne. g RS 

Vorträge: Fritz Richard⸗ „Berlin: Rezitationen. — Buchhändler 
Philipp⸗Poſen: Israel Zangwill. — Rabbiner Dr. Grünthal: Das 
poetiſche Dreigeſtirn am jüdiſch-ſpaniſchen Dichterhimmel. * 
Außerdem vereinigten ſich die Iritglieb er z im Laufe 

des Winters zu fröhlichem Beiſammenſein. 1 


Pleß O.⸗Schl. 3 
Vorträge: Fräulein Ida Schellenberg: Lieder⸗Vorträge a us 
dem Ghetto. — Rabbiner Dr. Rau⸗Pleß: Der Aberglaube in ein 
Geſchichte des Abendlandes. — Dr Kälter⸗Danzig: Lazarus, ein 
jüdiſcher Idealiſt. — Dr. Zivier⸗Pleß: Anteil der Juden am Be 
und Münzweſen. — Arnold Wiener⸗Kattowitz: Die moderne Be⸗ 
wegung im Judentum. — Dr. Margolius⸗ Prag: Die Renaiſſance 
im Judentum. 1 
Bibliothek mit 200 Bänden. Bibliothekar: Rabbiner Dr. Rau. 


Potsdam. 


Vorträge: Rabbiner Dr. Kaelter-Danzig: Die Religion d er 
Zukunft. — Rabbiner Dr. Schreiber-Potsdam: Hebbels Herodes 
und Mariamne. — Privatdozent Dr. Ludwig Nr ie. 
Muſik in der Bibel II. Teil. — Derſelbe: u in 2% Bibel ILL. 2 il 


* 7 5 * FR Be 5 * 9 kr 4 7. 2 
9 \ * 7 1 | * 2 
7 — 1 — 
Prenzlau. 
E gage. Dr. Bähr: Die Frau in Altisrael. — Fabius 
Schach⸗München: Jüdiſche Kultur in Oſt und Weſt. — Fritz Richard⸗ 
Berlin: Rizitationen. — Dr. Ackermann⸗Brandenburg: Münz⸗ 


meiſter Lippold. — Dr. Jampel⸗Karlsruhe: Ein neu aufgefundenes 
S stück bibliſcher Geſchichte. 
Kleine Bibliothek. Bibliothetar: Max Hermann. 


Ratibor. 


hen Juden im Mittelalter vom 1. Kreuzzuge ab bis Moſes Men⸗ 

ſohn. — Rabbiner Dr. Eppenſtein⸗Brieſen: Aus der Geſchichte 

Juden in Spanien. — Rabbiner Dr. Dienemann-Ratibor: 
chichte der deutſchen Juden ſeit Moſes Mendelsſohn. — Rabbiner 

Dr. Goldmann⸗Oppeln: Die Wirkungen des Abfalls in der jüdi⸗ 
ſchen Geſchichte. 

55 Diskuſſions⸗Abende: Rechtsanwalt Dr. Brauer-Ratibor: 
eberjicht über die Judengeſetzgebung des 19. Jahrhunderts in 

auen und Deutſchland. — Dr. med. Breslauer-Ratibor: Zur 

ſozialen Hygiene bei den Juden. 

Bibliothek mit ca. 750 Bänden. Bibliothekar: Lehrer A. 

Bieberfeld, Frl. Lehrerin Rawitſcher. 


Rawitſch. 


„Nortzäge: Oberkantor M. Davidſohn-Gleiwitz: Entwicke⸗ 
des Synagogengeſanges — Rabbiner Dr. Neuhauß-Oſtrowo: 
äſthetiſche Würdigung der Bibel. — Rabbiner Dr Silberberg⸗ 


2 


Schrimm: Ein Stück jüdiſcher Geſchichte aus der Reformationszeit. 


Diskuſſions⸗Abende: Rabbiner Dr. Cohn: Einiges 

das Material der mittelalterlichen Anklagen gegen den Talmud. 

: arzt Cohn: Der große Judenprozeß im Jahre 1510. 
Bibliothek mit 300 Bänden. Bibliothekar: Bankier G. 


Rixdorf. 


ge: Dr. Alfr. Klee: Die Aufgaben jüdiſcher Ge⸗ 
zeinden unſerer Zeit. — Schriftſteller W. Löwenthal: Heyermanns 
und 55 Dichtungen. — Oberlehrer Dr. Eugen W olbe: Herzog 
Joſeph von Nez ein jüdiſcher Fürſt des 16. Jahrhunde rts.— Rabbiner 
dameraſe: Kohn und ſeine Dichtungen. 

lekaſfions⸗ Abende: Rabbiner Kameraſe: Unſere Gebet— 


2¹ 


4 Vorträge: Rabbiner Fabian-Breslau: Geſchichte der deut⸗ 
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Politik getrieben? — Rabbiner Dr. Cohn⸗Rawitſch: „Die Alter⸗ 


Semiten in ihren ethiſchen, kulturhiſtoriſchen und geſchicttichen 8 Be 


Das Judentum in der Abwehr. — Dr. Jampel-Karlsruhe: 3 


anwalt Dr Honemel: Jüdiſche Kriminalſtatiſtik. 


Rogaſen. 

Vorträge: Oberkantor Magnus Davidſohn⸗ Gleiwig 
bedeutendſten jüdiſchen Komponiſten des 19. Jahrhunderts he 
geſanglichen und muſikaliſchen Beiträgen). — Rabbiner Nobel⸗ 
Filehne: Geiſt des Judentum. — Karpeles-Gedenkfeier. — Re 
Dr. Bamberger-Schönlanke: Schiller und die Juden. 
Bibliothek mit 130 Bänden. Bibliothekar: Julius Roſenthal. 


Schlawe. 12 Pom. 2 5 + 4 

Vorträge: Oberkantor Meiſel-Danzig: Ueber unſere de 
gogalen Geſänge. — Rabbiner Dr. Weyl-Konitz: Ueber das 8 
Hiob. — Rabbiner Dr. Lewy-Neuſtettin: Ueber Zionismus. 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Kantor Spier. 


Schlochau. \ a 
Vorträge. Oberkantor Meijel- Danzig: Ueber unjere ſyna⸗ 
gogalen Melodien. ee. 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Vanzburger. | 
Schrimm. 


Vorträge: Dr. J. Benzinger⸗Jeruſalem: Volksleben im 4 
Lande der Bibel. — Dr. med. Kaſſel⸗-Poſen: Haben die Juden 


tumsfunde im Orient und unſere Bibel. — Rabbiner Dr. Schreiber⸗ 
Potsdam: Herodes und Mariamne nach Hebbels gleichnamigem n 
Drama. 9 
Bibliothek mit 350 Bänden. Bibliothekar: Lehrer Ton Be 
Schwedt. | 

Vorträge: Dr. Eug. Wolbe-Berlin: Major Burg. — 
Schauſpieler Fritz Richard⸗Verlin: Rezitations⸗Abend. — Schrift⸗ 
ſteller Fabius Schach-München: Renegaten in der Vergangenheit 
und Gegenwart. — Rabbiner Dr. Elſaß⸗Landsberg: Prozeß Jeſu 
Rabbiner Dr. Holzer-Schwedt: Überblick über die ar der 
Juden in den letzten Jahren. — Dr. Siegm. Feiſt: Arier ı 


ziehungen. 8 
An den Vortragsabenden ſchloſſen ſich Distuſſionen an. 4 


Schweinfurt. 5 


Vorträge: Rabbiner Dr. Stein: Die Papyri von Aff 10 
und Elephantine. — Seminarlehrer Dr. Wohlgemuth-Würz burg 


moderne Frauenbewegung vom bibliſchen Standpunkt. — Rabbi 
Dr. Stein: Tyrus in der Schilderung der Propheten. — R 


Bibliothek mit 180 Bänden. Bibliothekar: Lehrer B. ni 
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Schwerſenz. 


5 Vortrage: Rabbiner Dr. Lewin-Wreſchen: Moderne For⸗ 
derungen im Lichte der Bibel und des Talmuds. — Lehrer Grünfeld: 
Über die Erziehung bei den Juden. — Lehrer Bach: Die Juden 
Mittelalter. — Moſes Fabian-Schönlanke: Altzeitliche Vor⸗ 
6 bilder für neuzeitliche Frauen. — Rabhiner Dr. Blum⸗Poſen: 
„ — Dr. Peyſer⸗Poſen: Jüdiſche Arzte im Mittelalter. 


Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Broh, Lehrer. 


Schwetz a. W. 


ge. Dr. Guttmann⸗Culm: Ein jüd iſcher Major in 
ßen. — Dr. Poritzky⸗Berlin: Ludwig Börne. — Dr. jur. 
ſamin⸗Culm: Die zioniſtiſche Bewegung. — Fritz Richard- 
rlin: Scherz und Ernie. in Vers und Proſa aus der modernen, 
5 iſchen. Literatur. — Dr. Leop. Hirſchberg-Berlin: Die Bibel in 


Diskuſſions⸗Abend: Herrm. Bernſtein: Der Einfluß des 
chen Kaufmanns auf die Reichsfinanz in der Vergangenheit und 
enwart. 


Bibliothek mit 210 Bänden. Bibliothekar: N. Dahl. 


/ 


Speier. 


25 Vorträge: Dr. Cäſar Seligmann⸗Frankfurt a. M.: Die 

ſte religiöſe Bewegung im deutſchen Judentum. — Referendar 
Nice n Die jüdiſche Jugend und ihre Auf⸗ 
n. — Fritz Richard (am Deutſchen Theater in Berlin): Rezita⸗ 
en ernſten und heiteren Inhalts. — L. Waldbott-Speyer: 
Erinnerungen an Amerika 


Stadtlengsfelb. 


3 nage: Dr. Wieſen: Don Joſeph Herzog von Naxos.“ 

— Derſelbe: Das Leben Moſes im Lichte der Legendenbildung. — 
3 Die Anſiedlung der Juden in England. — Frl. L. Michel- 
Morris Roſenfeld. 


bi. Kleine Bibliothek. 


Steinheim i. Weſtf. 


| eg. Dr. Poritzky: Dr. G. Karpeles ſ. A. — Lehrer 
? ee Ein chriſtlicher Gelehrter und das jüdiſche 
if tum N: — Lehrer ©. Steinberg: Die Juden in der 


21* 


„ 


hunderts in der Judenheit. 


— ae. RR ER 


Zerſtreuung, geſchichtlicher Überblick über die Lag der Juden vor 70 
bis nach zur Jetztzeit. — Derſelbe: Chaſſidismus und die Berliner 
Salons, zwei Gegenſätze zu Ende des 17. und Anfang des 18. Sa 


Kleine Bibliothek: Bibliothekar: S. Steinberg. 


A —— 

Stettin. Fi 

Vorträge: Dr. J. Benzinger⸗Jeruſalem: Die neuejten 
Ausgrabungen in Paläſtina (mit Lichtbildern). — Geh. Regierungs⸗ 8 
Rat Prof. Dr. Geiger⸗Berlin: Die Juden in der deutſchen Literatur. 
—Oberkantor Davidſohn-Gleiwitz: Urſprung und Entwicklung des 
Synagogen⸗Geſanges. — ©. Laqueur⸗Breslau: Adolph e 22 
Fabius Schach⸗München: Jüdiſche Kultur in Oſt⸗Weſt. — Frl. 
Martha Wolfſohn-Poſen: Morris Roſenfeld. A 
Fortbildungskurſe in bibliſcher Lektüre und jüdiſcher Geſchich 8 
gehalten von den Herren Kahl, Dr. Vogelſtein und Dr. Worm 


Stolp i. Pom. vr. 
Vorträge: Kaufmann Julius Letvy- Danzig: Jerufa; zur 
Zeit des Flavius Joſephus. — Rabbiner Dr. Joſeph: Ströme 
im Judentum der Gegenwart. — Fabius Schach⸗-München: Mo⸗ 
derne Romane — Rabbiner Dr. Neuhaus⸗ Lee P.: Proben 
aus der modernen jüdiſchen Literatur. 3 
Bibliothek mit 146 Bänden. Bibliothekar: Zahnarzt Mar 
Neumann. Be 
Strasburg i. Weſtpr. | 2 
Vorträge: Rabbiner Dr. Loevy-Graudenz: Das Judentt um 
und die Arbeit. — Frl. Selma Selka-Berlin: Selbſterlebtes 
Paläſtina (Land und Leute). — Frau Oberkantor Schidorowsk 
Tilſit: Rezitationen aus jüdiſchen Dichtungen. — Dr. J. E. Poritz 
Berlin: Hermann Heyermans. — Rabbiner Dr. Pick⸗Strasburg: 
Jettchen Gebert. — Fritz Richard⸗Berlin: Rezitationen a 
jüdiſchen Dichtungen. — Dr. J. E. Poritzky⸗Berlin: Guſtav 
Karpeles. — Rabbiner Dr. Pick⸗Strasburg: Moſes Wendelsſohn. 


Thorn. 2 
Vorträge: Profeſſor Geiger-Berlin: Was iſt uns Börr ne. 
— Regiſſeur F ritz Richard-Berlin: Buntes Allerlei aus der me mo: 
dernen jüdischen Literatur. — Dr. Leopold Hirſchberg-Berlin: 2 
Bibel in der Muſik 2. Teil (mit Al und pianiſtiſchen 
läuterungen). — Rabbiner Dr. Roſenberg: Erziehung und Unt 
richt im jüdiſchen Altertum. Profeſſor Dr. Horowitz: Eigenart 
der jüdiſchen Sittenlehre und die meſſianiſche Idee. — Dr. Alfred 
Wolff⸗Thorn: Neues aus der jüdiſchen Vergangenheit. Bi 
Bibliothek mit 485 Bänden. Bibliothekar: Br hain 
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Vorträge: Schriftſteller Fabius Schach⸗München: Jüdiſche 

Ki hullır. in Oſt und Weſt. — Rabbiner Dr. Perles⸗Königsberg i. Pr.: 
Soziale Gerechtigkeit im alten Judentum. — Frau Martha Nahmer- 
| 9 Rotmann-Berlin: Aus dem Gebiete jüdiſcher Dichtungen. — Dr. 
Le eopold Hirſchberg— Berlin⸗Charlottenburg, Dozent der Muſikwiſſen⸗ 
8 1 5 Die Bibel in der Muſik 1. Teil (mit pianiſtiſchen und ge⸗ 
jaı anglichen Erläuterungen). — Frau Kantor Schiderowsky⸗Tilſit: 


Rezitationen aus jüdiſchen Dichtungen. — Rabbiner Dr. Pick⸗ 
St rasburg i. Weſtp.: Geiſteskämpfe Aae had des Judentums im 
8. 13. Sabhuner. 


Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Süßkind. 


N 1 

Tuchel i. Weſtpr. j 

Vorträge: Kantor Meiſel⸗-Danzig: Über altjüdiſche Ge- AR 

ſänge (Vortrag desſelben am Klavier). — Rabbiner Dr. Gutt⸗ 7 
mann⸗Kulm: Die Stellung der Frau im jüdiſchen Altertum. 
Kantor Levithan⸗Tuchel: Die Bedeutung des Chanukafeſte. — Fritz AR 
| I tichard⸗Berlin: Rezitation jüdiſcher Balladen etc. — Rabbiner OD. 
* Levy⸗Neuſtettin: Judentum und Chriſtentum. — Schriftſteller 1 
Victor Klemperer⸗ e en K. E. Franzos. 7999 
Kleine Bibliothek. USE Kantor Levithan. * 
* * 
2 

Ulm a. D. ER 

| Bibliother mit 3673 Bänden. Bibliothekar: Rechtsanwalt 5 
0 toos I. A8 
* e a Unna. 5 


3 a Lehrer F. Buchdahl- Unna: Fritz Reuter in ſeinem 


Warburg: Ein chriſtlicher Verteidiger des jüdiſchen Schrifttums. — 
9 tabbiner Dr. Pick⸗Strasburg: Nathan der Weile und der Talmud. 
— Redakteur A. Schweriner-Berlin: Anteil der Juden an der 
Politik der Be 60 Jahre. — Dr. E. Poritzky⸗Berlin: Maxim 
Gorki. 

Bi Warburg i. W. 

Vorträge: Privatdozent Dr. Julius Goldſtein-Darmſtadt: 
Buddhismus und Judentum. — Rabbiner Dr. Roſenthal-Berlin: 
Naturwiſſenſchaft und jüdiſche Weltanſchauung. — Frau Rahmer⸗ 
= mann: Ernſte und heitere Rezitationen. — Rabbiner Dr. 
Strasburg i. W.: Uriel Acoſta in Drama und Dichtung. — 
Le . Aſſyriſch⸗ babyloniſcheAusgrabungenm Lichtbildern). 


Verhältnis zum Judentum und zu Juden. — Lehrer Alexander 


| Diskuſſions⸗ Abend: Im Anſchluß an a Wort = 
fanden Diskuſſionen über Weſen des Buddhismus, Monismus und 1 
Monotheismus, orthodox- und liberal-jüdiſche Weltanſchauung ſtatt. 


Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer ee 


Weiel. 
Borträge: Dr. Heinrich Loewe-Berlin: Rulturelle are a 
im Orient. — Dr. Guſtav Karpeles⸗Berlin ſ. A.: e. e 


ei, des Ehriſtentums. — Richard Graetz-Berlin: Rezitationen. 
EEE Diskuſſions-Abende: Jeden Donnerstag im Ae an 
den Leitartikel der Allgem. Ztg. des Judentums u. a. RK 
Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Dr. Falkenſtein. 


Weſthofen i. Ei. 


5 Vorträge: Dr. Marx: Der Bann im Judentum. 


Witten (Ruhr.) 


Vorträge: Privatdozent Dr. Goldſtein⸗Da rmſtadt: Das : 

winismus und Judentum. — Rabbiner Dr. Reumark⸗Duisburg: N 

Schiller und die Weltanſchauung der Propheten. — e 

Profeſſor Dr. Ludwig Geiger-Berlin: Jettchen Gebert und 

Henriette Jacoby. — Rechtsanwalt rein De Sole 8 
(Kaufmann von Venedig). BET: 

Witzenhauſen. — 

Vorträge: Lehrer Katz-Witzenhauſen: Rabbi Jochauan ben 5 

Sakkai. — Landrabbiner Dr. Doktor-Caſſel: — Gekrönte Proſelhten 

im Judentum. — Lehrer Katz⸗Witzenhauſen: Leidenszeit der Juden 2 

7 5 während der Kreuzzüge. — Lehrer Horvitz⸗Caſſel: W u d 

Emanzipation der Juden. 4 

1 Diskuſſions-Abende: Zweimal Mone finden dee. 


5 abende ſtatt. Referent: Lehrer Katz. 

. Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Katz 

. Wongrowitz | 

2 5 Vorträge: Dr. Siegm. Jampel-⸗Karlsruhe: Die moder 
Frauenbewegung und das Judentum. — Rabbiner Dr. Sinner 
RMogaſen: Ein Gang durch das Ghetto in eee En Regiffen ** 
. Fritz Richard: Rezitationen. 7 


Bibliothek mit 150 Bänden. Bibliothekar: Spada 


2 . NT — Im PM 
C * r f % 
2 Ar * Er a; 
= ig | 
ARE Wreſchen. 
Vorträge: Rabbiner Dr. Roſenberg⸗Thorn: Die Maffa- 
in der Geſchichte und auf der Bühne. — Rabbiner Dr. 


2 win⸗Wreſchen: Gedenkwort auf Dr. Guſtav Karpeles ſ. A. 
Bi? Hauptberſammlung des Verbandes der deutſchen Juden. 
Bibliothek mit 320 Bänden. Außerdem unterhält der Verein 
4 geitungen Bibliothekar: Dr. Lewin. 

Der Verein iſt Mitglied der Geſellſchaft zur Förderung der 
2 iſſenſchaft des Judentums und auch der jüdiſch-literariſchen Ges 
1 e in Frankfurt a. M. 


AR 


8 Zempelburg W.⸗K. | A 

N Die Rabbiner Dr. Schick, Dr. Nordheimer⸗Schwetz, Dr. Weyl⸗ Ye 
Konitz u. A. hielten Vorträge über verſchiedene Themata. ee 

2 Bibliothek mit ca. 300 Bänden. Bibliothekar: Lehrer Levy. RE: 
1 Zweibrücken. Er 
“x . Dr. Jampel⸗Karlsruhe: Die moderne Frauen⸗ u 
frage vom bibliſchen Standpunkte aus betrachtet. — Dr. Meyer⸗ 
Zweibrücken: Jud Süß in Dichtung und Wahrheit. 5 
= An Diskuſſions⸗Abenden werden von Rabbiner Dr. Meyer 
den beſprochen. | | BR 

15 
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Bezirksverbände. 


Bi 1 Oſtpreußen. 

5 Oſterode, Allenſtein, Inſterburg, Tilſit, Memel, Königsberg. 
4 Sig des Verbandes: Inſterburg. Vorſitzender: Amtsgerichtsrat 
# eier. 


2. Poſen⸗Nord: 

8 Schneidemühl. Vorſitzender: Dr. med. Mislowitzer. 

* 3. Regierungsbezirk Poſen: 

2 Schrimm. Sitz des Verbandes: Oſtrowo, Vorſ.: Oekonomierat Goldſtein. 


4. Weſtfalen⸗Rheinland: 


Hörde, Dortmund, Witten, Bochum, Gelſenkirchen-Wattenſcheid, 
4 Eſſen a. R., Elberfeld, Unna. Sitz des Verbandes: Bochum. Vor- 
. tender: M. Hähnlein. N 


5. Weſtfalen⸗Lippe: 

Brakel, Hamm, Detmold, Warburg, Lippſtadt, Höxter, Steinheim, 
. Warburg. Vorſitzender: Lehrer Alexander. 
6. Thüringen: 


ö Erfurt. Vorſitzender: D. Katzenſtein-Gotha. 


7. Oberſchleſiſcher Verband. 


* hen, Coſel, Großſtrehlitz, Kattowitz, Koenigshütte, Mys⸗ 
N Neiße, Nicolai, Oppeln, Pleß, Ratibor, Tarnowitz. Sitz des 


5 5 Dr. Glogauer. 


8. Weſtpreußen. 


> * Tuchel, Schlochau, Zempelburg, Pr. Friedland. Sitz 
* des Bundes: Konitz. Vorſitzender: Dr. Weyl. 


Schneidemühl, Fulehne, Schönlanke, Rogaſen. Sitz des Verbandes 


Kempen, Krotoſchin, Liſſa, Oſtrowo, Pleſchen, Wreſchen, Schildberg, | 


4 Lage Hameln a. d. W., Paderborn, Gütersloh, Marsberg. Sitz des 


Erfurt, Gotha, Eiſenach, Nordhauſen, Coburg. Sitz des Verbandes: 5 


Verbandes: Kattowitz. Vorſitzender Dr. Braunſchweiger, Stellver⸗ 


u a Literariſche Notizen. 


A Die Gefecht zur Förderung der Wiſſen⸗ 
shaft des Judentums liefert den Mitgliedern der Ver⸗ 
90 eine für jüdiſche Geſchichte und Literatur ihre Werke bei 
re direftem Bezuge zu den nebenſtehend verzeichneten ermäßigten? Pr 


1. M. Güdemann, Jüdiſche Apologetik. In elegantem 
band 7 Mk., für Mitglieder 5 Mk., Porto 30 Pf. = 
2. G. Caro, Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte der Juden. Bd. 1 
N Preis 7 Mk, in elegantem Einband 8 Mk., für Mitglie er 
188 4,70 und 5,70 Mk, Porto 30 Pf. ER 
8 3 J. Eſchelbacher, Das Judentum im Urteile der moder 
ce Theologie. Preis 1,50 Mk., für Mitglie 
1. 15 Mk., Porto 10 Pf. 
NA. Guttmann, u. a. Moſes ben Maimon, ſein Leben, s ie 
Werte und ſein Einfluß. Bd. I. Preis 10 Mk., in elegantem 
19 11,50 Mk., für Mitglieder 7 und 8,50 Mk., Porto 30 Pf. 
599185 5. M. Philippſon, Neueſte Geſchichte des jüdiſchen Volkes. N 
Be Bd. J. und Bd. II. Preis jedes Bandes 6 Mk. in elegantem 
18 Einband 7 Mk., für Mitglieder 4 und 5 Mk., Porto je 30 Pf. 
8 6 N. Porges, Joſeph Bechor Schor und J. Guttmann, 
N Kant und das Judentum. Preis 1,50 Mk., für Rz 
1,15 Mk., Porto 10 Pf. * 
| J. Schapiro, Die haggadiſchen Elemente im erzählen 
Bi Teil des Korans. Preis 3,50 Mk, für Mitglieder 2.50 
. Porto 20 Pf. 
. 8. K. Kohler, Grundriß einer ſyſtematiſchen Theologie d 
. Judentums auf geſchichtlicher Grundlage. Preis 6 Mk. 
elegantem Einband 7 Mk., für Mitglieder 4 u. 5 Mk., Fe 30 Bf. 
i--8: Verlag von Guſtav Fock, G. m. b. Leipzig, 
Schloßgaſſe 7—9 i 
Es 5 Das Judentum und das Weſen ; 
Ehriſtenlums. Preis 3 Mk., gebunden 3,50 Mk, für Wen : 
2,25 und 2,75 ME. Porto 20 Pfg. 2 
. eee Geſammelte Aufſätze über Juden un b 
Judentum. 2. Auflage. Preis 4 Mk, gebunden 5 Mk., fü 
Mitglieder 2,80 und 3,50 Mk., Porto 30 Pf. Erſche i 


a 


9. 


Sc ( 


BR Ende oe 9 und 10: Verlag von M. Vovvelgagz 
58 jun Berlin C. 2, Neue Friedrichſtr. 59. N 
8 11 . . Das Weſen des Judentums. Preis 2 Mk. ge 
rip bunden 3 Mk., für Mitglieder 1,20 und 2 ME, Porto 20 it 
2 9 
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üß mann, Die Judenſchuldentilgungen unter König 
Preis 4 Mk, gebunden 5 Mk., für Mitglieder 3 und 
Verlag von L. Lamm, Berlin C. 2, Neue Friedrich⸗ 
e 6163, Porto 20 Pf. 


che Bücher ſind direkt vom Verlag zu beziehen. 


der er nimmt der ſtellvertretende Schriftführer der Geſellſchaft, 
Dr. N M. Nathan, Berlin N 24, Artillerieſtr. 354, unter 
ich eitiger Einſendung des Betrages, Beſtell⸗ 
entgegen auf: f 
a Zur Geſchichte der Juden in Mähren, 0 und 
efien von 906—1020, 2 Bände deutſche oder böhmiſche 
gabe, zum Preiſe von 6 Mk., bezw. nach dem Auslande 
Mk (ſtatt 17 Mk.). 
„Das Judentum und ſeine Geſchichte, 2. Auflage, zum 
iſe von 4,80 Mk., geb. 5,80 Mk. nach dem Ausland zum 
eiſe von 5,30 Mk., geb. 6,50 Mk ſtatt 6 und 7 Mk.). 
2 ac, Einleitung in den Talmud zum Preiſe von 2,60 Mk. 
geb. 3,20 Mk. ſtatt 3, und 4 Mk.). 
an, Das Raſſenproblem unter beſonderer Berückſichtt 
un der theoretiſchen Grundlagen der jüdiſchen Raſſenfrage, 
Preiſe von 4,80 Mk., geb. 5,85 Mk., nach dem Ausland 
15 Mk., geb. 6,40 ME (statt 6 und 7,40 Mt.). 


n 
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Korrefpondenzen. 
Bitte des Ausſchuſſes. 


An die Herren Vorſtände bezw. Schriftführer Kr Be 1 
richten wir die ergebene Bitte, alle an ſie ſeitens des Sekretariats 
gerichteten Anfragen ſofort beantworten zu wollen. Die Vereine, 
welche die Angaben über Mitgliederzahl und einen Bericht über die 
literariſchen Leiſtungen vermiſſen, dürfen dem Geſchäftsführenden Ausſchuß 
keinen Vorwurf darüber machen; es war von ihnen das Material e 
mehrmaliger Aufforderung nicht zu erlangen. 

Diejenigen Vereine, die durch das Sekretariat leihweiſe Bücher 
oder Broſchüren bezogen haben, werden hierdurch ha erſucht, bier 
ſelben baldtunlichſt zurückzuſenden. 1 = 


Rückſtändige Beiträge. Be 

Die Vereine, welche mit ihren Beiträgen für das laufende 
Jahr noch im Rück ſtande ſind, werden ergebenſt erſucht, dieſelben an 
den Schatzmeiſter des Verbandes, Hrn. Alois A. F. Marcus, in Firma | 
Veit, Selberg & Cie., Berlin W., Franzöſiſcheſtraße 49, b al dia ſt 
einſenden zu wollen. f | 


Der Porſtand des Derbandes 

der Pereine für jüdiſche Geſchichte und Titeratur 
in Deutſchland. | 
Profeſſor Dr. Martin Philippſon⸗ Berlin, Ehrenvor⸗ 
ſitzender. Dozent Dr. J. Elbogen-Berlin, 1. Vorſitzender. 
Rabbiner Dr. Frank⸗Köln, 2. Vorſitzender. Dr. Hirſch Hildes⸗ 
beimer: Berlin, Schriftführer. Alois A. F. Marcus, e 
Dr. med. Fi n k⸗ Hamburg, Kommerzienrat Emil L. Mey er 


Hannover, Dozent Dr. M. Brann- Breslau, Prof. Dr. J. 8 
witz⸗ Charlottenburg, Beiſitzer. 


Geſchäfts führender Ausſchuß: 3 

Dozent Dr. J. Elbogen: Borfitender. Dr. Hirſch Hildes⸗ 2 
heimer, e Alois A, F. Marcus, in Firma Veit, E 
Selberg & Cie., Berlin W., Franzöſiſcheſtraße 49, Schaber. x 7 
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